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    Der Bevölkerungsrückgang

    Jahr 40: Ende Oktober


    1


    


    Ich traute meinen Ohren nicht. Ich traute ihnen doch. Und Dr. Martons Show war so beschämend und schamlos zugleich, daß es mir tatsächlich einmal die Sprache verschlug. Er lächelte, er breitete die Hände aus, er starrte zur mit Zedernholz getäfelten Decke empor, er vertrat seinen Standpunkt nach allen Regeln der Kunst. Er bluffte. Während ich ihn beobachtete, wie er funktionierte, während ich ihn hinter seinem wertvollen antiken Schreibtisch sitzen sah, umgeben von seinem Arrangement aus Bildschirmen und Telefonen, seiner Maschinerie der Macht, fürchtete ich mich jäh vor ihm. Oswald Marton war der Chefsekretär der Ministerin. Wie es hieß, hörte sie auf ihn.


    Ich verschränkte die Hände im Schoß. Die Knie hatte ich zusammengepreßt, den Saum meines weißen Laborkittels darübergezogen, und den Rücken hielt ich gerade aufgerichtet. Ich wartete kühl, ließ ihn einfach weitermachen. Ich war nicht irgendeine rotznasige Bürostute. Ich hatte gleichfalls Freunde und eine Position. Vielleicht wären ihm mein Schweigen sowie sein Wortschwall irgendwann peinlich.


    Ihm? Marton? Oswald Marton und peinlich?


    Ironie an der Sache war, daß ich meine Sekretärin rein aus Höflichkeitsgründen darum gebeten hatte, diesen Termin zu machen. Irgendwo hatte der Amtsweg offenbar eine falsche Richtung eingeschlagen, und ich hatte mich entschlossen, die Angelegenheit persönlich ins Reine zu bringen, ein ruhiges Gespräch mit jemandem zu führen und somit der Abteilung das Gesicht zu wahren. Ich wußte, wie Regierungsstellen arbeiteten. Es war nicht einfach, aber Maggi quetschte diesen Termin zwischen eine Voice-Over-Session mit den verdammten Fernseh-Leuten und eine Computer-Zeit, die ich bereits beim Zentralrechner des Instituts gebucht hatte. Sie gestattete mir siebenundfünfzig Minuten: dreißig Minuten fürs Hin und Zurück, sowie fünfzehn Minuten, während derer ich die Sache mit meinem Antrag bereinigen konnte.


    Fünfzehn Minuten, wie sich jetzt herausstellte, die ausreichten, daß ich mir wie ein rotznasiges Schulmädchen vorkam.


    Marton hatte seinen Vortrag beendet. Er schwieg, ebenso wie ich. Der Raum war ein Prachtstück, ausgelegt mit Zedernholz, reiche Schnitzarbeit. Er wirkte eher wie ein privates Arbeitszimmer und nicht wie ein Regierungsbüro. Ich vernahm entfernten Verkehrslärm, daraufhin das langsame Klopfen eines von Martins Fingern auf dem roten Leder seiner Schreibunterlage, während er meinen Blick erwiderte. Ich sagte nichts, und er auch nicht. Er wirkte beleidigend unbekümmert.


    Nachdem er schließlich seine Ansicht klargestellt hatte, räusperte er sich und knipste ein weiteres seiner Lächeln an. »Tee, Dr. Kahn-Ryder?«


    Ich schüttelte den Kopf. Es war eine winzige Bewegung gewesen, aber er hatte sie auf der Stelle bemerkt. Man mußte Marton niemals etwas zweimal sagen. Ich hatte irgendein Mädchen erwartet, irgendeine Büroangestellte; ich hatte den Chefsekretär der Ministerin persönlich bekommen. Chefsekretär Marton. Ein Mann. In jenen Tagen, vierzig Jahre nach Beginn des Bevölkerungsrückgangs, waren lediglich die obersten Etagen in der Hierarchie mit Männern besetzt. Sie mochten eine aussterbende Rasse sein, aber sie klammerten sich an die Macht.


    Marton verfolgte die Sache mit dem Tee nicht weiter. Er setzte zu einer Wiederholung an.


    »Offen gesagt, Dr. Kahn-Ryder, überrascht mich Ihre Anwesenheit hier.« Sie hatte ihn während der letzten zehn Minuten überrascht. »Die Aktennotiz der Ministerin war eindeutig. Bedauerlich, natürlich – niemand sagt einer so ausgezeichneten Wissenschaftlerin wie Ihnen gern nein.« Er befingerte erneut meinen Antrag. »Wie dem auch sei, es überrascht mich, daß Sie persönlich an die Öffentlichkeit gehen wollen. Die Forschungsergebnisse ihres Teams sind ganz klar unvollständig. Sie stützen Ihre Schlußfolgerungen nicht. Das International Patent Office würde uns auslachen. Vorzeitige Veröffentlichung ist…«


    »Das überlassen wir doch besser dem IPO, Dr. Marton. Nicht Ihnen – und gewiß nicht auf Grundlage jener Zusammenfassung, die Sie dort vor sich liegen haben. Können Sie sich wirklich vorstellen, daß mich die World Health Organization im Dezember nach Paris eingeladen hätte, wenn…?«


    »Die Abteilung arbeitet nicht in einem Vakuum, Dr. Kahn-Ryder. Wir holen Rat ein.« Er lehnte sich zurück und rieb sich erschöpft die Augen. »Wir haben Berater. Wir erfassen die wissenschaftliche Temperatur. Wir…«


    »Berater? Was für Berater?«


    »Angesehene Leute, Dr. Kahn-Ryder.« Erneut die weit ausgebreiteten Hände. »Leute, die auf Ihrem Gebiet arbeiten. Ich muß Ihnen nicht sagen, wie umfangreich die auf das Syndrom bezogene Forschung heutzutage ist. Ihnen fehlt es nicht an gut informierten Kollegen.«


    »An Rivalen, meinen Sie…«


    »O jetzt kommen Sie aber, Dr. Kahn-Ryder…«


    Das war ein Fehler gewesen. Ich holte tief Atem und zählte innerlich bis zehn. Wie ich mit der Sache hier umging, war eine Katastrophe. Sie versuchten, mir die wissenschaftliche Freiheit zu nehmen, und ich hörte mich paranoid an.


    Ich nahm einen neuen Anlauf. »Tut mir leid, Chefsekretär Marton, aber innerhalb des breiten Forschungsspektrums beim MER-Syndrom ist mein Gebiet einzigartig. Es gibt keine angesehenen Leute, die darauf arbeiten. Und das ist nicht lediglich meine Eitelkeit – Sie wissen ebensogut wie ich, daß das stimmt.«


    Er wollte mich unterbrechen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und, was noch mehr zählt, selbst wenn diese Leute tatsächlich darauf arbeiten, so glaube ich einfach nicht, daß irgendeiner davon – auf Grundlage der Daten, die Sie hier haben – es wagte, seine Meinung zur Hinlänglichkeit meiner Forschungen abzugeben. Das muß bis zum vollen Text des Artikels warten, dessen Veröffentlichung ich plane. Und die Verantwortung für diesen Artikel liegt bei mir, Chefsekretär. Das muß so sein. Nicht bei Ihnen, nicht bei der Ministerin, nicht bei der Abteilung – bei mir. Das muß so sein.« Ich war jetzt wieder verärgert aufgesprungen und beugte mich über seinen Schreibtisch. »Es muß so sein, weil es mein Ruf ist, der auf dem Spiel steht, Chefsekretär. Nicht Ihr Ruf, nicht der Ruf der Ministerin, nicht der Ruf der Abteilung – mein Ruf!«


    Er starrte zu mir auf, beobachtete mich aufmerksam. Jetzt, zum Winteranfang und um fünf Uhr nachmittags, war das vorhanglose Fenster hinter seinem Sessel ein glänzender, schwarzer Spiegel. Ich sah mich darin, wie ich mich vorbeugte, und ebenso sah mich Dr. Marton. Ich war zu heftig. Ich war zu schrill, mein Haar war zu kurz geschnitten, mein weißer Laborkittel war zu zerknittert – ich war direkt vom Institut über das Aufzeichnungsstudio hergekommen, hatte keine Zeit gehabt, mich umzuziehen –, und der Piepser an meinem Revers war zu pompös. An einem Dienstagnachmittag um fünf Uhr, und weitere zwei Stunden vor sich, die sein offizieller männlicher Arbeitstag noch dauerte, würde mich Chefsekretär Marton verabscheuen. Ich war die Neue Frau. Sehr bald, falls man die Ursache des Syndroms nicht entdeckte, würde ich die Erde beerben. Und bis dahin, so lange er lebte und atmete, täte Chefsekretär Marton alles in seiner Macht Stehende, mich zu demütigen.


    In der höflichen halben Minute, die er wartete, um sicherzugehen, daß ich fertig war, erkannte ich dies alles: wie nämlich wichtige Themen von Dingen wie Kleidung, Haaren, Heftigkeit und geschäftsführenden Assistenten abhängen. Ich erkannte es natürlich viel zu spät.


    Noch immer kann ich nicht gut mit Leuten umgehen, und zur damaligen Zeit war ich einfach schrecklich. Sechsunddreißig Jahre alt, und so wenig hatte ich gelernt. Mein Mann Mark hatte mit dem Auge des Journalisten Marton nach einem kurzen Treffen charakterisiert: ein kleiner Mann, und vielleicht nicht ganz vom richtigen Fach, war Dr. Marton ehrgeizig und intelligent genug gewesen, diese Handikaps nicht zu überkompensieren. Er bewegte sich gemessen, sprach leise und kleidete sich mit zurückhaltender Eleganz. Er hatte einen Bürosessel ausgewählt, über dessen Armlehnen er die kurzen Beine legen konnte, als ob sie lang wären, so daß er schmale, handgearbeitete Schuhe und einen kleinen Abschnitt seiner grauen Seidensocken zeigen konnte. Und während das vorzeitige Ergrauen des Haars möglicherweise natürlich war, zeigten die Iris seiner sehr braunen und glänzenden Augen die winzigen Narben einer kürzlich erfolgten chirurgischen Korrektur. Das Image zählte.


    Mark hatte in einem kurzen Augenblick erfaßt, daß Marton eine Macht darstellte. Er hatte sich und die Welt fest im Griff. Er war beeindruckend. Und gefährlich.


    Wie sonst jedoch hätte ich an jenem Tag in seinem nach Zedern duftenden Büro mit ihm verfahren sollen? Uns beide mit dümmlichen Kinkerlitzchen und albernem Gekicher beleidigen?


    »Die Schwierigkeit bei euch Wissenschaftlern ist«, sagte er gerade, »daß euch ein Sinn für Proportion fehlt. Trotz eurer großen Fähigkeiten bleibt ihr – vergeben Sie mir – seltsam naiv. Was in Ihrem Fall um so seltsamer ist, wenn man den Beruf Ihres Gatten in Betracht zieht. Von einem Wissenschaftsjournalisten« – er hielt genüßlich inne – »das ist Mr. Kahn doch, glaube ich? – hätte ich erwartet, daß er mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht.«


    »Mark ist nicht da. Ich habe das noch nicht mit ihm besprochen.« Ich hielt gleichfalls inne. »Noch nicht.«


    Marton konnte diese Worte als zarte Drohung auffassen: eine faire Erwiderung seines zarten Spotts. Er tat es lieber nicht.


    »Sie sollten seinen Rat annehmen. Er wird gewiß dasselbe wie ich sagen. Im Grunde liegen der Ministerin Ihre Interessen am Herzen. Es ist reichlich Zeit. Vorzeitige Veröffentlichung wäre für keinen von uns gut. Was ist falsch daran, ein zusätzliches Testprogramm durchzuführen, das sich an unserem Memorandum orientiert? Drei Monate, sechs Monate… Dr. Kahn-Ryder, es ist doch bestimmt besser, sicher zu gehen, als es später zu bereuen?«


    »Was daran verflucht falsch ist, ein zusätzliches verfluchtes Testprogramm durchzuführen, Chefsekretär, ist, daß es verflucht noch eins nicht notwendig ist.« Ich hatte verloren. Und ich verschwendete meine Zeit… ich hatte schon lange vor meiner Ankunft hier verloren. »Und weiterhin, Chefsekretär, ist es überhaupt nicht ihre verfluchte Angelegenheit. Wissenschaftliche Freiheit, Chefsekretär – das steht in meinem verfluchten Vertrag. Ich sollte völlige wissenschaftliche Freiheit haben.«


    Er legte das Kinn auf die zusammengelegten Fingerspitzen. »Ah, ja. Ihr verfluchter Vertrag…« Diese Wiederholung vernichtete mich. Er hatte einfach eine weitere unflätige Frau aus mir gemacht. »Und wo wir schon von Verträgen sprechen… wie es scheint, muß ich Sie an einen anderen Vertrag erinnern. Sie haben, glaube ich, das Nationale Sicherheitsprotokoll unterzeichnet? Den ’97er Zusatz eingeschlossen?«


    »Das war eine Formalität. Sie selbst haben es mir gesagt, Chefsekretär. Alle staatlichen Angestellten müssen das tun. Es war eine Formalität.«


    »Allerdings, das war es. Aber dank der Autorität einer so simplen Formalität sind oftmals schon Köpfe gerollt, Dr. Kahn-Ryder. Ich rede jetzt natürlich von der Vergangenheit…« Er seufzte, was mir zeigen sollte, daß er sich keinen Scherz erlaubte. »Aber Sie verstehen sicher, was ich sagen wollte. Es wäre in der Tat sehr unglücklich, wenn Sie die Empfehlung der Ministerin mißachten würden.«


    »Empfehlung? Mehr war es nicht? Ich muß zugeben, ich hätte es für etwas mehr… etwas mehr…« Mir erstarb die Stimme. Ich wußte nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gab.


    Mein Mitstreiter auch nicht. Er blickte auf seine Uhr.


    »Sie zwingen mich zu offenen Worten, Dr. Kahn-Ryder…«


    »Ja«, warf ich rasch ein. »Ja, das tue ich. Zum Besten Ihrer Seele, Dr. Marton. Nur dies eine Mal – um zu sehen, wie es sich anfühlt.«


    Ich hatte etwas in ihm entfacht. Er hievte sich hoch, hob meinen Ordner auf und stach damit verärgert in die Luft. »Offen gesprochen, Ma’am, wenn ein Wort des Materials in diesem Antrag an die Öffentlichkeit gerät, werden Sie ernstlich in Schwierigkeiten geraten. Und ich meine nicht ein sofortiges und vollständiges Kappen der Regierungszuschüsse… Das kleinste Leck, und selbst wenn Sie eine Zeitschrift fänden, die gewillt wäre, das Risiko einzugehen, und Sie würden das volle Gewicht des Gesetzes zu spüren bekommen. Das Sicherheitsprotokoll darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen, Dr. Kahn-Ryder. Sie haben das akzeptiert, als Sie die Arbeit für den Staat vorgezogen haben.«


    Ich hatte prinzipiell die Arbeit für den Staat vorgezogen, weil ich – törichterweise, wie es jetzt schien – daran geglaubt hatte, daß politische Restriktionen weniger drastisch seien als kapitalistische Restriktionen.


    Er warf die Akte auf den Tisch. »Kehren Sie in Ihre Abteilung zurück. Beherzigen Sie meinen Ratschlag und halten Sie sich an das, wovon Sie etwas verstehen. Von Forschung verstehen Sie etwas. Legen Sie Ihren Antrag, entsprechend gestützt, in sechs Monaten wieder vor. Und bis dahin…« Er hielt jäh inne, starrte mich nachdenklich an und senkte die Stimme. »Glauben Sie mir, meine Liebe, eines Tages werden Sie uns dafür dankbar sein, Sie davor bewahrt zu haben, einen Narren aus sich zu machen. Die Zeit ist auf unserer Seite. Bringen Sie Ihren Krempel in Ordnung, und er ist Material für den Nobelpreis. Meine Ministerin weiß das genau. Erledigen Sie Ihre Hausarbeit ordentlich, und Sie werden ihre vollstmögliche Unterstützung erhalten.«


    Ich stand ebenfalls auf. Der Mann war zu durchsichtig – zuerst die Peitsche, dann das Zuckerbrot. Erschrecke die kleine Dame mit gräßlichen Drohungen zu Tode und schicke sie daraufhin mit dem Versprechen von Ruhm und Reichtum fort. Das Problem bestand lediglich darin, daß ich meine ›Hausarbeit‹ bereits erledigt hatte – mein ›Krempel‹ war bereits in Ordnung. Unser Team am Institut hatte die Ergebnisse das ganze letzte Jahr über und noch länger bestätigt. Nichts blieb mehr zu tun – ich war zur Veröffentlichung bereit.


    Ich würde veröffentlichen.


    Vorsichtig wich ich zurück, weg von Marton. Ich mußte aufpassen. Er war nicht dumm – eine zu rasche Kapitulation hätte er durchschaut.


    »In sechs Monaten, Dr. Marton, kommt die Unterstützung durch die Ministerin möglicherweise zu spät. Es zählt, wer als erster durchs Ziel geht, und meines Wissens wird uns in sechs Monaten jemand aus dem privaten Sektor zuvorgekommen sein. Die Patentrechte werden anderswohin gegangen sein, zu Brandt vielleicht oder zu Unikhem. Was wird die Ministerin dann den Steuerzahlern über die sechs Millionen erzählen, die sie von deren Geld in meine Arbeit gesteckt hat?«


    Er legte meine Akte in eine Schreibtischschublade und verschloß diese sehr umständlich. Jetzt trat er um den Schreibtisch herum und legte mir väterlich eine Hand auf die Schulter. Er hatte gewonnen, er konnte es sich leisten, großzügig zu sein.


    »Sie sind Wissenschaftlerin, meine Liebe. Überlassen Sie uns die Politik. Und vertrauen Sie unseren Verbindungen – wir werden die ersten sein, denen es zu Ohren kommt, wenn etwas Derartiges droht.«


    Er drehte mich um, und wir begannen mit dem weiten Spaziergang zur Tür. Ich sagte: »Mir gefällt es gar nicht, so wie jetzt einen Maulkorb umgelegt zu bekommen. Ich muß Sie warnen, daß ich kundigen anwaltlichen Rat einholen werde.«


    Er lächelte tolerant. »Bitte, tun Sie das! Ich bin zuversichtlich, daß jeder Anwalt bestätigen wird, was ich Ihnen gesagt habe.«


    »Und was soll ich den Organisatoren der WHO in Paris sagen? Sie haben mich eingeladen, im Dezember einen Artikel abzuliefern. Was soll ich denen sagen?«


    »Sagen Sie Ihnen, Sie werden kommen. Es ist eine große Ehre. Und Sie können doch gewiß etwas zusammenschustern .«


    Etwas zusammenschustern… mir wurde speiübel, und ich trat zur Seite, mich von ihm zu lösen. Seine Hand verweilte kurz auf meinem Hals und fiel dann weg.


    »Sie sind uns doch nicht etwa böse, meine Liebe?« Noch immer lächelnd. »Manchmal ist es Teil meines Jobs, den großen Vater zu spielen. Ich genieße es nicht, das verspreche ich Ihnen.«


    Ich glaubte ihm nicht. Es gefiel ihm. Als ich mich im Türrahmen umdrehte, war mein Lächeln gleichermaßen falsch. »Väter genießen es selten«, meinte ich zu ihm und war verletzter, als ich gedacht hätte. »Mein Vater hat es dermaßen genossen, das Ganze, daß er sich umgebracht hat. Luftröhre zerstört. Am eigenen Erbrochenen erstickt. Sie haben meine Akte gelesen, also wissen Sie das längst.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben, Dr. Marton. Zumindest weiß ich jetzt, woran ich bin.«


    Er hielt die Hand noch immer erhoben. Bereits beschämt über mich schüttelte ich sie. Papas Selbstmord mit ins Spiel zu bringen war billig. Es war kaum Oswald Martons Schuld gewesen. Warum schwärte es dann noch, selbst nach siebzehn Jahren?


    Wir trennten uns. Wenn er die Absicht gehabt hatte, eine letzte Warnung anzubringen, sagte ihm mein brüskes Benehmen, daß er sich deutlich genug ausgedrückt hatte. Er schloß die Tür hinter mir, und ich eilte davon, wobei meine flachen Absätze leise auf dem Marmorfußboden quietschten.


    Ich kochte. Ernste Porträts von Präsidenten glitten vorüber, sowie hin und wieder nationale Bergketten unter optimistisch rosafarbenem Schnee. Der rosafarbene Schnee munterte mich auf. Ich würde veröffentlichen. Ich hatte mich entschieden. Mit oder ohne Erlaubnis der Ministerin. Wenn nicht beim Kongreß in Paris, dann zu irgendeiner anderen Gelegenheit. Ich würde mein Recht auf wissenschaftliche Freiheit in Anspruch nehmen. Was könnten sie tun? Sobald ich veröffentlicht hätte, würde es die Ministerin nicht wagen, mich strafrechtlich zu verfolgen. Die Weltmeinung wäre auf meiner Seite. Ich bräuchte noch nicht einmal ihre verfluchten Gelder – die großen Pharmakonzerne, Brandt, Unikhem, würden einander auf die Füße treten. Ich könnte mir aussuchen, wo und mit wem ich arbeiten wollte. Ich könnte in die Schweiz gehen. Dort bezahlten sie am besten.


    Draußen im Foyer fand ich ein Telefon. Ich wollte mit Mark sprechen, ihm von Marton berichten, aber als ich daheim anrief, war er nicht dort. Yvette hob ab. Sie war gerade mit der Zubereitung von Annas Abendessen beschäftigt. Mark war auch nicht bei den Science News – die Zentrale sagte, er sei unterwegs auf einem Job und könne nicht angebiept werden.


    Natürlich war er nicht dort. Er war draußen auf dem Land, recherchierte wegen seines Artikels über UV-Strahlung. Er hatte mir an diesem Morgen gesagt, wo er sich befände und daß wir nicht mit dem Abendessen auf ihn warten sollten.


    Ich legte den Kopf an die Innenseite der Telefonzelle. Mir schwirrten die Gedanken. Ich mußte mit jemandem reden, mich jemandem anvertrauen, auf den ich mich verlassen konnte. Jemand, der mir einen Rat geben könnte. Ich mußte meinen Ärger herauslassen, und jemand mußte mir sagen, daß ich recht hatte.


    Die Uhr im Foyer des Ministeriums sagte, daß ich bereits hoffnungslos hinter meinem Zeitplan herhinkte. Ich sollte mit dem Institut Kontakt aufnehmen und den Leuten sagen, sie sollten meine Computerzeit freigeben. Dort hingen stets welche in der Hoffnung auf eine Stornierung herum.


    Ich hatte einen Geistesblitz – ich würde meinen Bruder anrufen. Es war ein tapferer Gedanke: genaugenommen redeten wir nicht miteinander, genaugenommen redeten wir aber auch nicht nicht miteinander. Und er arbeitete beim Sicherheitsdienst, wäre also imstande, mir einen Rat zu geben. Er arbeitete bei einer privaten Firma, aber er konnte sich bestimmt gut vorstellen, welche Geschosse das Ministerium auf mich abfeuern konnte.


    Ich rief seine Nummer auf meinem elektronischen Notizbuch auf. Ich telefonierte nicht oft genug mit ihm, daß ich die Nummer auswendig wußte. Oft genug? Einmal, vielleicht, in den vergangenen vier Jahren… Auf jeden Fall war er dieser Tage außerhalb der Stadt stationiert, im Hauptquartier von NatSich draußen in South Forest, also war die Vorwahlnummer fast so lang wie die Anzahl der Kilometer zum Mond und wieder zurück. Ich las sie vom Display ab und steckte meine Karte wieder ein. Der Bildschirm in der Zelle war klein und zerkratzt, aber ich bezahlte die Zusatzgebühr. Ich fragte mich, wie es Danno ging. Vor vier Jahren war er auf dem besten Weg gewesen, fett zu werden.


    Wir standen einander nicht nahe. Na ja, wir standen einander nahe, aber das hatte niemand gewußt.


    Danno war nicht in seinem Büro. Sobald ich am Computer vorbei war, hielt mich die junge Frau bei NatSich auf. Vor Fingais Höhle und Seemöwen in der Totale vor einem unwahrscheinlich blauen Himmel fiel sie über Colonel Ryder her. Erneut dachte ich an die Reserviertheit zwischen Daniel und mir. Erneut kam ich zu dem Entschluß, daß der Grund für ihr Vorhandensein nicht bei mir lag. Außer daß ich vielleicht erwachsen geworden war. Ich war stets die Pfiffige gewesen, aber das hatte ihm merkwürdigerweise nie etwas ausgemacht. In den alten Tagen war er sogar stolz darauf gewesen. Was also war geschehen?


    »Harri? Ich bin den ganzen verfluchten Weg gelaufen, Harri.« Er sprang ins Bild. »Sag nichts. Jemand ist gestorben. Das ist’s. Wer also? Dein verfluchter Kanarienvogel, stimmt’s?«


    »Wir haben keinen Kanarienvogel«, erwiderte ich. »Annie hat eine Katze. Elvis. Wegen seiner Sünden.«


    »Wer also dann?« Er spähte in die Kamera: noch immer jener vierschrötige, einfache, argwöhnische Mann, noch immer faltenlos, jetzt, mit vierzig, etwas weniger verwirrt, aber noch immer derselbe Danno. »Irgend jemand muß gestorben sein. Ich schimpfe nicht umsonst auf Telefonanrufe.«


    Und dieselbe Bitterkeit. Aber nicht nur ich hatte ihn nicht angerufen – er hatte mich auch nicht angerufen.


    »Vielleicht will ich einfach bloß mit dir reden, Danno.«


    »Ich höre, Harri. Red weiter… wieviel?« Er griff nach der Brieftasche in seiner dunkelblauen Uniformjacke. »Ich bin immer verrückt nach einem hübschen Gesicht gewesen.«


    Scheißdreck! Ich brauchte seine Hilfe, aber nicht so sehr. Ich war ihn niemals um Geld angegangen. Vor dem heutigen Tag war ich ihn nie um etwas angegangen. »Schon gut, Kumpel. Laß schon gut sein!« Hinter ihm war ein kleines Büro zu sehen, dessen Tür offenstand, dahinter waren Gewehrständer. »Geh zu deinen lärmenden Spielzeugen zurück, Danno. Ich habe dich unterbrochen, wie ich sehe.«


    Ich griff nach dem Abschaltknopf.


    »Bleib dran! Bleib dran… Harri, tut mir leid. Ich hab bloß ’n Witz gemacht. Es war bloß ’n Witz.«


    Nie im Leben war es ein Witz. Aber bei mir war mal wieder die Sicherung durchgebrannt, und ich wußte auch den Grund dafür. Schuldgefühle. Warum hätte ich ihn auch sonst vier Jahre zu spät anrufen sollen, außer daß ich etwas gewollt hätte? »Tut mir auch leid, Danno. Ist ein schlimmer Tag gewesen… ich muß wirklich reden.«


    Er ließ sich auf der Kante des Schreibtischs nieder. »Schön. Schön…« Sein Bauch war dick, jedoch nicht lebensbedrohlich. »Ich hab meinen Mädels fünf Minuten freigegeben. Um fünfzehn Minuten werden sie jedoch auch nicht böse sein.«


    »Ich sehe keine Mädels, Danno.«


    »Du hast mich unten in der Halle überrascht. Ich leite eine Gruppe Rekruten bei ihren Schießübungen.« Zum Beweis hielt er ein Paar Ohrschützer hoch. »Unter uns gesagt, Harri, als Schützen sind die samt und sonders Nieten. Und das ist kein Sexismus; so was nennt man jungfräuliche Karten. Unpenetrierte Ziele. Zehn Nullen bei zehn Schüssen. Kaum zu glauben.«


    Er wurde wieder der Alte: traf mich, nach vier Jahren, mit seinen machohaften Äußerungen. Forderte mich zum Widerspruch heraus, was ich stets getan hatte. Insgeheim. Vielleicht nicht so insgeheim.


    »Ich stecke in der Tinte, Danno.«


    »Ich sag’s dir, für die Hälfte von denen ist ein Schießeisen so was wie ein Mode-Accessoire.«


    »Ich brauche einen Rat, Danno. Deinen Rat. Siehst du, ich habe ein wenig geforscht, und ich möchte die Ergebnisse veröffentlichen, und sie wollen mich daran hindern.«


    Ich sah, daß er sich zusammenriß. »Wer will dich daran hindern?« Er runzelte die Stirn. »Für wen arbeitest du dieser Tage eigentlich? Ich sehe dich im Fernsehen herumtönen, meine Schwester, die berühmte Wissenschaftlerin, aber…«


    »Ich arbeite für die Regierung, Danno. Für das Wissenschaftsministerium. Und sie schlagen mir das Sicherheitsprotokoll um die Ohren, nebst irgendeinem Zusatz, der…«


    »Siebenundneunzig? Nun, den ganz bestimmt. Ich meine, da du für sie arbeitest, hast du ihn unterschrieben, nicht?«


    »Muß ich wohl. Ich hab ’ne Menge unterschrieben. Sie können mich einsperren, schätze ich, aber… Habe ich nicht irgendwelche Rechte, Danno? Wenn nicht als Wissenschaftlerin, dann einfach als Bürgerin? Würde der Europäische Gerichtshof…?«


    »Halte mal kurz die Luft an, Harri! Sofort. Das mein ich wirklich, verdammich. Whow!«


    Der Bildschirm wurde leer. Ich wartete. Wir hatten die Verbindung nicht verloren – ich bekam noch immer Ton. Er hatte die Linse abgedeckt, vielleicht seine Mütze darüber gehängt. Ich wartete. Um mich herum im Foyer des Ministeriums eilige Schritte. Telefone läuteten, Lifttüren öffneten sich zischend.


    Das Bild kehrte zurück: Daniel, die Tür hinter ihm war jetzt geschlossen. »Harri? Zunächst, Harri, wenn sie das ’97er bemühen, bist du mit deinen Rechten am Ende. Du hast keine. Sie haben dich fester zugeschnürt als einer Nonne ihre…«


    Er brach ab. Selbstzensur? Wegen mir? Wegen mir keine Fotzen? Hatten wir beide uns also so sehr verändert?


    »Zweitens, Harri, gehe ich davon aus, daß du von einer Zelle aus anrufst und daß du deine Karte benutzt.«


    »Natürlich.« Die zensierte Fotze hatte mich aus der Fassung gebracht. »Wie anders wäre ich zu dir durchgekommen? Ich stehe offenbar noch immer auf deiner Zugangsliste bei NatSich, und meine Karte paßt, also…«


    Also… Der Cent fiel. Der Euro ebenfalls. Er sagte mir gerade, wenn NatSich meinen Stimmabdruck in einer Nanosekunde mit meiner Eurocard vergleichen konnte, dann konnten die Wachhunde des Ministeriums dies ebenfalls tun. Er sagte mir gerade, daß ich von jetzt an gezeichnet wäre. Telefonieren käme nicht mehr in Frage, nicht einmal von zu Hause. Wir hatten seit Jahren mit Eurocard bezahlt – das war einfacher. Sie war gleichfalls großartig dazu geeignet, Gespräche automatisch anzuzapfen. Die Karte weckte den Computer, und der Computer weckte die Zapfstelle.


    Das Ministerium hätte auch Marks Karte gespeichert. Ich mußte ihn unbedingt warnen.


    »Wenn du also meinen Rat hören willst, Harri, so lautet er, reg dich ab.« Er zeigte jemand Imaginärem außerhalb der Kamera den Stinkefinger. »Vergiß den Europäischen Gerichtshof. Wenn das Ministerium nein sagt, stehen die Chancen gut dafür, daß das Ministerium genau weiß, was es tut.«


    »Meinst du?«


    »Du hast mich um meinen Rat gebeten. Das ist mein professioneller Ratschlag.«


    »Okay.« Das Wort blieb mir fast im Hals stecken, aber ich mußte glaubwürdig wirken. »Ich werde tun, was du gesagt hast. Ich bin kein Märtyrer-Typ. Abgesehen davon, was täte Annie, wenn ihre Mutter im Gefängnis säße? Und Mark…«


    »Was ist mit meinen Aussichten auf Karriere? Berühmte Wissenschaftlerinnen überlebe ich. Fernseh-Greens auch. Knackies überlebe ich nicht.«


    Ich lachte. Ich mußte es einfach tun – er war ein schrecklicher Schauspieler, aber wir sahen denselben jüdischen TV-Comic.


    »Vielen Dank für den Rat, Danno. Ich werd brav sein.«


    »Schön. Schön… Schließlich werden sie dich verwanzt haben.« Verwanzt? So bald nicht – man verwanzte Gesetzesbrecher auf Bewährung, und außerdem benötigte man dazu eine behördliche Genehmigung. Für Zapfstellen allerdings auch. Er sagte mir, daß sie mich hatten, gleich, wie ich’s drehte und wendete. »Wenn du den Zusatz unterschreibst, Harri, hat er dich in den Klauen… Wie geht’s dir ansonsten so? Was macht Mark? Und die kleine Annie?«


    »Uns geht’s ziemlich gut. Annie ist nicht so klein. Sie wird bald fünfzehn. Und wie geht’s dir?«


    »Besser denn je.«


    »Und Bert?«


    »Bert geht so dahin.«


    Bert Breitholmer war ebenfalls Officer beim NatSich. Sie teilten eine Etagenwohnung, seitdem Danno beim NatSich angestellt worden war. Ich war ihm nie vorgestellt worden, aber ich hatte ihn einmal auf der Straße gesehen. Er war älter als Danno, eine überwältigende Gegenwart, und ich hatte geglaubt, zwischen ihnen wäre etwas Sexuelles. Mark sagte, Kuppelei sei Teil des weiblichen Verlangens nach Kontinuität, aber falls Bert noch immer vorhanden wäre, hätte ich möglicherweise doch recht.


    Wir warteten. Einer von uns beiden hatte jetzt die Chance, etwas Richtiges zu sagen. Ich hätte ihm sagen können, daß ich Papas Selbstmord ins Spiel gebracht und mir gewünscht hatte, ich hätte es nicht getan. Er hätte mir etwas von seinem Leben mit Bert erzählen können. Wir hätten Neuigkeiten von unserer verrückten Mama in ihrem Insel-Kloster austauschen können. Wir hätten darüber reden können, warum wir nie miteinander redeten.


    »Nun, Harri… Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.«


    »Natürlich. Tat gut zu plaudern.«


    »Ja.«


    »Tun wir nicht oft genug.«


    »Du bist eine beschäftigte Dame.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    »Scheiß Entschuldigungen. Wenn du Entschuldigungen brauchst, heißt das, es gibt keine.«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Keine Ahnung. Ich hab’s getan. Tschüs, Harri.«


    »Bis dann mal, Danno.«


    Er legte auf. Wir beide wußten sehr gut, wer das gesagt hatte. Es waren Papas Worte gewesen.


    Einen Augenblick lang stand ich in der Zelle und brütete über den traurigen Dingen, die Familien zustießen. Dann verdrückte ich mich durch das Foyer das Ministeriums. Halb erwartete ich, von den Wächtern aufgehalten zu werden, wegen des ’97er Zusatzes, aber sie ließen mich durch.


    Draußen auf dem Bürgersteig schrie ein Zeitungskiosk einen weiteren Karate-Mord heraus, den sechsten, die sechste junge Frau, der die Kehle eingedrückt worden war. Janni Wintermann. Der Mord war keine Nachricht wert – Frauen starben oftmals gewaltsam –, lediglich die Methode. Immer mal wieder, ohne erkennbares Muster, eine eingedrückte Kehle. Ein Karateschlag, der den Medien zu ihrer billigen, oberflächlichen Schlagzeile verhalf, Karate-Killer… Arme Janni Wintermann. Ich sparte mir das Geld, dachte an Anna und war froh, daß nur wenige der Morde hier in der Stadt geschehen waren.


    Ich schlug den Kragen gegen die Kälte hoch, eilte über die Straße und stieg in eine Straßenbahn, die in meine Richtung fuhr. Eine zwanzigminütige, beruhigende Fahrt, Gummireifen auf Gummischienen, bis zum Beginn unserer Nachbarschaft. Ich versetzte mich in einen neutralen Zustand. Das war ein nützlicher Kniff. Sich zu überlegen, was als nächstes zu tun wäre, wenn ich mit Mark gesprochen hätte, dafür blieb noch genügend Zeit. Im Augenblick dachte ich über den nahenden Winter und über die Langlaufski nach, die wir Anna versprochen hatten.


    Unser Haus befindet sich in einer, wie ich zugeben muß, erstklassigen Gegend. Ein großes Haus aus dem vergangenen Jahrhundert, traditioneller Stil, schwarz und rot gestrichen, L-förmig. Eine breite, erhöhte Veranda füllt das L aus. Die Fenster im Obergeschoß sind tief unter das Dachgesims und die verschnörkelten Giebelbretter gesetzt. In jenem Oktober hatten wir gerade die Fensterläden frisch gestrichen und die Sturmschilde rund um die Veranda gesetzt. Wir waren bereit für den Schnee. Das Haus steht auf einem niedrigen, grasbedeckten Hügel und ist vor seinen Nachbarn durch ausgewachsene Fichten und Silberbirken geschützt, und es hat eine Doppelgarage, Relikt aus den ölreichen Jahren. Zur damaligen Zeit stand ein einziger, kleiner Saab-Honda darin. Wir waren berufstätig, Mark und ich, und hatten uns gut herausgemacht. Wenn ich irgendein Verlangen danach verspüre, mich für das Haus und die erstklassige Gegend zu entschuldigen, dann wegen der Gegend. Sie ist zu fein. Es gibt keine Sicherheitsabschirmungen wie in manchen Gegenden, aber es hätte sehr wohl welche geben können, berücksichtigt man die Anzahl von Kontakten, welche die meisten von uns mit Lebewesen aus Fleisch und Blut haben. Es gefiel mir nicht, Anna so abgehoben großzuziehen, und Mark auch nicht, aber wir wollten sie auch nicht in der wirklichen, bösen Welt des Bevölkerungsrückgangs großziehen.


    Ich lief die Stufen zur Veranda hinauf, die Eurocard in der Hand. Ich hatte das Institut noch nicht wegen meiner ungenutzten Computerzeit angerufen, und ich mußte die Sache mit meiner Programmdirektorin besprechen. Natalya Volkov war wegen ihrer Erfahrung auf dem Gebiet der Geburtshilfe bei mir, eine große, vernünftige Frau aus der russischen Föderation, aber sie hatte ein Geschick in der statistischen Analysis gezeigt, das sie doppelt wertvoll machte. Vielleicht arbeitete sie gerade an einer Sache, so daß sie das übernehmen und nutzen konnte, was von meiner Zeit am Zentralrechner noch übrig war.


    Yvette räumte gerade die Küche auf, und Anna war oben, wusch sich die Haare. Beide würden ausgehen. Yvette zum Essen in die Stadt mit ihrem neuesten, ältlichen Freund, und Anna zu einem Mädchen gleich die Straße hinauf – sie und Jessica machten zusammen ihre Hausaufgaben für Physik. Jessicas Vater war ein britischer Psycho-Engineerer, mit dem wir uns gelegentlich auf Dinner-Parties trafen. Mark war noch nicht daheim.


    Ich rief Natya an, und wir machten etwas fest. Ich erinnere mich nicht an Einzelheiten, und es spielt auch keine Rolle. Die Geschehnisse am späteren Abend jenes Tags waren so unerwartet und so entsetzlich, daß ich mich nur sehr undeutlich an die Zeit unmittelbar davor erinnere. Eine Weile lang spielte ich Klavier, um abzuschalten, dann kam Anna herunter, und wir setzten uns und besprachen die üblichen Dinge, und ich dachte, wie ungewöhnlich schön sie an jenem Abend war. Ihr Vater war Schwarzer gewesen, und sie hatte seine glänzenden dunklen Augen und meine nordische Knochenstruktur geerbt: ihre golden schimmernde Haut strotzte vor Gesundheit, und ihr frischgewaschenes Haar hatte von uns beiden das Beste erhalten und fiel in blauschwarzen, glänzenden Wellen bis auf die Schultern. Ich weiß, ich brüste mich anscheinend mit meiner Tochter, als ob ich für alles verantwortlich wäre, aber dazu hatte ich zu lange auf dem Gebiet der Genetik gearbeitet. Es ist kein Stolz, es ist eher eine Feier – das Entzücken einer Lotteriegewinnerin, die ihr Glück einfach nicht zu fassen vermag.


    Also sprachen wir miteinander, und ich dachte, wie schön sie an jenem Abend war, und Elvis kam auf seine imposante Weise herein und machte es sich auf ihrem Schoß gemütlich – ein schrecklicher Name für eine Katze, aber Anna hatte mit sieben Jahren diese Wahl getroffen; da machten die Videofirmen gerade Reklame für Presleys Jahrgang – und dann war es für sie an der Zeit, sich auf den Weg zu ihrer Freundin hinauf zu machen.


    Wir wissen erstaunlich viel über die Generationen unmittelbar vor uns, bis hin zu Presleys Generation und noch weiter zurück. Hundert Jahre ihres Lebens, manchmal minutiös bis ins Detail. Ihre Rituale waren bewahrt, ihre Ängste offenbart, ihre Ambitionen bloßgelegt. Wie traurig, daß ihre Erfahrung für uns so wenig von Nutzen ist!


    Aber ich drücke mich vor dem, was als nächstes geschah. Ich fürchte mich davor, und ich drücke mich davor. Als nächstes geschah, daß Yvette in die Stadt fuhr, Anna die Straße hinauf zu ihrer Freundin ging, ich das Abendessen zu mir nahm, das im Ofen auf mich wartete und die Glocke am Vordereingang ertönte. Und als ich durch den Türspion hinaussah, stand da eine junge Frau auf der Stufe, eine kurzhaarige Blondine etwa meines Alters, in einem adretten, nicht unfemininen grau-grünen wollenen Anzug, die eine Karte mit ihrem Bild darauf hochhielt. Neben dem Bild stand in Großbuchstaben SPU, daneben jede Menge anderes Zeug sowie das Staatswappen.


    »Sergeant Milhaus«, sagte sie durch die Gegensprechanlage. »Special Police Unit.«


    Mein erster Gedanke war, daß Mark etwas zugestoßen war. Ich ließ sie ein.


    »Ich bin ins Wissenschaftsministerium versetzt worden«, sagte sie zu mir. »Ist Ihr Gatte zu Hause?«


    Erleichtert schüttelte ich den Kopf.


    »Und Ihre Tochter?«


    Sie hatte eine unangenehme Stimme, scharf und fordernd, häßliche Vokale.


    »Sie ist ebenfalls weg.«


    Sie hörte die Frage aus meiner Äußerung heraus. »Ich möchte einfach nicht, daß wir unterbrochen werden. Können wir uns mal unterhalten?«


    Ich führte sie in mein eigenes kleines Zimmer, ausgerechnet dorthin, wo ich zuvor mit Anna gesessen hatte. Elvis beäugte sie vom Sofa aus, erhob sich jedoch nicht. Eine Polizistin’ aus dem Ministerium so rasch nach meinem Gespräch mit Dr. Marton: da mußte es einen Zusammenhang geben. Nun gut, mein Gewissen war rein. Bislang.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz!« Ich winkte leicht. »Setzen Sie sich auf Ihre vier Buchstaben!«


    Oder sie war womöglich das Ergebnis meines Telefonats mit Danno. In diesem Fall hatten sie sehr prompt reagiert – wir hatten es vor weniger als zwei Stunden beendet. In beiden Fällen jedoch hatte ich noch immer ein gutes Gewissen. Gleich, welche dunklen Absichten ich hegen mochte, ich hatte nichts Unrechtes getan.


    Sergeant Milhaus wählte das andere Ende des Sofas, nicht das von Elvis. Ich setzte mich in den Sessel gegenüber.


    »Hübsche Katze«, meinte sie und holte ein zusammengefaltetes Dokument aus der Innentasche ihrer Jacke. »Ich komme zur Sache, Dr. Ryder.«


    »Dr. Kahn-Ryder.« Kahn ist natürlich Marks Name. Gewöhnlich bestehe ich nicht darauf, aber angesichts der Vokale dieser Frau benötigte ich alle Geschosse, die ich bekommen konnte. Ich nahm sie nicht ernst, sehen Sie. »Dr. Kahn-Ryder.«


    Sie nahm die Verbesserung nicht zur Kenntnis. Sie entfaltete das Dokument und hielt es mir entgegen. »Dies ist Ihre Unterschrift?«


    Ich blickte darauf. Es war sie anscheinend. »Ja.«


    Sie durchblätterte rasch das Dokument, hielt es mir wiederum entgegen. »Und das hier?«


    »Erneut ja.« Ich wußte jetzt, worauf sie/die Ministerin hinauswollte.


    »Und Sie wissen, worum es sich bei diesem Papier handelt?«


    »Es ist das Nationale Sicherheitsprotokoll. Und sein ’97er Zusatz.«


    »Exakt. Ganz exakt.« Sie faltete das Protokoll zusammen und steckte es wieder in die Tasche. »Die Ministerin hatte befürchtet, Sie würden es nicht wiedererkennen, Dr. Ryder.«


    Sie sprach das Wort widdärärrkännän aus. Aber das ging mich nichts an. Ich erinnerte sie höflich: »Dr. Kahn-Ryder«, und wartete.


    »Die Ministerin hatte befürchtet, Sie könnten alles vergessen haben.«


    »Ganz und gar nicht. Und falls ich es getan hätte, so hat mich ihr Chefsekretär heute nachmittag freundlich daran erinnert.«


    »Das ist schön. Das ist sehr schön. Es freut mich, das zu hören.« Sie streckte Elvis eine Hand entgegen, wobei sie das lavendelfarbige Chintz ermutigend mit ihren stumpfen, empfindlichen Fingernägeln kratzte. Seine Augen weiteten sich, und er streckte eine getigerte Pfote aus, um nachzuforschen. »Hübsche Katze«, sagte sie erneut.


    Eine Frau, die Elvis mochte, konnte nicht völlig schlecht sein, dachte ich. »Er gehört meiner Tochter«, meinte ich zu ihr.


    »Ja. Ihr Name ist Anna, glaube ich. Ich habe keine Tochter.« Sie packte Elvis und hob ihn sich aufs Knie. Ohne Protest, schlaff wie ein altes Fuchsfell, ließ er es mit sich geschehen. »Heutzutage können Töchtern häßliche Dinge zustoßen«, sagte sie im Plauderton, während sie ihn unterm Kinn streichelte. Seine Lieblingsstelle. Sergeant Milhaus kannte sich mit Katzen aus, daran bestand kein Zweifel.


    »Wir sind vorsichtig«, erwiderte ich. »Und hier draußen in den Vorstädten besteht keine große Gefahr, daß…«


    »Sehr häßliche Dinge, falls sich ihre Mütter nicht benehmen.« Sie sah herüber, begegnete meinem Blick. »Die Ministerin möchte Sie das wissen lassen.«


    Jäh war mir speiübel. Das war’s also. »Die Ministerin droht mir?«


    »Ganz und gar nicht. Das wäre gegen das Gesetz. Eher eine freundliche Warnung. Die Sache ist die, wenn es um die staatliche Sicherheit geht, dann werden ihre Untergebenen manchmal das, was Sie vielleicht übereifrig nennen würden. Sie nehmen die Staatssicherheit sehr ernst, Dr. Ryder… Dr. Kahn-Ryder. Und das macht sie übereifrig.«


    Elvis hatte entzückt den Kopf zur Decke gehoben. Dann ertönte ein schwaches Klicken, und eine Messerklinge erschien in Sergeant Milhaus’ anderer Hand. Beide Ärmel hatte sie von den Handgelenken zurückgeschoben, und ehe ich mich hätte rühren oder einen Laut von mir geben können, schnitt sie ihm rasch die Kehle durch. Blut spritzte über den Teppich. Sie hielt ihn fest, während er zitterte und keuchte. Blut strömte unablässig, und nicht ein Tropfen davon fiel auf Sergeant Milhaus. Wie gelähmt sah ich schweigend zu und starb dabei mit ihm. Schließlich hörte es auf. Für eine nicht allzu große Katze war es eine überraschend große Menge Blut gewesen.


    Ihn sorgfältig von sich weghaltend beugte sich Sergeant Milhaus vor und erhob sich, wobei sie die muskulösen Oberschenkel benutzte. Völlig unter Schock sah ich ihr zu, neugierig darauf, was sie als nächstes täte. Sie ließ sich auf die Fersen nieder und legte Elvis ziemlich sanft in die Lache seines Bluts.


    Mir zitterten die Hände. Sie packte eine davon, drehte sie um und untersuchte die Handfläche. »Eltern können sehr achtsam sein«, meinte sie, »aber sie können nicht die ganze Zeit über achtsam sein. Und niemals genügend achtsam.« Sie legte meine Hand zusammen, tätschelte sie und reichte sie zurück. »Ich finde schon allein hinaus.«


    Sie richtete sich vorsichtig auf und schritt zur Tür.


    »Tut mir leid wegen des Teppichs. Ich werde sehen, daß man Ihnen die Rechnung erstattet, wenn Sie sie beim Ministerium einreichen.«


    Sie ging davon. Ich hörte sie erfolgreich an den automatischen Schlössern am Vordereingang hantieren, dann schloß dieser sich hinter ihr, und das Haus war still.
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    »…also hat Gott die Welt geliebt, daß Sie Ihren eingeborenen Sohn schenkte, damit jene, die an ihn glauben, das ewige Leben haben sollen…«


    Kürzlich in einem Interview gefragt, ob sie einen bestimmten Vorfall in ihrer Kindheit isolieren könne, der Ausgangspunkt ihrer bemerkenswerten Karriere gewesen sei, hielt Dr. Kahn-Ryder charakteristischerweise inne und dachte nach. Dann entgegnete sie, daß alles vielleicht vor etwa dreißig Jahren begonnen habe, an einem Septembermorgen, dessen sie sich lebhaft entsann, im Jahr 10 des Bevölkerungsrückgangs, im Häuschen ihrer Eltern am Hafen an der Westküste. Dort, einige Kilometer den Windstrohm hinab, von den sogenannten Brandt-Laboratorien aus gesehen, war sie auch geboren worden. Spontan führte sie weiter aus, daß die Zukunft ihres Bruders Daniel in groben Zügen zur gleichen Zeit Gestalt angenommen habe, vielleicht sogar an eben jenem Tag.


    … Es war acht Uhr fünfzehn, und der Fernsehapparat, eingestellt auf den religiösen Kanal, stand an seinem üblichen morgendlichen Platz mitten auf dem Frühstückstisch, die Rückseite dem Fenster zugekehrt. Davor aßen die beiden Kinder ihr Frühstück: Harriet – damals ganz schlicht Ryder – war sechs, Daniel zehn Jahre alt. Ihr Vater, Johan Ryder, war mit dem Essen fertig und hinter seiner Zeitung verschwunden. Ihre Mutter Bess stand, ans Spülbecken gelehnt, im Hintergrund der niedrigen Küche und sah der Fernseh-Predigerin zu. Die Katze Memphis döste auf dem Abtropfbrett neben ihr. Häuslicher Friede, der in der Familie Ryder sehr zerbrechlich war, herrschte anscheinend.


    »… Ihren eingeborenen Sohn, liebe Freundinnen und Kameradinnen. Ein Mann. Ein Mann… und was wurde ihm angetan, diesem Mann? Wir wissen, was ihm angetan wurde, diesem Mann. Andere Männer haben ihn gekreuzigt. Sie haben ihn getötet. Sie fürchteten sich vor der Botschaft der Liebe, die er gebracht hat, der Liebe zu Gott der Mutter, also haben sie sich seiner entledigt…«


    Harriet, die ihr Müsli aufgegessen hatte, blickte gedankenverloren am Fernsehapparat vorbei zum Fenster hinaus auf kleine, braun gestrichene Segelschiffe, die über das funkelnde Wasser des Hafens verstreut vor Anker lagen. Sie war so an das sonnengebräunte Fernseh-Gesicht der Predigerin und an die süßliche Predigerstimme der Frau gewöhnt, daß sie beides längst nicht mehr wahrnahm. Auch die Segelboote machten an diesem Morgen nur wenig Eindruck: sie waren ihr ganzes Leben lang dort gewesen, ein dekoratives Fries draußen vor dem Küchenfenster, den rechteckigen hölzernen Fensternischen im Wohnzimmer oben und dem Elternschlafzimmer darüber. Ihr Blick ruhte auf dem Hafen, und dessen Abbild würde in späteren Jahren ihre Kindheitserinnerungen dominieren. Blau wie der Himmel war er im Sommer, zugefroren im Winter des nördlichen Ozeans, aber ihre Gedanken waren an diesem Septembermorgen auf rosafarbene Nylon-Haarbänder gerichtet. Mama sagte, sie seien gewöhnlich und altmodisch, aber das war nicht fair. Ihre beste Freundin Karla Beck trug sie, und Karla war überhaupt nicht gewöhnlich oder altmodisch.


    »… Sie haben diesen Mann gekreuzigt, liebe Freundinnen und Kameradinnen. Andere Männer, in der Minderwertigkeit ihrer männlichen Natur, haben Jesus, den Herrn, gekreuzigt. Der, wie sie, ein zerbrechliches, männliches Schiff gewesen ist…«


    Harriets Mutter, die an das Abwaschbecken gelehnt stand und einen längst trockenen Teller abtrocknete, war zu der Erkenntnis gekommen, daß sie an ihre Familie verschwendet war. Blond, mit blitzenden, dramatischen Zügen, hätte sie Berufsschauspielerin sein sollen. Sie war an der staatlichen Schauspielschule angenommen worden, dann jedoch in den Ferien hierher gekommen und hatte Harriets Vater am Town Quay getroffen. Johan Ryder, ein Hiesiger, studierte oben an der Universität und erledigte einen Ferienjob in einem eng anliegenden Fischerpullover; er verkaufte Fahrkarten für Hafenrundfahrten. Keiner von beiden hatte an Kondome geglaubt: wenn man der Person, mit der man Sex hatte, nicht vertrauen konnte, wem dann? Jetzt war Johan Labortechniker oben in den Brandt-Laboratorien. Und Bess? Bess Ryder arbeitete halbtags in der Ritz-Videobibliothek, die sich an der Front Street entlangzog – sie nannte sie das ›Haus der Illusionen‹ –, rauchte schwarze, rassische Zigaretten, studierte an drei Abenden pro Woche Ibsen mit den städtischen Schauspielern ein, und ihr neugefundener Glaube an Gott die Mutter half ihr dabei, einer schwierigen Welt einen Sinn abzugewinnen.


    »… Wie sie, liebe Freundinnen, der Sohn einer Mutter. Und dennoch – dennoch kraftvoll, welterschütternd, nicht wie alle anderen. Denn die Mutter Christi auf Erden war unberührt. Maria, die Vertreterin von Gott der Mutter auf Erden, war eine Jungfrau. Damit wir uns nicht falsch verstehen: darin, meine lieben Freundinnen und Kameradinnen, stimmen die Heiligen Schriften überein…«


    Daniel, mit seinen zehn Jahren, war die größte der Schwierigkeiten seiner Mutter. Bis vor kurzem hatte er sich deswegen Sorgen gemacht, ohne zu wissen, weshalb. Jetzt, nach Mr. Barendts Ansprache zu Beginn des Schuljahres, war es ihm gleichgültig. Er saß neben seiner Schwester, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und blickte funkelnd sein Müsli an. Das Leben war schon eine Sauerei. Er hatte sich einen großen Nachschlag genommen, und jetzt war er pappsatt und konnte nicht mehr, und wenn diese Frau da das sah, wäre sie stocksauer, und natürlich würde sie’s sehen, und sie würde von schlimmer Verschwendung schwafeln, die Dinge klar durchschauen, wie sie es nannte, und er wünschte, er wäre tot. Seine einzige Hoffnung bestand darin, daß er, wenn sie so wie an manchen Morgen war, nämlich bis zur völligen Geistesabwesenheit angetörnt von Gott der verfluchten Mutter, heimlich seine Schüssel mit Harriets Schüssel vertauschen konnte. Für seine Schwester hätte das keinerlei Konsequenzen: sie käme mit Mord ungestraft davon.


    »Wir müssen bald los, Sprößling. Hast du dein Müsli aufgegessen, Daniel?«


    Er schloß die Augen. Er konnte es nicht ertragen. Sie sah doch, verdammt noch mal, sehr gut, daß er nicht aufgegessen hatte.


    »Du hast nicht aufgegessen. Du hast nicht aufgegessen, Daniel, nicht wahr?«


    Andere Leute nannten ihn Danno, sie jedoch niemals. Sie wußte genau, daß er keine Antwort gäbe, wenn sie es täte.


    »Du weißt, das ist schlimme Verschwendung, Lieber. Iß jetzt auf! Wenn du es nicht haben wolltest, hättest du es nicht nehmen sollen.«


    Er öffnete die Augen. Nichts war anders geworden. Die Küche war noch immer dieselbe. Seine Schüssel war noch immer fast voll. Er war nicht dumm – nichts änderte sich jemals wirklich, das würde er niemals glauben.


    »O Daniel, Daniel, was sollen wir mit dir bloß anfangen! Was, zum Teufel, sollen wir mit dir bloß anfangen?«


    Harriet trommelte mit den Füßen gegen die Tischbeine, weil sie den nahenden Krach verabscheute. Memphis entfloh nach oben. »Mama? Kann ich ein rosa Haarband haben, Mama? Leuchtendes Nylon? Mit einer Schleife?«


    »Laß das bitte mit den Füßen, Harri! Du weißt, das ermutigt ihn nur.«


    Daniel warf einen Blick zur Seite, auf die Zeitung seines Vaters. Hatte sie sich bewegt? Mit am schlimmsten war, daß diese Frau so redete, als ob er nichts verstünde, ein Idiot wäre. Er griff nach der Flasche Tomatenketchup, öffnete sie und goß das Ketchup sorgfältig, in einer Spirale wie Softeis, über sein Müsli. Dann rührte er um.


    Seine Mutter stieß sich vom Abwaschbecken ab und schlenderte heran. »Glaubst du etwa, dadurch würde es leckerer schmecken, Lieber? Hoffentlich hast du recht.«


    »In deiner Schublade sind Bänder«, beharrte Harriet. »Kann ich nicht eines haben?«


    »Es gibt verlockendere Dinge im Leben als Bänder, Schatz.«


    »Karla hat welche.«


    »Arme Karla. Dennoch, sie kann wirklich nicht anders. Mrs. Beck hat nicht einen Fingerhut voll Geschmack. Daniel, Kind, bitte beeil dich jetzt!«


    »… Und das, liebe Freundinnen und Kameradinnen, ist die wahre Bedeutung der Verkündigung. Wir wissen jetzt, wie oft die Evangelisten ihren geschlechtsspezifischen Vorurteilen nachgegeben haben – Männer haben zu allen Zeiten die Geschichte zu ihren Gunsten umgeschrieben –, aber in der Sache der jungfräulichen Geburt wagten sie nicht zu lügen. Kein tyrannisches Sperma, keine Penetration. Sie erzählen uns unverblümt, Maria ›hatte keinen Mann erkannt‹…«


    »Was ist denn falsch an Bändern? Das ist nicht fair.«


    Ihr Vater sah um die Zeitung herum. »Shirley Temple trägt sie«, meinte er.


    Bess seufzte und glättete den Bogen einer Braue ausdrucksvoll mit einem Zeigefinger. »Und wer hat ihr das erbärmliche Video gekauft? Ehrlich, Johan, soll sich deine Tochter wirklich wie ein Museumsstück aus Hollywood auftakeln?« Sie blickte auf Daniel hinab. »Und beeil dich damit. Sei so lieb.«


    Daniel faßte seinen Entschluß. Er hob seine Schüssel und kippte deren Inhalt in den Rückenausschnitt des Schulkleids seiner Schwester. Jener Frau mußte man Einhalt gebieten. Sie würde auf ewig so weitermachen, nicht brummig werden. Brummig werden war gegen ihre verdammte Religion. Sie würde einfach weitermachen, ihn ›Lieber‹ nennen und weitermachen und auf ewig weitermachen. Und dann käme er zu spät zur Schule, und sie würde ihn ohne Entschuldigungsbrief hinschicken und sagen, es sei alles seine Schuld. Zum Teufel noch mal, er haßte Frauen. Frauen hatten alle männlichen Babies umgebracht. Das hatte Mr. Barendt gesagt. Alle männlichen Babies. Und er war jetzt zehn, hatte Mr. Barendt gesagt, also alt genug, um es zu wissen.


    »Daniel – du schreckliches Kind, wie konntest du nur?«


    Sie streckte die Hand aus und wollte ihm eine Ohrfeige geben. Endlich sauer. Ha! Er wich ihrem ersten Schlag aus, rutschte von seinem Stuhl herab und stellte sich ihr für den zweiten Schlag entgegen. Der zweite Schlag bremste mitten im Schwung ab. Er blickte zu ihr auf, ein verschüchterter Blick. Sie half anderen Frauen dabei, alle männlichen Babies umzubringen, und er wußte es. Mit funkelndem Blick senkte sie den Arm, ihr Gesicht war rot und fleckig wegen des hochgekochten Ärgers, und sie hielt sich die Seite ihres Brustkastens. Ihrer Brust. Hielt sich die Seite ihrer Brust. Frauen hatten Brüste. Seine Mutter hatte große, formlose Titten. Nur Männer hatten einen Brustkasten.


    Er entdeckte, daß er noch immer seine leere Frühstücksschüssel festhielt. Er setzte sie auf den Tisch, richtete sorgfältig seinen Stuhl aus und schritt daraufhin steif aus der Küche hinaus und in den Flur hinauf. Er hörte, wie Papa etwas hinter ihm herrief, weil es diese Frau da so erwartete. Er gab keine Antwort: wenn sie bereit wären, Harri zur Schule zu bringen, wäre er gleichfalls bereit. Er würde am Vordereingang warten, in der Tasche seine Bücher und das Auto, das er Petr zeigen wollte.


    Unten in der Küche war jetzt Harriet in den Vordergrund gerückt. Dannos Frühstück war ihr in den Schlüpfer getropft, was sich kalt und scheußlich anfühlte, und ihr Schulkleid war eine einzige Katastrophe, aber Mama würde ihr jetzt als Entschädigung ein Band erlauben, also würde Harriet keinen Aufstand machen. Sie schaltete den Fernseher ab – Mama sah weg, holte eine Zigarette aus der Packung in der Tasche ihres Overalls, den sie in der Bibliothek trug, und zündete sie an – und räumte Papas Zeitung von dort weg, wo er sie hatte hinfallen lassen. Eine Ecke lag in der Milch. Sie versuchte, die Zeitung zusammenzufalten, aber die Blätter waren zu groß für sie. Das Rascheln jedoch verströmte Gemütlichkeit und füllte das Schweigen.


    Mamas Hände zitterten beim Rauchen. Sie zog Dannos Stuhl vom Tisch zurück und setzte sich darauf. Sie sprach mit Papa. »Dieser Junge braucht eine Behandlung.«


    »Brauchen sie alle.« Er legte Messer und Gabel auf seinem eibeschmierten Teller zu einem rechten Winkel. »Alle Jungen in seiner Klasse brauchen eine Therapie. Vielleicht in der ganzen Schule.«


    »Nein. Daniel ist schlimmer. Das weiß ich. Denk dran – ich rede mit den anderen Müttern.«


    »Vielleicht wollen die anderen Mütter es nicht zugeben, Bess. Du etwa?«


    »Ich, alter Freund? Ich prahle damit herum!«


    Papa zuckte zusammen. »Ich werde mit ihm reden.«


    »Du?« Sie bremste sich, dachte an Harriet und preßte fest die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Sie wandte sich um. »Harri, dieses Kleid ist eine einzige Katastrophe. Wie konntest du nur!« Sie schüttelte sie ärgerlich. Harriet war erfreut über die Ungerechtigkeit und wünschte sich, Danno wäre hier, damit er das mitbekam. »Ich muß dich umziehen, mein Mädchen. Und zwar rasch, sonst kommen wir zu spät zur Schule.«


    Als sie aus dem Raum geschleift wurde, hörte Harriet ihren Vater ruhig zur Kaffeekanne sagen: »Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden. Das werde ich wirklich tun!«


    Papa sprach oft zur Kaffeekanne, wenn er sich unbeobachtet glaubte.


    


    Mama nahm sie in ihr dunkles, kleines, rosafarben tapeziertes Zimmer mit, das nach vorn hinaus im Souterrain lag. Durchs Fenster sah man auf weiße Ziegelsteine sowie ein rostiges Gitter, über das Leute gingen. Spinnen lebten in den Steinen.


    »Dieser Junge braucht eine Behandlung.« Bess zog Harriet das Kleid über den Kopf und tat ihr dabei an den Ohren weh. »So kann es nicht weitergehen.«


    Die Mischung aus Milch und Tomatenketchup war bis auf ihr Unterhemd durchgegangen. Das mußte ebenfalls herunter. Und so würde es jahrelang weitergehen. Geschlagene sieben Jahre, bis Daniel von zu Hause fort und zur Armee ging.


    Harriet wurde ins Bad nebenan gebracht. Sie stand neben dem Waschbecken und wurde herumgestoßen, während ihre Mutter sie wusch und ihr andere Kleider anzog. Sie beklagte sich nicht – die Sache mit ihrem Bruder war bereits schlimm genug. Aber es gefiel ihr, angezogen zu werden. Herumgestoßen zu werden.


    Johan, der jetzt zur Arbeit gehen mußte, war oben am Vordereingang seinem Sohn begegnet. Keiner war dafür bereit. Sie drückten sich gegen die rauhen Holzwände, waren einander in dem schmalen Flur ungemütlich nahe. Papa war zu groß, bemerkte Daniel jäh, um in einem so hohen, kleinen Haus zu wohnen. Und jene Frau sagte fünf Minuten nachdem er sich angezogen hatte, er sähe verboten aus. In Gedanken streckte Daniel die Hände aus und umarmte die dicken Oberschenkel seines Vaters. Ein Diesel-Lieferwagen fuhr draußen auf der Straße vorüber. Es hörte sich an, als ob er hereinkäme. Es war Mittwoch. Lastwagen durften nur an jeweils abwechselnden Wochentagen in die Stadt.


    »Ich weiß, glaube ich, wie du dich fühlst«, sagte Johan schließlich. »Ich… ich hab immer meine Zeitung. Um mich dahinter zu verstecken, meine ich. Aber du… Die Sache ist die, Mama liebt ihr Morgenfernsehen. Es bedeutet den Unterschied – man braucht sich nicht zu erinnern. Und wer dürfte auch schon sagen, daß diese Predigerin unrecht hätte?« Er rieb sich mit einem Handrücken über das bärtige Gesicht. »Vielleicht solltest du dir ein Buch besorgen, Danno. Irgendwas, das du zum Frühstück lesen könntest, irgendwas, wohinter du dich verstecken könntest.«


    Daniel zog die Schultern hoch und blickte dabei verlegen auf das Auto in seiner Hand. Es war ein gepanzerter Mannschaftswagen von der Größe seiner Hand, gespritzt in den Farben der Vereinten Nationen. Er hatte nichts gegen die Fernseh-Predigerin. Sie war Teil des Frühstücks, halt einfach ein Gesicht und eine Nase.


    »Danno? Ich muß jetzt zur Arbeit.«


    Von ihm wurde eine Antwort erwartet. »Tut mir leid, Papa.«


    Sein Vater seufzte. Seine Gefühle standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben: Enttäuschung und Verärgerung. Er griff an Daniel vorbei nach seinem Anorak, der an der Wand hinter der Tür hing, zog ihn an und beugte sich ins Treppenhaus hinab.


    »Ich geh jetzt, Bess. Tschüs, Harri. Arbeite hart. Lerne viel!«


    Daniels Lippen bewegten sich zusammen mit den seinen, bildeten vertraute Worte. Johan warf einen Blick auf ihn hinab, öffnete daraufhin die Tür und trat hinaus auf den schmalen Streifen kopfsteingepflasterten Bürgersteig. Auspuffdämpfe des Lastwagens trieben herein, gefangen zwischen den hohen Holzhäusern. Ihre Seite der Straße lag im Schatten, aber die Obergeschosse der rosafarben gestrichenen Häuser gegenüber standen im vollen Sonnenlicht. Daniel sah hinaus, sah Kopf und Schultern seines Vaters als dunkle Silhouette, unglaublich groß und fern vor dem flachen, leuchtenden Rosa.


    Die Tür schloß sich, öffnete sich daraufhin erneut, gerade weit genug für die linke Gesichtshälfte seines Vaters. »Es braucht dir nicht leid zu tun«, sagte Papa. »Entweder du tust etwas, oder du läßt es bleiben. Bereue niemals!«


    Ein halbes Gesicht. Es war, als ob er nicht wirklich dort wäre. Und als er losließ und die Tür weiter aufschwang, war er nicht dort. Die Straße war leer, abgesehen von sich entfernenden Schritten. Daniel warf die Tür zu, trat ärgerlich dagegen. Er würde zu spät zur Schule kommen, wenn jene Frau und Harri nicht in die Gänge kämen.


    Eine Minute später tauchten sie auf, gingen eilig an ihm vorüber die Treppe hinauf, bis ganz nach oben, den Geräuschen nach zu urteilen, und als sie wieder herabkamen, hatte Harriet ihr Band. Bess öffnete die Tür, und alle drei schickten sich an, die lange Straße hinunterzugehen.


    Harriet mochte das Nachbarhaus: es war so breit wie ein Zimmer, und man sah durch die Netzvorhänge des vorderen Fensters und des hinteren Fensters den Hafen. Und man sah die alte Mrs. Bolger, die neunzig Jahre alt war und auf ihrem Sessel saß. Die Häuser hier zu beiden Seiten der Straße standen Mauer an Mauer. Sie hatten schwarze Schieferdächer, breite Traufen und flache Holzfronten, hatten jedoch unterschiedliche Höhe, unterschiedlichen Anstrich und unterschiedliche Größe. Für einige hunderte Meter war die Straße eben, stieg dann aber hinter dem Zeitungskiosk mit seiner zerfransten Reklametafel steil an. SAMENSPENDERZENTREN: MINISTERIN LEGT VETO EIN! stand auf der Tafel. Papa war den anderen Weg gegangen, hinab zum Town Quay. Er wollte den Bus nehmen, der flußaufwärts zu den Brandt-Laboratorien fuhr. Er sagte, daß er in diesem Monat für dreißigtausend Austern verantwortlich sei und dafür sorge, daß sie in Reih und Glied dastünden.


    Ein kurzes Stück den Hügel hinauf wandten sie sich nach links in eine schmale Gasse zwischen zwei weißen Schindelhäusern. Mama plauderte heiter dahin, aber Harri hörte nicht zu. Sie brütete: ihr Reif war nicht aus Nylon – Mama hatte keine –, sondern aus Samt, und sie war sich unsicher, ob es Samt täte. Die Gasse wurde rasch zu einer Stiege mit abgenutzten Stufen. Gras stand zu beiden Seiten, und ein eisernes Geländer, von Händen poliert, hing an der Mauer. Sie stiegen rasch, waren daran gewöhnt. Daniel trödelte hinterdrein. Harriet sah sich nach ihm um. Sie wünschte, sie könnte ihn glücklicher machen. Die Launen älterer Brüder waren eine Katastrophe. Viele Mädchen hatten ältere Brüder, und alle hatten sie Launen. Armer Danno. Sie langte nach hinten, wollte seine Hand ergreifen, aber er benutzte sie dazu, sich das Hemd in die Hose zu stecken.


    »Harri? Du hörst nicht zu, Kind. Was habe ich gerade gesagt?«


    Mama stieg weiter. Harriet spähte zu ihr hinauf, auf ihre bloßen, sonnengebräunten Beine, die wie Hebel unter ihrem gelben Overall arbeiteten. Zerstreut stolperte sie über die nächste Stufe, packte den Overall und rettete sich dadurch vor dem Sturz.


    »Ich könnte mich ebensogut an die Vögel im Himmel wenden. Weißt du das? Wenn du und dein Bruder mir soviel Beachtung schenken, könnte ich ebensogut meine wahnsinnige Ophelia geben. Und Daniel ist zehn. Da würde ich doch schon erwarten, daß er eine gewisse Verantwortung übernimmt.«


    Harriet war leichter zumute und suchte eilig Anschluß zu halten. Gleich, wie sehr Mama auch nörgelte, daß sie Danno mit eingeschlossen hatte, bedeutete, daß sie ihm schließlich vergeben würde. Sie mochte es gar nicht, wenn er zur Schule mußte und noch immer in Ungnade stand.


    Eiserne Sicherheitsgeländer kennzeichneten das obere Ende der Stiege. Sie standen, einander überlappend, etwa einen halben Meter auseinander, so daß man seitlich zwischen ihnen herging, und unmittelbar dahinter lag eine weitere Straße. Auf der School Lane wimmelte es jetzt von Fahrrädern und Fiberglas-Karavans. Die Schule befand sich fast am höchsten Punkt der Stadt, und im Sommer waren die Eltern aus dem Landesinnern imstande, ihre Kinder mit Pedalkraft herzubringen. Vor den Winden, die vom Meer wehten, durch eine letzte Erhebung und eine Reihe moderner Häuser geschützt, lag die Schule östlich oberhalb der Kräne auf den Lehmdämmen und an der tiefen Spalte des gewundenen, von der Tide abhängigen Flußtals. Unten, zwischen den fernen Bäumen, waren die schimmernden Dächer der Brandt-Laboratorien.


    Gleich hinter dem Geländer sammelte Bess ihre Kinder. »Jetzt hör zu, Sprößling, und hör gut zu! Ich werde heute bis in den späten Nachmittag hinein im Haus der Illusionen arbeiten, also werde ich dich nicht von der Schule abholen können. Dazu übergebe ich die Verantwortung an Daniel.« Von der Schule her tönten schwach die vertrauten, höhnischen Stimmen der Männer. Bess hockte sich auf die Fersen und zog Harriet und Daniel beschützend näher. »Geht nach der Schule schnurstracks heim! Ich werde gegen fünf kommen. Papa ist vielleicht früher zu Hause. Du hast den Schlüssel?«


    Daniel nickte: der Schlüssel steckte in seiner Hosentasche und war mit einem Stück Schnur an seinem Gürtel befestigt. Das Rufen der Männer wurde lauter, es war durchsetzt von einem heiseren, ärgerlichen Gelächter.


    »Die Irren sind gut in Form, wie ich höre.« Bess seufzte. »O ja. Sie machen nur Krach, und sie sind vielleicht heute nachmittag nicht hier. Und wie dem auch sei, wenn ich nicht da bin, wird dir nichts zustoßen. Ich hab dir schon gesagt, daß lediglich Titten ihre verabscheuungswürdige Leidenschaft erregen. Also hör zu, was ich sage. Tu, was dein Bruder dir sagt, Harri! Und Daniel – ich zähle auf dich!«


    Er nickte erneut, sein Blick wanderte an ihr vorüber, er suchte nach seinen Freunden.


    »Tut mir leid, daß ich so lange arbeite, aber dagegen kann man nichts machen. ›Alban der Zahn‹ hat heute nachmittag frei, um seinen Freund zu besuchen. Der ist im Krankenhaus. AIDS, armer Kerl.«


    Beide Kinder waren zappelig. Bess umarmte sie kurz, stand auf und ging mit ihnen die kurze Strecke die Straße entlang zur Schule. Die übliche Menge an Elternteilen stand herum, zumeist waren es Mütter, und auf der anderen Straßenseite standen die üblichen Irren, Männer mit wildem Haar, in Jeans und schäbigen Jerseyjacken. Harriet ging mit abgewandtem Kopf an den Irren vorüber, sah nicht hin. Sie waren nicht gefährlich, aber sie waren wild, und sie machten häßliche Gesten und häßliche Geräusche, und manchmal warfen sie Dinge nach den Müttern. Normalerweise war ein Polizist hier, aber er konnte sie nicht immer daran hindern. Harriet hob das Gesicht, damit ihre Mutter sie küssen konnte, und lief dann über den Schulhof zu ihrem Klassenzimmer, wobei ihr Ranzen auf- und niederhüpfte.


    »Verdammte Lesben«, hörte sie hinter sich. »Mit euch selbst zufrieden, eh? Verdammichte Fickweiber!«


    Fast alle Mädchen waren bereits hineingegangen. Harriet spürte, wie sich ihr Reif beim Rennen im Gegenwind bewegte. Ihr kamen allmählich wieder Zweifel wegen des Samts.


    Daniel lungerte herum. Er war dem Kuß jener Frau ausgewichen und trödelte jetzt über den Schulhof. Sie würden bald die Türen schließen, und Petr formte mit dem Mund los, mach schon! aus einem der Fenster ihres Klassenzimmers, aber die Irren faszinierten ihn. Zum einen war die Bezeichnung ›Irre‹ lediglich ein Einfall jener Frau. Papa sagte, es seien überhaupt keine Irren, lediglich Arbeitslose von niederer Intelligenz. Und falls irgendwelche davon braun waren, so waren es möglicherweise Moslems, was, Papas Worten zufolge, einen gewissen Sinn ergab. Daniel blickte über die Schulter zurück. Zwei von denen waren sehr braun…


    Und zum anderen, sie benutzten Worte, die andere Leute nicht benutzten. Männer-Worte.


    Er blieb mitten auf dem Schulhof stehen, wandte sich ganz um und blickte durch den hohen Schulzaun auf die Männer. Er hielt seinen gepanzerten UN-Personaltransporter sehr fest, spürte dessen feste, rechteckige Kanten. Einer der Männer bemerkte ihn und rief ihm johlend etwas zu. Dies zog die Aufmerksamkeit der anderen auf sich, und sie johlten alle. Daniel dachte, daß sie ihn vielleicht auslachten. Er wich zurück und erreichte die Schultür gerade im Augenblick, als Mr. Barendt sie schloß. Er winkte den Männern zu, wodurch er ihnen zeigte, daß er keine Angst hatte, und trat ein.


    


    Der Tag, an dem alles anfing? War es dieser Tag, als Dr. Harriet Kahn-Ryders Leben Gestalt annahm und Daniels Leben auch? Ein gewöhnlicher Schultag in einem September vor dreißig Jahren, als sie sechs Jahre alt war und er zehn? Wie bislang beschrieben, schien es kaum ein Tag für Dramen zu sein: keine Katastrophen in Sicht, und auch keine Triumphe. Lediglich ein gewöhnlicher Schultag im September, mehr oder weniger das, was für das Jahr 10 des Bevölkerungsrückgangs zu erwarten war. Kurz gesagt, gewiß doch kein großartiger Lebens-Gestalter?


    Für diejenigen von uns, die mit dem Hintergrundwissen gesegnet sind, vielleicht nicht. Aber Harriet, zum Beispiel, war noch nicht so weit vorangekommen. Es war alles neu für sie. Unschuldig war sie wie ein Lamm.


    Arbeitet hart, hatte Johan Ryder am Morgen seinen Kindern gesagt. Lernt viel. Und am Abend die halbspaßige Frage: Und was habt ihr heute gelernt? Woraufhin sich beide Kinder, obgleich so unterschiedlich veranlagt, gleichermaßen winden und brummen würden: Nichts. Und so meinten sie es auch.


    Und mit diesen Worten würden sie sowohl sich als auch ihren Lehrern unrecht tun.


    Rein lehrplanmäßig ausgedrückt war an jenem Tag im September vor dreißig Jahren Harriet Ryders Erziehung um zwei Seiten von Jinks und Jenni im Zug sowie um ein Video vorangeschritten, das ihr sagte, daß Jungen und Mädchen im Steinzeitalter Holz für ein Feuer sammelten, worauf ihre Mütter Fleisch und eine Art Haferbrei kochten. Außerplanmäßig ausgedrückt: als die Klasse einen Tag im Steinzeitalter spielte und Miss Astrid diejenigen Mädchen auswählen mußte, welche die Jungen und Männer spielten, war Harriets Erziehung vorangeschritten, weil sie – obgleich sie zum dritten Mal in jenem Schuljahr alle Fragen im Verständnis-Quiz richtig beantwortet hatte – zum dritten Mal in jenem Schuljahr nicht ausgewählt wurde.


    Daniel Ryders Fortschritt an jenem Tag war weniger faßbar. Lehrplanmäßig multiplizierte er Brüche auf seinem Taschenrechner und bekam drei von zehn richtig heraus, was seine Meinung bestätigte, Brüche seien dämlich, und Mr. Barendt teilte ihm einige Fakten über die Jungfrau von Orleans mit, die er niemals vergaß. Und in einem weiteren Sinn schritt seine Erziehung voran, als Petr und er Mädchen aus ihrer Klasse rund um den Schulhof jagten und dabei vorgaben, ihnen unter die Röcke zu schauen, was einen Krach verursachte, obgleich sie die langweiligen Schlüpfer der Mädchen schon zahllose Male zuvor beim Sportunterricht gesehen hatten.


    Bei Schulschluß an jenem Tag befanden sich Harriet und Karla unter den ersten auf dem Weg zum Tor. Sie hielten Händchen und trabten eifrig dahin. Keine von beiden trug eine Schleife. Karla war an jenem Morgen ohne Schleife gekommen, hatte das Interesse daran verloren, also hatte Harriet rasch ihre Schleife abgestreift und sie hinter einem Heizkörper versteckt. Karlas Mutter, Mrs. Beck, wartete mit der Schwester Buzz in der Sportkarre am Tor zum Spielplatz. Während sie sich umarmten und Mrs. Beck Karlas Socken hochzog, blickte sich Harriet wild nach ihrer eigenen Mutter um, geriet in Panik, als sie nicht zu sehen war, und erinnerte sich dann daran, daß Danno sie nach Hause bringen würde.


    Mrs. Beck riß sich mit Karla und Buzz los – sie lebten am anderen Ende der Stadt in der Nähe der neuen Bahnstation, und sie war stets in Eile. Harriet lungerte herum, während die Zahl der Mütter und Kinder schrumpfte. Danno war stets einer der letzten, der herauskam. Es waren keine Irren da, und sie war unbesorgt. Manchmal fuhr eine Bö von der See herein, drohte mit dem Winter, aber die Sonne war noch immer strahlend und der Tag warm. Sie hängte sich an den Zaun draußen vor der Schule und spähte zum Fenster von Dannos Klassenzimmer hinauf. Wenn sie ein Auge schloß und am Zaunpfahl entlangsah, füllte er exakt das linke Fenster aus. Vielleicht wurde Danno drinnen behalten, weil er wieder frech zu Mr. Barendt gewesen war.


    Nach einer Weile löste sie sich vom Zaun und wanderte ziellos davon. Sie wollte nicht, daß einer der Lehrer herauskäme und sie fragte, was sie da tat. Auf dem Gelände oberhalb der Schule, ehe die Reihe moderner Häuser begann, war der Abenteuer-Spielplatz der Kinder, mit Brücken, Schlössern, einem Laufkabel, Rutschen, Karussells und Schaukeln. Das Gras jenseits des Spielplatzes fiel jäh zur Felskante und zum Meer darunter ab. Ein starker Zaun stand dazwischen, und wenn man sich auf der größten Schaukel hochschwang, gab es einen Augenblick, da sah man lediglich noch den Himmel und die See, und man schien gleich über den Rand hinauszufliegen. Es war angsterregend bei den ersten paar Malen, wenn das geschah, und Harriet war erst dabei, sich daran zu gewöhnen. Sie lief den Hügel zu den Schaukeln hinauf. Danno wüßte, wo er sie fände.


    Auf dem Spielplatz war es windig. Er war verlassen, abgesehen von den lebensgroßen Bronzestatuen eines Jungen und eines Mädchens, die auf einer Art Fels standen. Der Junge zeigte auf das Meer hinaus, zeigte dem Mädchen etwas, und es blickte an seinem Arm entlang. Die Statuen waren Teil des Spielplatzes. Kinder hatten sie mit Farbe bekleckert, und Harriets Vater sagte, es machte nichts aus, und ihre Mutter sagte, es sei entwürdigend. Der Arm des Jungen war stark: man konnte sich daran hängen, ohne mit den Füßen über den Boden zu streifen. Harriet gefielen die Statuen, und sobald sie zu Ende geschaukelt hatte – es war kalt dort oben, und der leere Spielplatz ließ einen frösteln –, lief sie hinüber.


    Sie versuchte, am Arm des Jungen entlangzusehen, herauszufinden, worauf genau er zeigte, aber wie stets war der Kopf des Mädchens im Weg. In beiden Richtungen gab es an der Küste grüne Landzungen und zerrissene Klippen, die in der Nachmittagssonne sehr klar und nah wirkten, aber er zeigte anscheinend überhaupt nicht darauf, sondern hinaus aufs Meer. Der Wind fuhr zischend durch den Spalt zwischen den beiden modellierten Köpfen hindurch. Dem Jungen war ein Bart auf das Bronzekinn gemalt worden, aber Papa hatte schon recht, es machte nichts. Sie liebte den Jungen. Sie wollte seine Wange berühren, seine Nasenflügel, die breiten, bronzenen Augenlider, aber sie getraute sich nicht. Er war verzaubert, und er würde es nicht gestatten.


    Plötzlich war ihr sehr traurig zumute, und sie lief davon, die Straße hinab, zurück zur Schule.


    »Dummes Balg.« Daniel stand an der Schultür. Er war gerade erst herausgekommen. »Ich hab schon überall nach dir gesucht.«


    »Ich hab jahrhundertelang auf dich gewartet, Danno. Wo bist du gewesen?«


    »Ich hab nicht weg können.« Er hatte sich mit Petr und einigen anderen Jungen Automagazine in der Toilette angesehen, bis Mr. Barendt sie hinausgejagt hatte. »Dann komm, da du jetzt zu erscheinen geruht hast.«


    »Wenn du wirklich überall nach mir gesucht hättest, hättest du mich gefunden. Du hast mich nicht finden können. Wenn du wirklich überall gesucht hättest…«


    »Dumme Kuh. Dann komm jetzt!«


    »Selber Kuh!«


    Sie ging los.


    »Nicht da lang. Wir gehen unten ’rum, über die Harbour Street.«


    »Das sind Kilometer. Mama hat gesagt, wir sollen schnurstracks nach Hause gehen.«


    »Mama hat gesagt, du sollst tun, was ich sage. Stimmt’s?«


    Er ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Er war zutiefst besorgt gewesen, als er herausgekommen war und Harriet war nicht da gewesen. Jetzt hockte sie ihm schmerzhaft im Nacken.


    Harriet wandte den Blick von ihm ab, wie er davonging, und sah wieder über die School Lane zu den eisernen Geländern oben an den Stufen der Gasse. Sie konnte leicht allein nach Hause gehen. Sie wußte den Weg. Aber sie hatte keinen Türschlüssel. Abgesehen davon hatte sie die Nase voll von dem ewig gleichen alten Spaziergang, und es wäre sowieso Dannos Schuld – Mama hatte ihr gesagt, sie solle ihm gehorchen. Und er ging den langen Weg unten herum heim, und das tat er nur, weil er sich das Schaufenster des Spielzeuggeschäfts an der Harbour Street ansehen wollte. Sie lief, um ihn einzuholen. Sie verstand die Traurigkeit nicht, die sie oben neben der kalten Statue des Jungen gefühlt hatte, aber diese Traurigkeit verfolgte sie jetzt und wollte nicht weichen.


    Sie gingen im Zickzack die School Lane entlang, Daniel wenige Schritte vor ihr, die Hände in den Taschen. Er trat nach einem Stein. Die Straße lag jetzt sehr ruhig da; alle anderen Kinder waren schon längst heimgegangen. Vor ihnen hob eine Frau ihren Kinderwagen die Stufen zum Vordereingang hinab und schob ihn auf den Bürgersteig, damit er soviel Sonne wie möglich abbekäme.


    Daniel ging gerade eben rasch genug, daß seine Schwester traben mußte.


    »Danno!« rief sie. »Was ist eine Therapie?« Er gab vor, sie nicht gehört zu haben. »Was ist eine Therapie, Danno?«


    Er blieb stehen, wandte sich um, verharrte höhnisch. »Therapie?«


    »Mama hat gesagt, du würdest sie brauchen. Therapie. Sie hat gesagt, du…«


    »Verdammichte Frau.« Er kannte das Wort nicht. »Ich hasse sie wirklich!«


    »Das ist blöde.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Ja, ist es. Leute hassen ist blöde.« Sie suchte nach dem Wort ihres Vaters. »Kontraproduktiv.«


    »Nicht, wenn es einen Grund dafür gibt.«


    »Was für einen Grund?« Sein Grund war, daß er Mama haßte. Sie durfte es ihn nicht aussprechen lassen. »Du hast keinen Grund. Was für einen Grund, Danno?«


    Er fuhr herum und ging weiter, rascher als zuvor. Mr. Barendt hatte gesagt, er wäre zehn Jahre alt und damit alt genug, um es zu wissen. Harri war erst sechs.


    »Was für einen Grund?«


    Er sollte es ihr nicht sagen. Die Straße kippte den Hügel hinab, und er beschleunigte den Schritt.


    Harriet lief jetzt und rief hinter ihm her: »Du hast keinen Grund! Du bist blöde. Du hast keinen Grund!«


    Sie hetzte ihn, aber sie wurde ebenfalls verfolgt: von dem kleinen Jungen, von ihrer Traurigkeit. Sie waren wie Wasser, das eine Gosse hinabläuft, dachte sie. Nichts konnte sie aufhalten. Die Straße wurde steiler, sie mündete auf ihrem Weg hinab zum Town Quay in einem Winkel in die Harbour Street. Als Harriet um die Ecke bog, wobei sie auf den Steinen ausrutschte, sah sie Daniel draußen vor dem Spielzeuggeschäft stehen und hineinblicken. Das Geschäft war stufenförmig in den Hügel gebaut, das eine Ende seines Schaufensters lag auf der Ebene des Bürgersteigs, das andere Ende oberhalb seines Kopfs.


    Gerade war Ausverkauf: Gewehre und Kriegsspielzeug zum halben Preis.


    Sie trat zu ihm, außer Atem. »Was für einen Grund, Danno?«


    »Halt’s Maul! Du bist so langweilig.«


    Es war Mamas schlimmster Vorwurf. Er sah sie noch nicht einmal an. Sie schrumpfte in sich zusammen. Er legte die hohlen Hände an die Augen und spähte durch die Scheibe. In ein paar Wochen hatte er Geburtstag, und er wußte noch nicht, was er sich wünschte. Harriet lehnte sich an ihn. Sie legte ihren Arm auf den seinen und machte sich dann am elektronischen Schnappschloß seines Tornisters zu schaffen. Es hatte Knöpfe, die man in der richtigen Reihenfolge drücken mußte.


    Daniel setzte zu einer Erklärung an. Er wußte den Grund hierfür nicht. Er hatte sich doch dagegen entschieden. Er hielt inne. Ihm war die Kehle wie zugeschnürt, also räusperte er sich und versuchte es erneut. »Fragst du dich eigentlich nie, warum es keine Jungens-Babies gibt?«


    Harriet war verwirrt. »Natürlich gibt es welche.«


    »Zeig mir eins!« Sie wirkte sich so gewiß, daß er einen Augenblick lang zweifelte. »Los, mach schon, zeig mir eins!«


    »Wie kann ich das?«


    Er blickte sich um. Eine Frau kam den Hügel herauf, sie hatte ein Baby in einem Tragegurt um den Hals. »Komm schon.« Er zog Harriet hinter sich her. »Entschuldigen Sie – können Sie mir bitte sagen, wie Ihr Baby heißt?«


    Die Frau sah amüsiert auf ihn herab. Der Name ihres Babies war Mai. Ein weiteres Baby kam aus einem Geschäft auf der anderen Straßenseite. Daniel fragte dessen Mutter – der Name lautete Frieda.


    »Komm schon!« Er wollte Harriet den Hügel hinabziehen. Sie sträubte sich. Er brachte sie zum Weinen.


    »Warum gibt es keine Jungen-Babies, Danno?«


    Er sah sich nach ihr um. Was war sie für ein kleines Kind! »Ich habe Hunger«, sagte er. »Laufen wir nach Hause!«


    Sie rannten die Harbour Street hinab, wobei ihre Beine nur so flogen, um die Neigung auszugleichen. Es ging um die Ecke, an der Jahrtausend-Uhr am Eingang zum Town Quay vorüber und gleich hinein in die Promenade, wo sie wohnten. Sie konnte nicht gewinnen, aber er ließ sie dicht hinter sich bleiben. Während sie ungeduldig umherhüpfte, schloß er die Tür auf. Wenn sie noch ein wenig weiter gerannt wären, wären sie im Hafen gelandet.


    Im Kühlschrank waren Milch und ihr gelber Lieblingskäse. Sie legten ihn auf Knäckebrot und strichen Erdbeermarmelade darüber. Sie waren noch immer außer Atem, sie stießen tolpatschig gegen Dinge und konnten Arme und Beine nicht stillhalten. Memphis hörte sie und kam von seinem Plätzchen auf dem Wohnzimmersofa herabgeschlichen. Harriet gab ihm eine Messerspitze von dem Käse, den er so gern mochte, auf den Teller, damit er ihn aufschlecken konnte.


    »Ich weiß, warum es keine Jungens-Babies gibt«, sagte sie freudig. Ihr war’s jäh klargeworden. »Es ist derselbe Grund, weshalb es keine Jungens in meiner Klasse gibt.«


    Daniel war entsetzt. Er saß sehr still da, spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie gab einfach nie auf. »Sag’s nicht!« Er hatte das Gefühl, daß es um so furchtbarer wäre, wenn sie es wüßte. »Sag’s nicht!«


    »Ich werd’s sagen. Warum nicht? Ich hab’s vor Monaten herausbekommen. Es gibt keine Jungens in meiner Klasse, weil Jungens älter sind. Sie werden älter geboren. Mit acht. Oder vielleicht neun. Sie waren nicht immer so, aber jetzt werden sie einfach älter geboren.«


    Einen Augenblick lang schien das die Erklärung. Er dachte darüber nach. Dann sagte er: »Das ist dumm. Wenn sie so groß sind, wie kommen sie dann aus den Bäuchen der Frauen ’raus?«


    »Wie kommen Babies überhaupt ’raus?«


    Er starrte seine Schwester über den Küchentisch hinweg an. Das war eine gute Frage. Er hatte ihr Pißloch schon eine Million Mal gesehen, und er konnte es sich nicht vorstellen.


    »Es gibt keine Jungen-Babies«, sagte er zu ihr, »weil vor zehn Jahren alle Frauen damit angefangen haben, sie umzubringen.« Er nahm noch etwas Käse. »Mr. Barendt hat das gesagt.«


    »Hat er nicht.«


    »Hat er.«


    »Konnte er nicht.«


    Er gab sich nicht die Mühe mit einer Antwort. Sie war so dumm. Und langweilig. Er hatte es ihr des Langen und Breiten erklärt, also wußte sie es jetzt.


    Sie wußte es. Sie senkte den Kopf, ganz dicht über ihrem Teller. Sie krümmte sich zusammen. Sie hielt die Ellbogen dicht an ihre Seite gepreßt und glaubte ihm. Schon immer, so lange sie zurückdenken konnte, hatte irgend etwas nicht gestimmt, hatte sie einen Verlust gespürt, eine Traurigkeit. Niemand sprach darüber, und jetzt verstand sie den Grund. Nicht Mama – natürlich nicht Mama –, sondern auch alle anderen Frauen. Es war zu böse, um darüber zu sprechen. Mrs. Charkas im Zeitungskiosk und Miss Astrid in der Schule. Alle anderen Frauen. Es war zu böse, um darüber zu sprechen.


    Sie krümmte sich zusammen und ließ ihr angestautes Gefühl der Traurigkeit und des Verlustes herausbrechen, angestaut an diesem Tag und all den anderen Tagen. Das Gefühl der Traurigkeit und des Verlusts um den toten Jungen, dem sie ein Denkmal gesetzt hatten, um seine toten Brüder und um sich selbst. In ihrem Bewußtsein lagen keine Bilder – diese kämen später in ihren Träumen –, sondern lediglich ein unerträglicher Jammer. Sie weinte ohne Zorn, wie es kleine Kinder selten tun, dort in der schattigen Küche über dem vom Sonnenlicht überfluteten Hafen. Es war wie das Lösen eines eisernen Bandes. Jetzt wußte sie es. Keine weiteren Jinks und Jennis mehr. Das Steinzeitalter war längst vorüber. Die Babies der Harbour Street wurden Mai und Frieda genannt.


    


    »Harri…? Mein Schätzchen, Kind, was ist? Was ist los?« Bess Ryder ragte drohend auf der Türschwelle. »Daniel? Du abscheuliches kleines Ungeheuer – was hast du mit ihr angestellt?«


    Er blickte zu ihr auf, erschrocken, jedoch ruhig kauend. »Nichts.«


    »Nichts? Christus, was bist du für ein Lügner.« Der erste momentane Schock ging vorüber, sie stürzte sich auf Harriet und barg sie in ihren Armen. »Hat er dir weh getan? Was ist geschehen? Was hat er dir angetan?«


    Harriets Kehle und Gesicht waren zu verschwollen zum Sprechen. Sie schüttelte wild den Kopf und schleuderte dabei Tränen und Rotz umher.


    Daniel sagte: »Ich hab überhaupt nichts getan. Ist irgend ’ne Idee, die ihr gekommen ist.« Aber er wußte, er würde entlarvt werden, sobald sie wieder in der Lage war zu sprechen. Während er die Entfernung zur Tür ins Auge faßte, stand er von seinem Stuhl auf.


    »Nichts? Deine Schwester ist wegen nichts in einem solchen Zustand?«


    »Muß ich immer etwas tun? Getan haben? Immer ich? Könnte es nicht jemand anders gewesen sein?«


    Bess suchte in ihrer Overalltasche. Daniel war einer Antwort unwürdig. Sie fand ein Papiertaschentuch und drückte Harriets aus ihrer Armbeuge heraus. »Das reicht jetzt, Harri. Nichts ist letztlich so schlimm, Kind. Du mußt mir sagen, was geschehen ist.«


    Aber sie schluckte und konnte es nicht, und es war schließlich Daniel – was soll’s, zum Teufel! –, der Bess mitteilte, was er gesagt hatte. Wobei er sich damit verteidigte, daß Mr. Barendt es gesagt hatte.


    Er hatte sich zu Recht gefürchtet. Auf einmal war seine Mutter riesengroß, spuckte Speichel, war rot und häßlich, weitaus wütender, als er sie je erlebt hatte. Sie hatte eine laserstrahlscharfe Stimme und harte, umherwirbelnde Hände, die ihn schüttelten, daß ihm die Zähne im Mund klapperten und ihm der Kopf klingelte. Und sie stand zwischen ihm und der Tür, und Harri zog sie am Arm, um sie zum Einhalten zu bringen, und die Küche war wie ein Käfig mit wilden Tieren darin, und er war sich hinterher gewiß, daß sie ihn umgebracht hätte, wenn nicht sein Vater in jenem Augenblick die Stufen herabgekommen wäre.


    »Hee, ihr! Hee – ich konnte euch Bande schon draußen auf der Straße hören!«


    Es benötigte mehr als Papas Hee, ihr, um ihr Einhalt zu gebieten. Papa mußte von hinten den Arm um sie legen und nach einem Stuhl tasten und sich darauf niederlassen und sie auf eines seiner Knie setzen und Harri auf das andere. Dort hielt er sie fest, die Arme um beide gelegt. Erst dann zitterte die Küche nicht mehr in stechend grellen Lichtblitzen. Und dann hatte er von ihr zu hören, von jener Frau, was sein Sohn getan hatte.


    Entweder du tust etwas, oder du läßt es bleiben, dachte Danno. Bereue es niemals.


    »Ich nehme an, du hast deine Schwester verstören wollen.«


    Er nickte.


    »Verstören, Johan? Das kleine Ungeheuer hat sie vernichten wollen!«


    »Das hättest du nicht tun sollen, Danno. Aber das weißt du eigentlich selbst.«


    Er nickte erneut.


    »Allmächtiger Christus, ich glaub’s nicht! Mehr willst du nicht sagen?«


    »Du hast etwas schlimm mißverstanden, Danno. Niemand bringt Babies um. Dein Lehrer hätte das niemals gesagt. Niemand bringt Babies um. Du mußt mir glauben.«


    Sein Nicken war voller Zweifel.


    »Geh jetzt auf dein Zimmer! Ich komme später. Du bist sehr grausam und dumm gewesen. Aber denke einfach daran, daß du etwas mißverstanden hast, Danno. Kinder tun so etwas. Es ist nicht deine Schuld. Denk einfach dran – niemand bringt Babies um.«


    Daniel ging um sie herum, drückte sich zur Seite und verließ den Raum. Er stieg das Treppenhaus hinauf, wobei ihm das Schweigen in den Ohren sang. Niemand brachte Babies um. Vielleicht nicht. Jene Frau hätte ihn umgebracht, aber er war kein Baby. Harri war jedoch ein Baby, wie sie dort als Häufchen Elend auf Papas Knie hockte. Bald würde Papa hinter ihm herkommen und über ihn herfallen. Christus, wie er Frauen haßte! Er haßte Frauen, am allermeisten jedoch haßte er jene eine.


    Und in der Küche setzte sich Harriets Leben, das scheinbar in Fetzen gerissen worden war, allmählich wieder zusammen. Die Dinge präsentierten sich nicht mehr länger in Fragmenten: eine Tischkante, der Ärmel eines gelben Overalls, Dannos fest geschlossene Augen. Sie blickte sich nach Memphis um, aber er hatte sich klugerweise verzogen. Papa redete mit ihr.


    »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Danno hat das mißverstanden. Niemand bringt Babies um. Es ist weitaus komplizierter. Aber er hat recht, daß es keinen weiteren kleinen Jungen mehr gibt. Nicht hierzulande, nicht irgendwo auf der Welt.« Er hob die Hand, um ihr die Wange zu streicheln. »Die winzigen Samen, Harri – winziger als Sandkörnchen –, die Samen, die in ihren Müttern zu Jungen-Babies heranwachsen würden, die schaffen es einfach nicht. Sie sind krank, oder vielleicht sind ihre Mütter krank, das hat etwas mit dem Immunsystem zu tun, wir wissen es einfach nicht. Es ist eine Seuche, siehst du – vielleicht etwas in der Luft, weshalb wir jetzt so vorsichtig sind mit Bomben, Rauch und solchen Sachen – und es hat vor zehn Jahren angefangen, und wir nennen es MERS. Du bist noch nicht alt genug, um das jetzt schon zu verstehen, aber das bedeutet ›Male Embryo Rejection Syndrome‹, ›Männlichen-Embryo- Abstoßungs-Syndrom‹. Es ist sehr traurig, Harri, und wir werden eine Behandlung dafür finden. Aber niemand bringt Jungen-Babies um. Sie kommen einfach nicht vor. Mädchen-Babies ja, aber…«


    Mama nahm eine von Harriets Händen, suchte die andere und hielt beide zusammen. »Was dir dein Vater nicht sagt, Schätzchen, ist, daß das alles Teil von Gottes wunderbarem Plan ist. Ihm Etiketten aufzukleben, es eine Seuche zu nennen und über Behandlungen zu sprechen, wird daran nichts ändern. Gott die Mutter hat die Welt Hunderte und Tausende von Jahren beobachtet, und Sie hat gesehen, wie gemein und böse Männer sind und was sie Ihrem Sohn Jesus angetan haben, und jetzt hat Sie entschieden, die Dinge auszugleichen. In Ihrer Gnade hat Sie uns diesen Bevölkerungsrückgang gesandt. Uns gefällt es vielleicht nicht, aber Ihr Wille wird geschehen. Das verstehst du doch gewiß. Die Welt wird ein völlig anderer Ort werden, Harri…«


    Harriet blickte auf ihre Hände, die in den Händen ihrer Mutter zusammengefaltet lagen. Es war sehr einfach. Seuchen waren da, daß man sie heilte, und wenn sie groß wurde – dazu hatte sie sich entschlossen –, wäre sie die Person, die diese Seuche heilte. Sie würde zur Schule gehen und anschließend auf die Universität, und sie würde lernen, wie man die Seuche heilte. Sie löste ihre Hände und rutschte von Papas Knie. Sie würde auf die Suche nach Memphis gehen und ihn hinauf zu Danno bringen. Dagegen könnte niemand etwas haben. Sie, Danno und Memphis waren Freunde.
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    Nachdem Sergeant Milhaus das Haus verlassen hatte, weiß ich nicht genau, wieviel Zeit bis zu Marks Rückkehr verstrich. Nicht viel, möglicherweise eine halbe Stunde. Ich sah nicht auf die Uhr. Ich weiß ebenfalls nicht genau, was ich in der Zwischenzeit tat, abgesehen von nicht auf die Uhr sehen. Mark sagte, ich hätte, als er hereinkam, Klavier im Arbeitszimmer gespielt – Satie –, ohne das Licht eingeschaltet zu haben, also hatte ich das vielleicht getan, seitdem Sergeant Milhaus gegangen war. Im Dunkeln Satie gespielt. Es ist möglich. Ich schließe mich jeder Komponisten-Mode an, und wie ich mich entsinne, waren in jenem Jahr Poulenc und Satie an der Reihe. So französisch und unschuldig.


    Offensichtlich dauerte es eine Weile, ehe ich Mark berichten konnte, was vorgefallen war. Es scheint seltsam, daß ich so aus der Fassung gebracht worden sein sollte – ich war Ärztin, um Gottes willen, und ich kannte mich mit Blut aus –, aber in jener Nacht sah ich unentwegt Anna mit durchgeschnittener Kehle vor mir, nicht unsere Katze. Sergeant Milhaus wäre erfreut gewesen, das zu wissen.


    Als ich wieder alle Sinne halbwegs beisammen hatte, hatte Mark nach dem Arzt geschickt. Gott sei Dank hatte er die Polizei außen vor gelassen, bis er eine klare Vorstellung dessen hätte, was er denen sagen könnte.


    Dr. Vrieland ist ein freundlicher Holländer, ein gemächlicher Redner, ein rascher Denker, und er ist schon vor meiner Eheschließung mit Mark mein Arzt und Freund gewesen. Ich war Hannes Vrieland während meines Dienstes auf der Entbindungsstation im städtischen Krankenhaus begegnet, aber wir waren beide keine Menschen, die rasch eine Beziehung eingingen. Unsere Freundschaft war über viele Begegnungen, soziale wie berufliche, gewachsen und schloß Mark mit ein, als er in mein Leben trat, so daß zu der Zeit, da er und ich die Hochzeit planten, der alte Hannes ganz oben auf unserer Gästeliste stand. Er war natürlich nicht alt, damals lediglich Anfang sechzig, aber seit seiner Praktikumszeit hatte er wunderlicherweise so getan, als sei er neunundneunzig, wozu seine Halbbrille mit dem Goldrahmen viel beigetragen hatte. Er glaubt, es hilft dabei, daß die Leute ihn ernst nehmen. Es hindert sie daran, aber sie nehmen ihn nichtsdestoweniger ernst.


    Während wir auf Hannes warteten, bereitete mir Mark den traditionellen heißen, gesüßten Tee, und ich löste mich allmählich aus meiner Zurückgezogenheit. Ich wollte diese ganze Milhaus-Sache vergessen, wollte so tun, als ob sie niemals geschehen wäre, aber das viele Blut auf dem. Teppich würde peinliche Fragen nach sich ziehen. Würden wir den Teppich auf den Müll werfen, müßten wir den Leuten noch immer etwas erzählen. Sicherlich würde Yvette wissen wollen, was los war, und Anna auch. Und wir benötigten eine Erklärung für das Verschwinden von Elvis.


    Wir entschieden uns dazu, nahe an der Wahrheit zu bleiben. Ich würde sagen, ich sei von einem psychopathischen Eindringling bedroht worden – was Sergeant Milhaus zweifelsohne war –, und sie habe Elvis getötet, um mich derart zu schockieren, daß ich ihr die Kombination des Safes verriete, den sie im Arbeitszimmer gesehen hatte. Der Safe war leer, doch das hatte die Frau nicht gewußt. Auf jeden Fall war Mark eingetroffen, ehe sie es herausbekam. Sie floh auf dem Weg, auf dem sie hereingekommen war, nämlich durch die Gartentür hinten und weiter in die Wälder. Mark blieb gerade genügend Zeit, seine Lasersäge aus der Garage zu holen und das Türschloß herauszusägen, um den Einbruch plausibel zu machen, ehe Dr. Hannes in seinem altertümlichen Volvo vorfuhr.


    Heutzutage sind Diebe mit Sägen ausgerüstet. Der Mangel an jungen Männern hat einen Einbruch in der Statistik der Gewaltverbrechen zur Folge gehabt, ebenso wie die Psychotechnik, doch es gibt genügend habgierige und rücksichtslose junge Frauen, daß bewaffneter Raubüberfall noch immer ein Problem darstellt.


    Ich brachte Dr. Hannes in unser großes vorderes Wohnzimmer. Es bestand kein Grund für eine ernsthafte medizinische Untersuchung, ich konnte meinen Zustand ebenso gut wie er diagnostizieren. Aber er setzte mich hin, hörte meiner Geschichte zu und prüfte meine Lebensfunktionen ebenso aufmerksam, als ob ich ein neuer Patient für ihn sei. Er ist einer jener Ärzte, die einem genügend Aufmerksamkeit zuteil werden lassen. Es ist nicht so sehr die Zeit, die er einem widmet, sondern vielmehr die Qualität dieser Zeit. Während seines ganzen Lebens, ob an der Bettkante oder auch nicht, hat er meiner Ansicht nach stets mit voller Aufmerksamkeit hingesehen und hingehört.


    Nach dem Ende seiner Untersuchung trat Mark ein, der gerade die Säge weggeschafft hatte. Sie gingen zusammen los, um mein kleines Wohnzimmer zu inspizieren. Bei seiner Rückkehr spähte mich Hannes nachdenklich über seine Brille aus dem letzten Jahrhundert an.


    »Harriet, meine Liebe, Sie stehen leicht unter Schock. Das muß ich Ihnen nicht sagen. Und mein Rezept brauche ich Ihnen ebenfalls nicht zu sagen – Ausruhen, ruhige Gedanken, fester Schlaf heute nacht. Unterstützt vielleicht von einer leichten Hypnose…?«


    Seine Stimme erstarb zu einem Gemurmel. Er hatte nicht zu Ende gesprochen.


    »Vor dem Eintreffen der Polizei verordne ich Ihnen gleichfalls unordentlichere Kleidung – vielleicht sogar einen zerrissenen Ärmel, wenn Sie das ertragen können. Ein fester Schlaf braucht keinen polizeilichen Verdacht… O ja, und ich schlage vor, Erde und Fichtennadeln auf dem Fußboden zu verstreuen. Kriminelle Eindringlinge putzen sich nicht die Schuhe ab.«


    Ich starrte ihn verlegen an. Mark und ich waren verflucht schreckliche Verschwörer.


    Mark sagte: »Tut mir leid, Hannes. Wir hätten Ihnen die Wahrheit sagen sollen. Es wäre beleidigend, wenn wir’s nicht täten. Aber sehen Sie, folgendes ist wirklich geschehen…«


    Hannes brachte ihn mit einer großen, vierschrötigen Hand zum Schweigen, wie ein Verkehrspolizist. »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, und ich kann Ihnen damit auch nicht weh tun, falls ich befragt werde. Und was alles übrige angeht, so sind Sie meine Freunde, und wenn Sie die Polizei täuschen müssen, so vertraue ich Ihnen und Ihren Gründen.« Er wölbte die Schultern. »Hier ist ein krankes Gehirn am Werk. Ich möchte Ihnen bloß helfen.«


    Ich stand auf und umarmte ihn. »Sie helfen uns wirklich. Wir sind Ihnen sehr dankbar.«


    »Dankbarkeit brauche ich nicht.« Er umarmte mich seinerseits, ganz Tweed und Trost. »Ihr seid liebe Leute. Ich brauche lediglich, daß Euch nichts zustößt.«


    Wir wollten ihn zum Bleiben veranlassen, ihm ein Glas Wein, Kekse oder etwas Obst anbieten, aber er sagte, er sei über seine Zeit zum Schlafengehen hinaus. Über meine ebenfalls, fügte er hinzu, nach dem Trauma dieses Abends. Wenn wir den Einbruch der Polizei melden wollten, sollten wir es rasch tun.


    Er blieb am Vordereingang stehen und fuhrwerkte mit seiner altmodischen Arzttasche herum. »… Sorgen Sie dafür, Harriet, daß es nicht zuviel und zu wenig ist, wenn Sie eine Beschreibung Ihres Eindringlings abgeben. Und daß es das ist, was die Polizei Ihrer Ansicht nach hören sollte.« Er schüttelte Mark die Hand. »Und diese Flecken versengter weißer Türfarbe auf ihrem Jackett, mein Junge« – Mark blickte schuldbewußt an sich hinab –, »ich schlage vor, sie sind damit in Berührung gekommen, als Sie die Tür geschlossen haben, nachdem Sie den Eindringling davongejagt haben. Meinen Sie nicht?«


    Mark grinste. »Ich glaube schon.«


    Hannes hielt ihn weiter bei der Hand. »Ich spaße nicht. Die Polizei zu täuschen ist eine ernste Angelegenheit. Das muß man ernsthaft in Angriff nehmen.« Er wandte sich zum Gehen. Auf dem Weg die Treppe hinab sagte er über die Schulter: »Ich werde mir Sorgen machen. Rufen Sie mich morgen früh an. Das wird keinen Verdacht erregen, Ihren Arzt anzurufen…«


    Wir sahen ihm zu, bis er im Wagen saß, daraufhin schlossen wir den Vordereingang.


    Ich war besorgt. »Wir hätten ihm sagen sollen, was geschehen ist. Was wird er jetzt denken?«


    »Er denkt, wir kennen den Eindringling.« Mark ging gleich durch bis zum Telefon in seinem Arbeitszimmer und steckte seine Telefonkarte hinein. »Es war vielleicht ein Freund, und wir decken ihn oder sie. Was mehr oder weniger der Wahrheit entspricht.«


    Ich folgte ihm, während er wählte. »Sergeant Milhaus ist keine Freundin.«


    Er streckte die Hand aus und streichelte mir die Wange. »Ich glaube kaum.«


    Ich hörte das Tuten. Schließlich antwortete jemand auf dem Polizeirevier.


    


    »Was werden wir tun, Mark?«


    »Tun? Nicht nachgeben. Du wirst veröffentlichen. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Das werden wir tun.«


    Standhaft. Tröstend. Er hatte mich zu Bett gebracht und saß neben mir, standhaft und tröstend.


    »Aber ist’s die Sache wert? Wenn es dieser Frau namens Milhaus ernst war mit der Gefahr, in der Annie schwebt, dann…«


    »Natürlich war es ihr ernst. Um Gottes willen, Harriet, sie hat Annies Katze nicht zum Spaß abgeschlachtet.«


    Standhaft, ja. Tröstend, nein. Ich war jetzt eine erwachsene Dame.


    Die Polizei war gekommen und wieder gegangen, ein Distrikt-Inspektor, weil ich die war, die ich war, und sein weiblicher Untergebener. Sie nahmen die Einzelheiten auf und, weil ich die war, die ich war, nahmen sie mich anscheinend auch ernst. Aber Hannes hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Das Töten der Katze war zugegebenermaßen bizarr, aber es war daraus kein großer Schaden erwachsen, der Einbruch war alltäglich, nichts war gestohlen worden, und Distrikt-Inspektor Voisin und seine Untergebene hatten bessere Dinge mit ihrer Zeit zu tun. Sie bemerkten mein bedrücktes Aussehen, untersuchten die beschädigte Tür und die Fichtennadeln auf dem Fußboden und gingen davon. Inspektor Voisin versprach weitere Untersuchungen, zeigte jedoch mangelnde Überzeugung, die, wie ich wußte, bestärkt werden würde, sollte der Vorfall Oswald Marton oder seiner Ministerin zu Ohren kommen.


    Anna war ebenfalls gekommen und wieder gegangen, gnädigerweise nach der Polizei, so daß wir den Leichnam des armen Katers aufheben und anständig in sein Körbchen legen konnten. Ohne ihn wirkten die jetzt mattbraunen Blutflecke auf dem Teppich wesentlich weniger unmäßig und schockierend, und Anna gönnte ihnen von der Tür her kaum einen Blick. Es hatte Tränen über dem Körbchen gegeben, und Wut, aber ihre Sorge um mich überwog alles andere. Sie stellte sicher, daß ich zu Bett ging, und ich sorgte mich nicht um sie und nahm die Tabletten, die Dr. Hannes für mich dagelassen hatte.


    Bald danach war Yvette von ihrem Essen zurückgekehrt, und die beiden saßen jetzt unten in der Küche und sprachen leise und ein wenig ängstlich miteinander. Mark hatte die beschädigte Tür festgekeilt, aber sie fühlten sich noch immer verwundbar.


    Ich legte mich auf den Haufen Kissen zurück, die Annie mir gegeben hatte. Ich war bereits benommen von den Tabletten. »Ist eine Publikation das Risiko wert, Mark? Freiheit der Wissenschaften und das ganze – ist’s das Risiko wert?«


    Ich wollte, daß er ›ja‹ sagte. Die Konsequenzen entsetzten mich, aber ich wollte, daß er ›ja‹ sagte und erklärte, wie einfach es für mich sei, meinen Artikel ohne Gefahr für Annie zu veröffentlichen.


    Er tat es nicht.


    »Wirklich interessant ist«, sagte er, »weswegen die Ministerin darauf vorbereitet war, so weit zu gehen. Hier geht es doch gewiß nicht bloß ums Prinzip, eine snobistische Wissenschaftlerin in ihre Schranken zu weisen?«


    Ich blickte ihn von der Seite her an, sah sein kräftiges Haar, wie das Haar eines Braunbärs, sah den Bart sowie die Art, wie er wachsam und wie auf dem Sprung auf meinem Bett saß. Bei seinem Anblick spürte ich Erschöpfung. Er hatte nicht ›ja‹ gesagt und erklärt, wie einfach es sei, und jetzt war das Leben zu kompliziert. Es war ein langer Tag gewesen, und ich war ausgebrannt.


    Ich fragte: »Spielt es eine Rolle? Marton hat gesagt, die Ministerin wolle mich vor mir selbst schützen. Könnte das nicht die Wahrheit sein?«


    »Das glaube ich erst, wenn die Sahara gefriert. Vielleicht gibt es einen politischen Grund…« Seine journalistische Neugier war geweckt. Er runzelte nachdenklich die Stirn, und das Licht der Bettlampe beschattete seine Augen. »Was ist mit der Wahl nächstes Jahr? Vielleicht möchte die Ministerin dann gut dastehen, also soll deine Ankündigung näher an diesem Datum liegen.«


    »Du hast gewiß recht.« Ich gähnte. »Gib deine Stimme der Regierung, die dir Dr. Kahn-Ryder geschenkt hat.«


    »Ich mein das ernst, altes Haus. Du wirst die große Neuigkeit sein.«


    »Niemals was Größeres…« Ich schloß die Augen und drehte mich auf meinem Kissen um. »Eine Behandlung für MERS. Wir Frauen wieder an unserem alten Platz, ehe wir wirklich da herausgekommen sind. Das Patriarchat lebt wieder auf.«


    Aber Marks Gedanken waren weitergewandert – »… es sei denn, natürlich, sie wollen es für sich behalten. Wie steht’s damit?« Er rüttelte mich am Arm. »Entwicklung im Geheimen. Um Christi willen, die Nation mit einem Vorrat junger Männer, die allen übrigen um zehn Jahre voraus sind, das wäre ein verteufelter Vorteil.«


    »Was für ein Chauvinismus…«


    Aber ich war halb eingeschlafen, und er achtete klugerweise nicht auf meine Worte. Wenn mich die Jahre des Bevölkerungsrückgangs etwas gelehrt hatten, dann, daß es Dinge gab, die Männer unleugbar besser konnten als Frauen. Und diese Dinge waren nicht allesamt schlecht. Spielen, zum Beispiel. Männer bauten die besten Drachen. Sie wußten, was Spaß macht.


    »Also schön, das Ministerium könnte ein derartiges Unternehmen kaum so lange unter der Decke versteckt halten. Aber selbst ein Beginn in einem oder zwei Jahren wäre etwas wert. Und, Harriet, wir sprechen hier von Leuten, die aus einem Sinn für patriotische Pflichterfüllung heraus handeln. Rechtschaffenheit. Und das zählt mehr als jede Anzahl von Annies oder Elvisses.«


    Er hatte mich aufgeweckt. Erneut erschrocken setzte ich mich auf und suchte nach Gründen, nicht erschrocken zu sein. »Zunächst müßten sie ein komplettes Programm mit schwangeren Versuchspersonen durchführen.«


    »Kein Problem. Und es liefe geheim ab, also könnten sie Gesundheit und Sicherheit links liegenlassen. Es würde nicht an Freiwilligen mangeln.«


    Die Sache nahm allmählich Gestalt an. »Sie haben die Daten nicht«, protestierte ich. »Nichts über die Einzelheiten der Therapie. Da steckt mehr hinter, als einfach eine Pille einwerfen. Und sie haben keine Testergebnisse bei den Primaten.«


    »Mehr haben sie nicht? Woher können wir das wissen?«


    »Weil ich ihnen in meinem Antrag nicht mehr geliefert habe. Der Rest ist entweder hinter Schloß und Riegel oder auf dem Computer, und der Zugriff erfolgt nur unter meinen Augen.«


    »Schloß und Riegel? Nur unter deinen Augen? Deinen Augen und wie vielen sonst noch? Sei ehrlich, Harriet – Sicherheit im Zentrum ist ein Witz.«


    »Blödsinn. Ich bin kein Kind, Mark. Ich kenne mich in Industriespionage aus. Nur Leute, denen ich vertraue, kennen Codes und Kombinationen.«


    »Und wie viele sind das? Sechs? Sechzig?«


    Ich überlegte. »Vier. Enge Kollegen. Freunde. Die vier, die ihre Jobs ansonsten nicht richtig erledigen könnten.« Ich zählte sie an den Fingern ab. »Meine Projektleiterin, der Labormanager, Karen, der die Klinik untersteht, Liesl, die…«


    »Das waren die Leute in den guten alten Zeiten. Jetzt jedoch, Harriet, ist alles anders geworden. Zum einen ist die Entscheidung über die Veröffentlichung deiner Ergebnisse mehr oder minder auf Eis gelegt, also – ob du ihnen nun vertraust oder nicht – brauchen diese Leute sie nicht mehr. Und zum anderen besteht jetzt die Möglichkeit, daß die Ministerin persönlich hinter deinen Aufzeichnungen her ist.«


    Ich schob mein Oberbett zurück. Was er sagte, war sinnvoll. »Also ändere ich die Codes.« Ich packte ihn am Arm. »Und zwar rasch. Sieh mal, wie schnell Sergeant Milhaus ihre Kiste durchgezogen hat.«


    »Nichts überstürzen! Wenn du zu spät kommst, altes Haus, dann kommst du zu spät.« Er beugte sich vor und stieß mich zurück. »Morgen früh wird’s tun. Das Ministerium hat gewußt, wie weit fortgeschritten deine Untersuchungen sind, seitdem du deinen Antrag auf Veröffentlichung heruntergeschrieben hast. Und das ist Wochen her.«


    Ich legte mich zurück und ließ mich von ihm beruhigen. Ich mußte mir wirklich um nichts Sorgen machen. Meine Aufzeichnungen befanden sich nicht samt und sonders im Institut. Ich wußte selbst nicht so genau, wo sie sich alle befanden. Ich hatte Laboranlagen unten bei Brandt gemietet, zum Beispiel, und hatte noch was in ihren Schränken liegen. Alles von dort zusammenzusuchen, wo es lag, wäre für sich schon eine gewaltige Arbeit.


    Meine Gedanken schweiften allmählich wieder ab. Vielleicht glaubten Mark und ich zu leichtfertig an das Schlechte im Menschen. Kollegen, Freunde, Politiker – für alle fanden wir gute Gründe, mich zu übervorteilen, zu belügen und zu bestehlen. Und vielleicht sogar Gründe zu töten. Aber wenn wir beispielsweise Sergeant Milhaus betrachteten, dann blieb uns doch kaum eine Alternative? An Sergeant Milhauses würde es niemals mangeln, auch nicht an Leuten, die sie beschäftigten.


    Dieser trostlose Gedanke erinnerte mich an etwas. »Mark? Mark, du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Das Risiko für Annie? Um der Freiheit der Wissenschaft willen?«


    Ich nickte. Was Mark auch sonst immer tat, und an seinen schlechten Tagen war er ein übellauniger Workaholic, er hörte stets zu.


    »Um ehrlich zu sein, Harriet, wenn wir nach Gründen suchen, vielleicht den Tod in Kauf zu nehmen, bringt mich so etwas Abstraktes wie die Freiheit der Wissenschaft auf die Palme. In diesem Fall jedoch reden wir nicht über etwas Abstraktes, wir reden über eine bestimmte Therapie, wir reden davon, daß sie überall durchgeführt werden kann. Das abstrakte Prinzip ist mir, verdammt noch mal, völlig schnuppe. Wir reden von einer Heilmethode für das Syndrom, um Christi willen!«


    Ich griff nach seiner Hand und zog ihn zu mir herab. »Wir werden dafür sorgen können, daß Annie nichts zustößt, oder?«


    Er war acht Jahre älter als ich. Wir waren beide erwachsene Menschen, aber manchmal gefiel es mir, in ihm den Papa zu sehen und in mir das Kind.


    Er enttäuschte mich nicht. »Nichts ist hundertprozentig«, sagte er. »Aber es wird eine schreckliche Anzahl an Milhauses benötigen. Zunächst müssen sie an mir vorbei. Das verspreche ich dir.«


    Ich versuchte, vernünftig zu sein. »Wir müssen ihr sagen, was wir vorhaben. Schließlich riskieren wir ihren Hals. Sie ist alt genug, um selbst zu bestimmen.«


    »Was bestimmen? Sie liebt dich, altes Haus. Sie weiß, wie wichtig deine Arbeit ist.« Er küßte mich flüchtig. »Sie wird die erste auf den Barrikaden sein. Mit mir gleich hinter ihr.«


    


    Ich schaffte es, früh im Institut zu sein. Mark und ich waren um sechs Uhr aufgewacht, und es war kein Morgen, um im Bett zu bleiben. Er hatte sich entschlossen, sich an diesem Tag freizunehmen. Er arbeitete über die hohe UV-Strahlung auf den Feldern mit geringer Niederschlagsmenge südlich der Stadt, und die konnten warten. Gestern war er lange dort draußen festgehalten worden, hatte Ärzte an örtlichen Krankenhäusern interviewt, und gegenwärtig war er sowieso steckengeblieben, da er auf Informationen eines Symposions wartete, das über das Wochenende in Bristol, England, abgehalten wurde. Statt dessen würde er den Morgen damit verbringen, nach Zeitschriften zu forschen, in denen ich den Artikel veröffentlichen könnte. Ich mußte mich jetzt nur auf den Hosenboden setzen und ihn schreiben.


    Wir waren ungeduldig. Meine Einladung nach Paris war noch zu lange hin. Und wenn es soweit wäre, würde man mir die Teilnahme vielleicht untersagen.


    Ich floh aus dem Haus, ehe Anna erwachte. Ihr die Wahrheit zu sagen, sollte nicht übereilt geschehen. Mark und ich würden es am Abend angehen.


    Für Oktober war es ein ungewöhnlich strahlender und kalter Morgen. Ich nahm die städtische Ringlinie und war um sieben Uhr dreißig im Institut. Die vierzehn Stockwerke des Gebäudes – nur zwei davon gehörten mir – flimmerten im Licht der tiefstehenden Sonne, aber der Rasen am Eingang war bereits winterlich braun. Er hatte jenes abgeschabte, kahle Aussehen, angesichts dessen man glaubte, daß kein Frühling ihn je wieder kurieren könnte. Ich trat durch den Seiteneingang ein und stampfte mit den Füßen. Der Vordereingang zu unserem Teil des Gebäudes war Patienten und Spendern vorbehalten, den Leuten, die den größten Teil unserer Gehälter bezahlten. Karen – Dr. Karen Bakst – leitete dort eine kleine gynäkologische Abteilung, und wir sammelten Ova von Spenderinnen für fast jedes Forschungsprojekt im Land. Mit einem Minimum an Betäubungsmitteln erhielten wir in jenen Tagen etwa sechzig Ova von jedem Eierstock.


    Ich traf als erste im Forschungsbereich ein und ging gleich in mein Büro. Es war ein angenehmer, blau-grün gehaltener Raum, der ausreichend groß für Team-Besprechungen war und dessen Fenster auf den zentralen Innenhof des Gebäudes hinausgingen, einen Zen-Garten mit geharkten Kieselsteinen und runden, vom Wind geglätteten Felsbrocken. Bei meinem Eintreffen war die Tür richtig verschlossen, mein Terminal war kalt, kein Safe stand offen und keine durchwühlten Akten lagen verstreut auf dem Fußboden.


    Ich ließ den Antrag auf Veröffentlichung ausdrucken, den ich der Ministerin hatte zukommen lassen. Er wäre der Ausgangspunkt für ein Resümee meiner Arbeit der letzten fünf Jahre, die mit jenem betrunkenen alten Quacksalber – Doktor war er niemals gewesen – in seinem zerfallenden, von Schaben heimgesuchten Haus in Erzurum angefangen hatte, oben in den Bergen nahe der türkisch-iranischen Grenze. Eine Stadt aus Lehm, wie ich mich entsann: Dächer, zugestopft mit Lehm über Lehmziegelwänden, Lehm-Bürgersteige entlang von Lehm-Straßen, darüber lehmbespritzte Markisen und darunter mit Lehm vollgesogene Laufbretter. Und natürlich Regen. Aku Fateya war sein Name. Dr. Fateya, wenn man dem Brett an seiner Tür Glauben schenken wollte.


    Dank Maggi steckten meine Papiere im Safe in gutgeführten blauen Plastikordnern. Eine überraschende Anzahl, wenn man die erhältliche Kapazität des Zentralrechners berücksichtigte. Oftmals war es schneller gewesen, meine hingekritzelten Notizen über die Fortschritte der Forschung direkt abzuheften, als sie über eine Tastatur einzugeben. Das war einer der Vorteile, wenn man Projektleiter war. Es fehlte einem zwar die Disziplin, die einem die ausführliche Darstellung aufzwang, aber man sparte eine Menge Zeit.


    Ich begann mit den Ordnern, suchte nach etwas – wonach, war ich mir nicht sicher… Anzeichen dafür, daß ›sie‹ sich daran zu schaffen gemacht hatten, wer ›sie‹ auch immer sein mochten. Und ich holte die Ergebnisse heraus, die ich vielleicht benötigte. Viel von dem Zeug war experimentell bestätigt worden oder hatte sich als falsch erwiesen: dieses fehlerhafte Ablesen von Daten um drei Uhr morgens, zu dem fast alle von uns imstande sind. Ich hatte Mitleid mit jedem diebischen Spion, der versuchte, den Daten einen Sinn abzugewinnen.


    Aber es wäre nicht einfach irgendein Spion. Es wäre einer der Vier mit einem Schlüssel zu meinem Büro und der Safe-Kombination, und er wäre mit meiner Arbeit vertraut.


    Ich hatte den Stapel zur Hälfte durchsucht, ich sortierte und klassifizierte, da blickte Gusso zur Tür herein. Gustav Polder nannte sich ›der Alibi-Mann‹ meines Teams. Er sorgte dafür, daß unser Genom-Projekt sowie das Labor reibungslos lief, und zwar angefangen von Petrischalen bis hin zu Elektronenmikroskopen. Er war älter als wir alle, ging auf die Fünfzig zu, und er war sehr erfolgreich mit einem Hausfrauen-Typ von Frau verheiratet, die sich nichts besseres vorstellen konnte, als daheim zu bleiben und sich um ihre drei Töchter zu kümmern. Er verabscheute körperliche Bewegung und war ziemlich beleibt, hatte ein großes Lächeln und erhob keinen Anspruch auf die gesunde Konstitution, mit der ihn seine Gene ausgestattet hatten. Er war über einen ausgezeichneten Abschluß in Mikrobiologie und fünfzehn unglückliche Jahre Arbeit in der Kosmetikindustrie zu mir gekommen. Ich hatte ihm das halbe Gehalt, jedoch wertvolle Arbeit in einer eigenen Abteilung bieten können.


    Er lehnte sich an den Türpfosten. »Fröhlichen Freitag, Boss. Haben Sie diese RNA-Aufspaltung einschieben können?«


    Verständnislos starrte ich ihn an. Dann dämmerte es mir. Ich wollte gestern, während meiner Stunde am Zentralrechner, eine kleine Arbeit für ihn erledigen.


    »Gusso – tut mir leid. Ich hatte einen Termin beim Ministerium, und… der hat sich hingezogen. Ich hab’s anschließend nicht mal hierher zurückgeschafft.«


    »N’importe rien. Ich hatte sowieso daran gedacht, morgen hereinzuschauen.« Er hatte ungewöhnlich weit auseinanderstehende Augen. Er kniff sie jetzt zusammen und sah mich wie durch einen Dunstschleier an. »Nichts schiefgelaufen, da? Im Ministerium?«


    »Ein Haken, oder auch zwei.« Alle wußten sie, daß ich einen Antrag auf Veröffentlichung gestellt hatte. Ich hob die Schultern. »Nur ein Haken, oder zwei.«


    »Mistkerle. Mistkerle…« Aber er hatte die Andeutung in meiner ausweichenden Antwort mitbekommen und verfolgte das Thema nicht weiter. »Wir werden eine Lösung finden.«


    »Das hoffe ich doch.« Ich lockerte meine verkrampften Schultern. Schreibtischarbeit macht mich stets fertig. »Ich werde um zwölf Uhr ein Familientreffen hier abhalten. Fortschrittsberichte. Und so was. Ich hoffe, Sie können kommen.«


    »Aber sicher.« Einen Augenblick lang stand er dort angelehnt und schlug dann ermunternd mit der Handfläche auf den Türrahmen. »A bientot, dann.«


    Um fünf vor neun war Maggi die nächste, die eintraf. Sie blickte zur Tür herein, sah, daß ich beschäftigt war, und setzte sich im Vorzimmer an ihren Word-Prozessor. Während ich dem schwachen Geklapper der Kunststofftasten zuhörte, wurde mir klar, daß meine Sekretärin zur Zahl meiner Freunde und Kollegen hinzurechnet werden mußte, welche die Codes und Kombinationen kannten. Wenn auch nicht offiziell, so hätte sie diese leicht aufgrund ihrer bloßen Anwesenheit erhalten können.


    Maggi Frik war eine muntere junge Lesbe mit einer ziemlich spießigen Geliebten im staatlichen Sperma-Sammeldienst. Zu jener Zeit arbeitete die Geliebte im Schichtdienst und tauchte oftmals am Ende von Maggis Tag auf, um sie nach Hause zu begleiten. Sie hatten linkslastige Ideale und lebten in der heruntergekommenen Gegend neben dem nicht mehr benutzten Fußballstadion. Maggi trug das Haar stoppelkurz und die Röcke bis zum Boden, und ich hätte ohne sie nicht überleben können. Wir waren beide am selben Tag staatliche Angestellte geworden. Ich war von Unikhem gekommen und sie direkt von der Sekretärinnenschule.


    Mir fiel ein, daß ich Dr. Hannes anrufen sollte. Ja, die Polizei war sehr hilfreich gewesen. Ja, Anna ging es gut. Ja, mir ging es ebenfalls gut. Er plauderte nicht, er hatte ein volles Wartezimmer. Vielleicht hatte er angenommen, daß ich für eine Zapfstelle redete. Wir trennten uns herzlich.


    Um zehn Uhr vierzig war ich mit den Ordnern durch. Ich legte sie in den Safe zurück, das relevante halbe Dutzend oder so obenauf, und verschloß ihn, indem ich die Scheibe herumwirbelte. Wenn die Kombination verändert werden mußte, würde Maggi wissen, wie man das tat. Ich wollte sie gerade hereinrufen, da hörte ich Natyas Kommen. Gewöhnlich hört man Natya, ehe sie eintrifft. Sie ist eine große, breite, russische Frau mit einer großen, breiten, russischen Stimme, das Klischee einer russischen Kugelstoßerin. Sie besitzt gleichfalls das klischeehafte russische Herz aus Gold. Zusammen mit herausragenden organisatorischen Fähigkeiten war das in einer Gruppe wie der unsrigen, bei arbeitsbesessenen Profis, mitnichten ein Klischee. Sie war in einer seltenen geistigen Übereinstimmung mit einem Archäologie-Professor an der Universität verheiratet und fast ebenso alt wie Gusso, ein Flüchtling aus der allerletzten Runde russischer Umwälzungen. Dr. Natalya Volkov war meine Projektleiterin. Ich hatte sie dem städtischen Krankenhaus abgeworben, wo sie völlig verschwendet gewesen war.


    Sie betrat das Vorzimmer, im Schlepptau eine zornige junge Frau in schäbigem, militärischen Chic. »…Sehr schön. Sehr schön, Miss Unruhestifter. Hier ist sie also. Hier ist Dr. Kahn-Ryder. Aber ich verspreche Ihnen, wenn Dr. Kahn-Ryder der Presse etwas mitzuteilen hat, dann gewiß nicht durch Sie.«


    Sie blieb vor meinem Schreibtisch stehen und ließ den Arm der jungen Frau los. »Eine Reporterin vom City Journal, Dr. Harriet. Sie hat an der Rezeption für einigen Ärger gesorgt.«


    Das Mädchen zupfte ihre Uniformjacke zu irgendeiner Art von Form zurecht. Die grünen Aufschläge glänzten durch zu vieles Bügeln, und die Ärmelkanten waren sichtbar durchgewetzt. Das City Journal war ein winziges, sehr radikales Blatt und zahlte ganz deutlich nicht sonderlich gut.


    Ich setzte mich zurück, ganz die Autorität. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    Ich konnte es, ich konnte für ihre Karriere sorgen, aber ich tat es nicht. Sie war ein Ärgernis, genau das Richtige für ein ministerielles Leck, und weitere Ärgernisse folgten ihr auf dem Fuß. Für jemanden (die Ministerin?), der meine Bewegungsfreiheit einschränken wollte, gab es keinen besseren Weg: für eine Weile stünde ich jedes Mal dann knietief in Reportern, wenn ich das Gesicht zur Tür hinaussteckte.


    Sie stampfte mit ihren Armeestiefeln auf und straffte dadurch die Stiefelschäfte. »Mein Name ist Hansen. Sie hatten gestern eine zwanzigminütige Dringlichkeitssitzung bei der Wissenschaftsministerin.«


    »Stimmt nicht.«


    »Dann bei ihrem Assistenten. Ihrem unmittelbaren Vorgesetzten.«


    »Ich meinte, es war nicht dringlich.«


    »Stimmen wurden gehoben.«


    »Stimmen wurden nicht gehoben.«


    Wahrscheinlich ging das auf ihr Bandgerät. Es würde sich nicht lohnen.


    »Vielleicht möchten Sie mir etwas darüber berichten.«


    »Gewiß. Wir besprachen meinen Urlaub.«


    »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht glauben.«


    »Das dürfen Sie. Nun, Sie wissen den Weg hinaus, nicht wahr, also…«


    »Dr. Kahn-Ryder, Ihr Forschungsprojekt verschlingt riesige Summen an Regierungsgeldern. Gelder der Bürgerinnen. Meinen Sie nicht, es sei an der Zeit, daß diese Frauen etwas dafür zurückerhalten?«


    »Ich schlage vor, Sie stellen der Ministerin diese Frage. Sie ist Ihre gewählte Repräsentantin.«


    »Dr. Kahn-Ryder, sind Sie gestern zum Rücktritt aufgefordert worden?«


    »Meiner Erfahrung nach, Hansen, fordern Minister nicht auf, sie befehlen.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Mehr werden Sie nicht bekommen.«


    »Dr. Kahn-Ryder, sind Sie nicht besorgt, daß…«


    »Sie haben gehört, Hansen.« Natyas massige Hand nahm sie wieder beim Arm. »Mehr werden Sie nicht bekommen. Also seien Sie jetzt so nett und gehen Sie, oder…«


    »…oder mein Blatt wird mit Übertretungs- und Belästigungsklagen eingedeckt. Kurz gesagt, eine weitere Vertuschung seitens der Regierung.«


    Keiner von uns widersprach. Hansen blickte von Natya zu mir: wir würden es auch nicht tun.


    Natya nickte in Richtung auf die offenstehende Tür. »Dr. Kahn-Ryders Sekretärin wird Sie hinausgeleiten.«


    Hansen ging. Natya schloß die Tür hinter ihr, wandte ihr den Rücken zu und verschränkte die Arme. »Keine guten Nachrichten vom Bevölkerungsrückgang, wie ich sehe.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagen, unsere Tests seien unzulänglich.«


    »Sie irren sich. Was werden Sie jetzt machen?«


    »Weitere Tests, schätze ich.« Ich redete mir ein, ich würde sie zu ihrem eigenen Schutz anlügen. »Ich habe mich mit dem Assistenten der Ministerin getroffen, und er hat vorgeschlagen, in sechs Monaten erneut einen Antrag einzureichen.«


    »Dr. Marton ist ein schwieriger Mann. Und hierin irrt er sich. Er arbeitet nicht in der Praxis. Er weiß nicht, was jeder weitere Monat des Syndroms für die Bürgerinnen bedeutet. Ich werde ihn anrufen und ihm das sagen.«


    Ich lächelte. Sie täte es vielleicht sogar – aber eher aus Loyalität mir gegenüber als mit irgendeiner Hoffnung, ihn zu einem Sinneswandel zu bewegen.


    »Ich lege eine Pause ein, Natya.« Ich stand auf. »Schenken Sie mir eine Minute gegen Mittag hier, ja? Wir halten ein Familientreffen ab.«


    Auf meinem Weg hinaus bat ich Maggi, Liesl wegen des Treffens anzurufen, daraufhin machte ich mich auf eine kurze Inspektionstour durch die Klinik. Ich mußte meine Knochen strecken.


    Die Freitage waren geruhsam, wir hatten an jenem Morgen nur ein paar unserer Spender da, und Karen war allein auf den Säuglings-Stationen und arbeitete ihren Papierkram auf. Ich teilte ihr mit, was ich Natya über meinen Antrag mitgeteilt hatte und daß wir die Sache am Mittag in meinem Büro besprechen würden. Karen war die Zynikerin der Gruppe und von der Entscheidung der Ministerin nicht im geringsten überrascht.


    »Immer auf Nummer Sicher gehen, verdammt noch mal«, brummelte sie, wobei die Zigarette auf ihrer Unterlippe wippte. »Wo wären unsere Führer ohne das?« Und fuhr fort, mit zwei Fingern auf der Tastatur herumzuhacken.


    Interessanterweise stand Dr. Karen Bakst länger als jeder andere von uns in Diensten der Regierung. Sie hatte die Spenderklinik geleitet, seitdem diese vor zwölf Jahren eröffnet worden war, und ich hatte sie als Teil des gerade erweiterten MERS-Forschungszentrums geerbt, das ich übernommen hatte. Eine hohlbrüstige Bohnenstange von Frau, die zwanzig Zigaretten am Tag qualmte, ohne es zu bereuen, und sich schonungslos aufopferte. Unermüdlich war sie bei Patienten, Spendern und ihren Problemen zu finden, zu jeder Tages- und Nachtzeit saß sie an der Bettkante, und sie war meines Wissens nach keinen einzigen Tag lang krank gewesen. Sie lebte für die Klinik und hatte mich bei meiner Forschungsarbeit bei jedem Schritt des Wegs unterstützt.


    Einige Minuten lang beobachtete ich sie an ihrer Tastatur. Sie hatte eine schreckliche Körperhaltung, die Beine waren auf unmögliche Weise zurückgebogen, Knie und Fußknöchel wie zerbrochene Zweige um die Stuhlbeine geschlungen. Ich sparte mir weitere Worte und wanderte ins Hauptgebäude zurück, hinauf in die Kantine im obersten Stockwerk. Seit dem Frühstück war anscheinend eine Ewigkeit vergangen.


    Wir waren übereingekommen, daß Mark nicht anrufen konnte. Er fand mich an einem Tisch neben dem Kantinenfenster, wie ich über die heruntergekommene Vorstadt zu den Ruinen der Granitmauern der ursprünglich mittelalterlichen Hauptstadt auf den Felsspitzen im Stadtzentrum hinüberblickte. Granitschloß, graue Stadtdächer, schwarze, blattlose Bäume, die Berggipfel dahinter bereits vom Schnee gestreift… selbst unter dem bleichen oktoberlichen Sonnenlicht war die Aussicht traurig.


    Die Neuigkeit, die Mark mitbrachte, war gleichfalls traurig. Er hatte die letzten drei Stunden bei den seriösen Wissenschaftszeitschriften und Fernsehkanälen herumgerufen, und keiner wollte meinen Artikel auch nur anrühren. Harriet Kahn-Ryder, Wissenschaftlerin und Kämpferin für den Tierschutz, hurra! Harriet Kahn-Ryder, Wissenschaftlerin und eigenbrötlerische Forscherin für die Regierung, um Gottes willen! Mark hatte es auch bei den Universitätsdruckereien der Provinz probiert, jene innerhalb des Netzwerks. Jemand war uns bei jeder einzelnen zuvorgekommen.


    »Sie stehen auf der Liste, altes Haus, und man hat sie abgeschreckt. Der ’97er Anhang berührt Nervenenden, die andere Protokolle nicht erreichen.«


    Es war traurig, aber das hatten wir schließlich erwartet.


    »Ich versuch’s im Ausland«, fuhr Mark fort. »Natur in Deutschland, zum Beispiel. Aber das wird länger brauchen, und es wird Probleme bei der Legitimierung geben. Dein Name allein wird’s nicht bringen. Insbesondere, da sie außerstande sind, sich mit dir zu treffen oder mit dir persönlich zu sprechen.«


    Nicht mit mir treffen? »Wir haben Flughäfen, Mark. Eine Küstenlinie, zweitausendfünfhundert Kilometer Landgrenze. Wir sind Teil des Vereinigten Europas, um Himmels willen! Könnte ich wirklich nicht raus?«


    Ich hatte einen halbvollen Becher Kaffee vor mir stehen, und ein nicht angerührtes Sandwich lag auf einem Teller. Mark griff sich beides. Seit unserer ersten Begegnung hatte er hinter mir für reinen Tisch gesorgt. Jetzt fragte er schon gar nicht mehr.


    »Sag mal«, meinte er kauend. »Hat dich Marton bei deinem Interview berührt? Ich meine, lag seine Hand tatsächlich auf deiner Haut?«


    Ich dachte zurück. »Natürlich haben wir am Schluß die Hände geschüttelt.«


    »Reicht nicht. Handflächen müssen ziemlich viel aushalten.«


    »O ja – und er hat mich im Nacken berührt. Er hatte die Hände auf meiner Schulter, und bei der Abwärtsbewegung hat er mich am Nacken gestreift… Danno hat bei meinem Anruf gesagt, ich sei verwanzt worden, aber wäre der Kontakt ausreichend?«


    Natürlich kannte ich mich im Prinzip mit elektronischer Verwanzung aus, aber ich hatte mir stets eine Art chirurgischer Implantation vorgestellt.


    Mark machte sich an den Kaffee. »Heutzutage mehr als ausreichend. Damit macht der Sicherheitsdienst nicht unbedingt Reklame, aber ein elektrostatischer Molekularfilm erledigt den Job. Er verbindet sich praktisch mit deiner Haut. Läßt sich nicht abwaschen und ist resistent gegen Abrieb. Ein zehn Zentimeter langer Streifen, abgestimmt auf eine sehr schmale Frequenz. Du kannst ihn nicht sehen oder fühlen, aber die heutigen Detektoren können ihn auf zehn oder mehr Kilometer aufspüren.«


    Er hob den Becher. »Auf deine Gesundheit, Dr. Harriet Kahn-Ryder. Wenn wir heimkommen, werde ich die Sache überprüfen, aber ich wette, daß dir Marton so etwas aufgedrückt hat.«


    Ringsumher in der Kantine klapperte es. Ich tastete mir den Nacken ab – nichts, wie Mark gesagt hatte. Ich gab mir nicht die Mühe, die gesetzlichen Grundlagen für eine behördliche Weisung zu erwähnen. Ich lernte allmählich, was der ’97er Anhang bedeutete. Mit Danno gesprochen war ich so fest zugeschnürt wie die Fotze einer Nonne. Fester. Ich konnte nicht einmal ohne Kenntnis der SPU pissen.


    Die SPU… Christus! »Sergeant Milhaus hat mich berührt«, sagte ich. »Am Handrücken.« Ich kratzte mit den Nägeln daran herum. Mark nickte. »Das wird zur Sicherheit gewesen sein. Sie lassen sie gern paarweise arbeiten.« Er blickte mich an und sah den Effekt. Ich war rasend vor Wut. Sie hatten mich zu einer wandelnden Sendeanstalt gemacht. »Ruhig, jetzt, altes Haus. Ganz ruhig…«


    Er stieß Teller und Becher beiseite und legte meine Hände in die seinen. »Wir können sie ablösen. Ich habe mir das Lösungsmittel besorgt… Aber ich würde es nicht empfehlen. Sie finden es rasch heraus, und dann siehst du wie jemand aus, der was zu verbergen hat. Auf diese Weise halten sie ein Auge auf dich, ohne daß du ihren stinkenden Atem im Nacken spürst.«


    »Wie schnell finden sie es heraus? Vielleicht könnte ich’s über die Grenze schaffen. Sie können nicht die ganze Zeit über beobachten. Soviel Personal haben sie gar nicht.«


    »Dieses Risiko gehst du dabei ein. Vielleicht würdest du’s schaffen. Das läßt sich nie sagen. So arbeitet das System.«


    »Was bedeutet, man muß wissen, daß man verwanzt ist. Ich habe geglaubt, Sinn und Zweck des ganzen sei, daß man’s nicht weiß.«


    »O Harriet, Harriet! – nicht bei pfiffigen Leuten wie uns, Harriet. Pfiffige Leute wie wir wissen es stets.« Er hob meine Hände an seine Lippen und blickte mich darüber hinweg an. »Das Spiel, das sie spielen, besteht darin, daß man’s eben deutlich genug weiß, damit wir nicht denken, sie wüßten, daß wir wüßten.«


    Das war unsere Regierung? Traurig? Wie traurig konnte alles werden?


    In leichterem Tonfall fuhr Mark fort: »Soweit es um Anna geht, ist das Gute daran, daß nichts davon eine Rolle spielt. Sie haben sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt bereits ebenfalls verwanzt – irgend jemand wird mit ihr zusammengerempelt sein, hat sie niedergestoßen, ihr aufgeholfen, du kannst dir die Methode aussuchen –, aber es spielt keine Rolle. Wir werden sie auf jeden Fall verstecken müssen, also werden wir einfach warten, bis wir dazu bereit sind, dann werden wir die Wanze ablösen und – presto, prestissimo – sie verschwindet.«


    Bei ihm hörte es sich so einfach an wie sein ›eine schreckliche Anzahl von Milhauses wird zunächst an mir vorbei müssen‹ vom vergangenen Abend. Aber jetzt war ich hellwach. Und älter.


    Wollte ich das? Diesen ganzen verfluchten, verfaulten Schlamassel, diesen Lug und Trug, dieses Mißtrauen, diese Gefahr? Wollte ich das? Meine Kollegen unten… die Vorstellung war so abartig, daß mich einer von ihnen übers Ohr haute. So abartig war die Vorstellung, daß Dr. Marton irgend etwas anderes war als ein übervorsichtiger staatlicher Angestellter. So abartig war die Vorstellung, daß Sergeant Milhaus – nein, bei ihr brannten mir die Sicherungen durch. Nichts, gar nichts war so abartig wie die Vorstellung, die Sergeant Milhaus belebte. Aber mußte ich dagegen ankämpfen? Warum nicht sechs Monate warten, wie die Ministerin vorgeschlagen hatte? Ihre Unterstützung, die Liebe einer dankbaren Nation, Ruhm und Reichtum, ein Nobelpreis, Anna nicht in Gefahr – all dieses oder all jenes?


    Ich war mir nicht sicher.


    Die helle Kantine half nicht, und auch nicht der Blick aus dem Fenster. Auch nicht Marks breites, edelmütiges Gesicht mit dem hellbraunen Schnauzbart, auch nicht seine Hände, welche die meinen hielten. Ich war mir nicht sicher.


    »Können wir Annie wirklich verschwinden lassen, Mark?«


    »Ich weiß, daß wir’s können. Ich habe etliche Pläne im Kopf. Vertrau mir.«


    »Und für wie lange verschwinden lassen, Mark? Wann wird sie gefahrlos wieder auf der Bildfläche erscheinen können?«


    »Zwei Wochen. Drei. Sobald du veröffentlicht hast und der Medienzirkus im Gang ist. Wenn die Kameras anrollen. Und es wird sowieso folgenlos bleiben. Bei dem angerichteten Schaden wird es folgenlos bleiben.«


    »Einen Warnschuß? Fürs nächste Mal? Pour encourager les autres?«


    »Welche autres? Es gibt keine autres. Und wenn es welche gäbe, so glaub mir, die Ministerin wird dermaßen eifrig damit beschäftigt sein, etwas verspätet auf den Umzugswagen zu klettern, daß dir Hören und Sehen vergeht.«


    Vielleicht. Zwei oder drei Wochen. Kein echtes Risiko. Vielleicht hatte er recht.


    Ich blickte auf meine Uhr. »Ich muß jetzt runter, Mark. Ich hab um zwölf Uhr ein Treffen in meinem Büro anberaumt. Ich hatte ihnen sagen wollen, weswegen ich alle Codes und Kombinationen ändere.«


    »Kein Problem.« Er hatte die Unschlüssigkeit in dem hatte sagen wollen nicht mitbekommen, was ungewöhnlich war. »Da dein Antrag jetzt eingereicht ist, ist das eine grundlegende Sicherheitsmaßnahme. Und du kannst ihnen sagen, daß die Ministerin ihre Genehmigung aufschiebt, weil sie Rat von Experten einholt.«


    Ich sagte nichts dazu, aber ich war froh, daß es für diese besondere Lüge bereits zu spät war. »Bis später, dann.« Ich stand auf. »Und unternimm nichts Bestimmtes, Mark, bis ich nach Hause komme.«


    »Nichts Bestimmtes? Du machst wohl Witze. Natur heiß zu machen wird mindestens eine Woche dauern. Und dann wird’s an dir liegen, Fleisch und Knochen zu liefern.« Er sah meinen Gesichtsausdruck. »Sei tapfer, altes Haus! Damit das Böse triumphiere, reicht es aus, daß gute Männer die Hände in den Schoß legen.« Er blies mir einen Kuß zu. »Und gute Frauen.«


    Aber ich war mir nicht sicher.


    Unten war Liesl zu früh zum Treffen gekommen. Sie wartete in meinem Büro. Ich sah sie an – eine Spionin? – und rieb mir geistesabwesend den Handrücken, wo Sergeant Milhaus ihn berührt hatte.


    »Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, sagte sie. »Die Ministerin ist eine dumme Kuh.«


    Ich nickte und setzte mich an meinen Schreibtisch. Ich war nicht bereit, mit ihr zu reden. Um etwas zu tun, drehte ich meinen Bürostuhl dem Safe zu, öffnete ihn und nahm die obersten Schnellhefter heraus, das halbe Dutzend. Ich wollte sie vor mir liegen haben. Sie waren ein wichtiger Teil dessen, worum es bei meinem Problem ging.


    Liesl zappelte herum. Sie versuchte, sich den Rock über die Knie zu ziehen, aber er war zu kurz. Sie war unsere Virologin, das Herz unseres Teams, Dr. Liesl Wronowicz, ausgebildet in den USA, medizinischer Abschluß in Harvard, Doktor im MIT. Sie war stets ein wenig ängstlich, versuchte stets, sich hübscher, strahlender, schöner, besser zu machen, angefangen vom Bridge bis hin zum Zusammenkitten von DNA. Ich hatte sie, überraschenderweise, Brandt International abgejagt. Dort hatte es persönliche Differenzen gegeben, wie sie sagte. Zwei Wochen Zusammenarbeit mit ihr sagten mir, daß sie außerstande gewesen waren, ihren Perfektionismus zu ertragen.


    Müßig blätterte ich durch die Ordner. Der dritte von oben war derjenige, der nicht dort gewesen war, als ich sie weggelegt hatte. Er enthielt einige Darstellungen altmodischer DNA-Erweiterung als Methode, das Geschlecht menschlicher Keimbläschen zu bestimmen. Nicht wertvoll, nicht einmal nützlich, aber jemand hatte geglaubt, er sei es wert, ihn sich auszuleihen, vielleicht über Nacht, und er hatte daraufhin während der letzten Stunde den Safe geöffnet und ihn zurückgelegt, während ich nicht im Büro war. Und ich hätte niemals etwas davon erfahren, wenn ich nicht an jenem Morgen früher gekommen wäre als der Betreffende und damit angefangen hätte, meine Unterlagen zu sichten.


    Der dritte von oben – das war tödlich. Warum einen Ordner als dritten hineinlegen, wenn es nicht heimlich hätte sein sollen, damit es mir nicht auffiel?


    Jemand.


    Gusso Polder traf ein und schob sich um den Türrahmen herum. Ich hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu veranlassen, deutete auf einen Stuhl und stellte zu Maggi durch.


    »Irgendwelche Anrufe während der letzten Stunde?«


    »Nichts auf der Maschine, Boss.«


    »Sie waren nicht hier?«


    »Mußte hinüber zur Bibliothek, bin gerade, kurz vor Ihnen, zurückgekommen. Irgendwelche Probleme?«


    »Keine Probleme, Maggi.«


    Ich schaltete ab. Überhaupt keine Probleme. Ein leeres Büro, ein unbewachter Safe und fünf Leute, fünf Kollegen, Freunde, Maggi, Gusso, Natya, Karen und Liesl, welche die Kombination kannten. Verdammt noch mal, überhaupt keine Probleme!


    Die anderen trafen ein. Ich wartete, bis sie sich gesetzt hatten, Karen sich eine angesteckt hatte, Gusso deswegen aufgestöhnt hatte, und dann teilte ich ihnen mit, daß ich, da mein Antrag jetzt eingereicht war, aus Sicherheitsgründen meine persönlichen Codes und Kombinationen ändern würde. Und ich bat sie, wegen der zu erwartenden wenig hilfreichen Reaktion der Ministerin auf meinen Antrag, einen gemeinschaftlichen Vorschlag für ein Testprogramm für Schwangerschaften mit Freiwilligen zu erarbeiten, weil das die einzige ›Hausarbeit‹ war, die wir noch für die Ministerin erledigen konnten.


    Persönlich, sagte ich zu ihnen, benötigte ich moralischen Auftrieb, also würde ich ein paar Tage Urlaub nehmen. Vielleicht länger.


    Treffen vorüber. Keine Erklärungen. Ich bezweifle, daß man mich wiedererkannte. Es war mir egal. Das Problem war, daß ich wegen einen von ihnen sie allesamt haßte.
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    Harriet spreizte die Finger und streckte sie, bis die Bänder im Handrücken und in den Gelenken knarrten. So junge Hände, hatte Julius zu ihr gesagt. Süße sechzehn und noch nie geküßt. So geschmeidig werden sie nie mehr sein.


    Sie schlug eine Seite zurück und fing von vorne an. Der Prokofieff war wuchtig, rasche, volle Akkorde, viel Bewegung: nach einer halben Stunde am Keyboard schmerzten ihr die Arme. Sie liebte das Stück, aber jetzt konzentrierte sie sich auf die Bewegung als solche und hoffte, daß sich die Einzelheiten von selbst ergäben.


    »Es reicht!« Über das Hämmern hinweg vernahm sie Julius’ Protest und hörte auf. »Du wirst müde.«


    »Nein.« Sie beugte sich vor, um die Musik genauer in Augenschein zu nehmen. »Es ist bloß so, daß ich anscheinend nicht…«


    »Dann werde ich müde.« Er erhob sich vom Hocker neben ihr. »Teezeit.«


    Sie kam nach der Schule hier herauf nach Eckett, um Stunden zu nehmen – es war ein langer Nachhauseweg, aber sie blieb stets zum Tee, selbst heute, wo sie ruhelos war und sich auf das Wiedersehen mit Daniel freute. Sie schätzte jeden Augenblick, den sie in Julius’ und Ankas schäbigem alten Haus verbrachte. Es war ein Steingebäude, vor dem Ersten Weltkrieg erbaut, und stand auf einem prächtigen Platz, der nach seinem Designer Eckett benannt war. Er war von Bäumen gesäumt und schattig im Sommer, einstmals ein exklusives Erschließungsgebiet hoch droben über dem Hafen, jetzt schäbig und heruntergekommen, getrennt von der Stadt durch häßliche, sich immer weiter ausbreitende Sozialbauten. Es war ihre Zufluchtsstätte vor der Welt.


    Das Wohnzimmer der Stollmans, wo Julius seine Stunden gab, war alles, was das Wohnzimmer ihrer Mutter nicht war: es hatte eine hohe Decke, der flämische Stuck oben war grau und spinnwebverhangen, und es war groß genug sowohl für Julius’ riesigen Bösendorfer nebst der übrigen elektronischen Keyboards als auch für schwarze Samtstühle und -sofas mit riesigen, daunengefüllten Kissen sowie schwarze Kaffeetische, alles im schrecklichen Stil der 80er Jahre. Auf dem Boden lag ein großer, rotgemusterter türkischer Teppich, der so zerknittert, staubig und durchgewetzt war, daß er zusammen mit dem Haus entstanden sein mochte. In einer Ecke führte eine im Stil der Nach-Jahrtausendwende laminierte Wandtreppe aus Ulme durch ein Loch im Fußboden zu einem düsteren Halb-Keller und zur Küche. Die abstrakten Bilder auf den metallisch schwarz-silbern gestrichenen Wänden, von denen die Farbe abblätterte, zeigten zumeist feuerrote, heiße Farbkleckse, ausgefranste Scheiben und Rechtecke: neben dem antiken Marmorkamin hatten die Stollmans eine überlebensgroße fotografische Vergrößerung mit sepiafarbenen Klecksen und Punkten von Anka Stollman in ihren Tagen als Sängerin aufgehängt, und ein monumentaler, vergoldeter Vogelkäfig, gegenwärtig leer, die Tür geöffnet, baumelte an einer Kette neben den bis zum Fußboden reichenden Fenstern im Hintergrund. Diese öffneten sich auf einen wackeligen Balkon mit überladenem, schmiedeeisernem Geländer, der, einstmals weiß, in einen Dschungel von Garten hinabführte, worin kaum Blumen wuchsen, sondern langes Gras und immergrüne Bäume und Büsche, die wie Wellen gegen den Balkon schlugen.


    Es war ein Zimmer, eine Lebensweise, die Harriets Mutter bei ihrem ersten und einzigen Besuch, als sie Harriets Stunden arrangiert hatte, skandalös und bedrohlich gefunden hatte. »Man erzählt sich eine Menge Unsinn über das künstlerische Temperament, Kind. Wenn man hübsche Sachen besitzt, ist man dafür verantwortlich, sich darum zu kümmern.«


    An Anka Stollmans Stelle, das wußte Harriet sehr gut, hätte sich ihre Mutter völlig anders um die Sachen gekümmert. Wenn sie sich zum Schwimmen umzog, beispielsweise, hätte Bess Ryder zunächst vorsichtig ihre drei bescheidenen Ringe abgestreift – ein dünner, goldener Ehering sowie ein Ring mit echten Diamanten, den Johan ihr zum ersten Hochzeitstag geschenkt hatte, und ein Skarabäus, den sie von ihrer Mutter zum achtzehnten Geburtstag erhalten hatte. Wenn man ertrinkt, sagte sie, und deine Leiche wird geborgen, dann werden dir so gut wie immer die Ringe gestohlen, also ließ sie diese stets in einem ihrer Schuhe am Strand zurück. Bei mehreren Gelegenheiten hatte Danno sie ›gestohlen‹, einfach nur, weil er ihr Gesicht sehen wollte, aber er hatte sie nachher stets zurückgegeben. Bess achtete auf ihre Sachen.


    Julius stieg in die Küche hinab, den Tee zuzubereiten, und zog den Kopf unter der Biegung der Treppe ein, als er verschwand. Harriet blickte erneut auf die Musik, spielte halbherzig ein paar Takte und hörte dann auf. Sie hätte unter der Woche alle Zeit der Welt, wenn sie von der Schule direkt nach Hause ginge, und zwar in der Stunde, ehe Mama von der Arbeit zurückkehrte. Im Haus auf der Parade war das Klavier, ein aufrecht stehendes japanisches Modell, hinter das Sofa im oberen Wohnzimmer gequetscht worden. Mama beklagte sich niemals richtig über den Lärm, aber manchmal seufzte sie, und Harriet konnte es ihr nicht verübeln. Nirgendwo im Haus konnte man dem Lärm entrinnen.


    Das winzige Haus war Danno gleichfalls ein Ärgernis gewesen. Er war seit sechs Monaten nicht mehr daheim gewesen, aber vielleicht war die Armee daran schuld. Er würde irgendwann an diesem Abend eintreffen, er hatte Freigang am Wochenende und käme vielleicht etwas spät – es war nicht weit, aber er durfte nicht vor fünf Uhr die Kaserne verlassen. Sie freute sich sehr auf seinen Besuch. Weswegen, wußte sie nicht so recht. Er war in diesen Tagen ein Fremder geworden, aber seit seinem Anruf, der seine Ankunft ankündigte, dachte sie an wenig anderes. Sie wollte ihn sehen: er war ihr Bruder. Auch gab es am Samstag eine Disco, und er würde sie vielleicht mitnehmen. Das Tauziehen um jeden Mann unter vierzig war unmöglich, und sie war es leid, mit Mädchen zu tanzen.


    Danno war jetzt etliche Jahre in der Armee. Die Streitereien zwischen ihm und seiner Mutter waren immer widerlicher geworden; so war es kein Wunder, daß er ging, sobald die Armee ihn haben wollte. Papa war nicht erfreut gewesen, hatte jedoch die Notwendigkeit eingesehen.


    Julius’ Kopf und Schultern tauchten über dem Fußboden auf. »Was macht der Chemiekurs?«


    »Schwer, Julius.« Sie schnitt eine Grimasse. »Alles hängt dermaßen voneinander ab. Und er steht dem Üben im Weg.«


    »Hab ich mir doch gedacht, daß da was ist. Bist du nicht mehr mit dem Herzen dabei?«


    »Wobei? Medizin oder Musik?«


    Er trat eine Stufe höher und stützte sich auf die Unterarme. »Neulich habe ich gelesen, Harriet, daß es in lediglich zwei Kubikzentimetern Ejakulat vielleicht eine Million Spermen gibt. Das sind ganz schön viele Menschen. Und es ist noch immer lang hin, bis der letzte alte Tattergreis das nicht mehr hinkriegt. Mindestens dreißig Jahre. Legt man die gegenwärtige Sammelrate zugrunde, werden wir bis dahin schlicht für ewig Menschen auf Eis haben… Ich meine damit, weswegen sollte man sich die Mühe geben, nach einer Behandlung zu forschen?«


    »Nicht Menschen, Julius. Nur Frauen.«


    »Ist das wirklich so schlimm? Alles in allem genommen ist die Welt bereits netter geworden. Und der Verlust männlicher Embryos reduziert die Bevölkerung.«


    Es war ein Spiel, das er mit ihr spielte. Advocatus diaboli. Heute konnte sie sich nicht darüber ärgern. Vielleicht hatte er recht.


    »Vielleicht haben Sie recht.«


    »Vielleicht auch nicht.« Er hob eine der üppigen Brauen, auf die er so stolz war. »Was ist dann mit Musik? Davon ist mehr aufbewahrt als von diesem ganzen Sperma. Wer benötigt weitere Pianisten?«


    »Hab ich Ihnen gesagt, daß Danno übers Wochenende kommt?«


    Er grinste. »Schon gut. Hab begriffen.« Der Kessel unten in der Küche begann zu pfeifen. »Tatsächlich gibt es Platz genug für beides. Viele ausgezeichnete Wissenschaftler sind…«


    Sie fiel ein. »… sind auch ausgezeichnete Musiker.«


    Sie lachten beide.


    »O je… also wiederhole ich mich. Ich bin auch so ’n alter Furzknoten, der junge Leute fragt, wie sie auf der Schule in Chemie weiterkommen. Das ist der Preis, den du für den Kontakt mit einer aussterbenden Lebensform bezahlst.« Er tauchte die Stufen hinab und tauchte wieder auf. »Selbst das stimmt nicht. Es wird jede Menge alter Männer geben, die dich überleben werden. Die jungen Männer, die wirst du nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    Er kehrte nach unten zurück, und das Pfeifen hörte auf. Harriet entknotete ihre Beine unter dem Klavierhocker, stand auf und wanderte zum offenen Fenster hinüber. Schockartig wurde ihr klar, daß sie sich langweilte. Sie hätte nicht bleiben sollen. Das Warten auf einen Tee, den man nicht haben wollte, war langweilig.


    Sie blickte auf den Dschungel-Garten hinaus. Ein Ablenkungsmanöver fiel ihr ein.


    »Polly?« rief sie in den tiefsten Tönen, die ihr zur Verfügung standen. Es sollte nach Julius klingen. Und dann, in zwei aufsteigenden Tönen: »Polly?«


    Nichts geschah. Niemals geschah etwas, wenn sie rief. Aber der Versuch konnte nicht schaden.


    Junge Leute, hatte er gesagt. Sie kam sich nicht so jung vor.


    Julius kam mit einem beladenen Teetablett die Stufen herauf. Eine zerkratzte Silberkanne, seltsame Tassen und Kännchen aus Knochenporzellan. »Wie ich gesagt habe. Die ganzen jungen Männer… aber das Schlimme ist, ich trauere nicht um sie. Ich sollte es natürlich. Es wäre einfacher, wenn ich schwul wäre. Ein berühmter alter König der Literatur – ich will mich nicht daran erinnern, wer es war –, hat einmal gesagt, er könne jungen Männern alles vergeben, weil sie so schön seien. Ich beneide ihn.« Er trat vor und setzte das Tablett auf dem Kaffeetisch ab. »Harriet, findest du junge Männer schön? Du bist anscheinend weiblich, geschlechtlich reif und nicht merkbar lesbisch – findest du junge Männer schön?«


    Sie dachte darüber nach. »Ich hätte gedacht, er meinte attraktiv.«


    »Ein literarischer Gentleman, Harriet. Ich denke, wir sollten ihm glauben, daß er meinte, was er sagte.«


    »Dann kann ich keine Antwort geben. Nicht bei Männern. Sie mögen schön sein, ich weiß es nicht. In meinem Alter steht da der Sex im Weg.«


    Julius war entzückt. »Für ihn offenbar auch. Wer es auch immer war.«


    Aber Harriet dachte noch immer nach. Eine ernsthafte Frage verlangte eine ernsthafte Antwort. »Ich frage mich, was er ihnen vergeben zu müssen glaubte. Jungen Männern, meine ich. Ist es nicht vielmehr so, daß die alten Männer die schrecklichen Dinge tun?«


    Sie sah ihn an, wie er über dem Teetablett stand. Er war selbst ein alter Mann. Aber er würde ihre Worte nicht persönlich nehmen. Nicht Julius.


    Er tat’s auch nicht. »Du hast natürlich recht. Ich fürchte, mein anonymer Aphoristiker und ich haben Spaß gemacht. Die Verbrechen junger Männer beschränken sich auf Pickel sowie auf einen Übereifer, Anführern zu folgen.«


    Harriet wandte sich ab, zum Fenster hin. Sie akzeptierte, daß Julius gerne angab, aber sie wünschte, er würde sie nicht soweit bringen, daß sie sich manchmal so schwer fühlte. So infantil. Nicht jung – infantil.


    »Ruf doch bitte Polly für mich, Julius!«


    Er trat hinter ihr hinaus auf den Balkon. »Polly?« Sein Ruf war opernhaft und ohrenbetäubend. »Polly?«


    Ein Antwortgekrächz kam aus den Bäumen am anderen Ende des Gartens, und schließlich flog ein grauer Papagei torkelnd aus den Blättern. Ein Vogel, der in den kurzen Sommermonaten draußen lebte. Er flog unbeholfen heran und landete mit klappernden Klauen auf dem Balkongeländer. Er zuckte mit den Schwanzfedern, legte sie an und blickte daraufhin Julius funkelnd an, zunächst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen, wobei sein Kopf mit festen, schöpfenden Bewegungen ruckartig hin und her ging.


    »Besuch für dich, Polly«, sagte er. »Besuch.«


    Der Vogel gab entsprechende Laute von sich. Es war ein staubiger, sehr schlichter kleiner Papagei von unentdecktem Geschlecht (er hatte niemals Eier gelegt) mit rosafarbenen Füßen und leuchtend orangefarbenen Iris in den schmalen Augen mit den doppelten Lidern. Wie stets war Harriet sowohl fasziniert als auch abgestoßen. Sie kehrte ins Zimmer zurück und setzte sich, nahe beim Teetablett mit der Platte voller englischer Kekse, vorsichtig auf die Sofakante, damit sie nicht in den Kissen versank. Polly kletterte die Stütze eines Geländers herab und folgte ihr, mühsam einen Fuß vor den anderen setzend. Harriet zerbrach einen Keks und hielt ihr ein Stück hin. Polly nahm es mit einer Klaue und transportierte es in ihrem furchterregenden Schnabel, der aussah wie ein mittelalterliches Visier. Als sie ihn öffnete, wurde ganz kurz eine dicke, purpurfarbene Zunge sichtbar.


    Julius setzte sich in den gegenüberliegenden Sessel, wobei er ihn ärgerlich in eine erträgliche Form knuffte. »Verdammtes Ding… Dein Bruder kommt heute abend nach Hause, hast du gesagt?«


    Der Papagei schlich näher heran. Harriet ließ ihn nicht aus den Augen. Sie nickte. »Heute, am späten Abend.«


    »Ich meine mich zu erinnern, daß es ihm in der Armee gefällt.«


    »Sehr sogar.« Danno hätte wohl alles gefallen, was ihn von Mama wegbrachte. Das jedoch sprach sie nicht laut aus. Nicht einmal Julius gegenüber. »Ich glaube, er gehört gern irgendwo dazu. Und der Schneid. Regiments-Tradition – so was in der Art.«


    »Wie alt ist er – zwanzig? Ist gerade das richtige Alter.«


    »Er wird’s zu seiner Lebensaufgabe machen.« Sie hatte den Verdacht, daß Julius ihren Bruder herablassend behandelte. »Er macht gerade einen Kurs in fortgeschrittenen Waffensystemen.«


    »Mein Gott!«


    Polly hatte den Schnabel weit genug geöffnet, daß sie vorsichtig Harriets rechten Schuh packen konnte. Harriet fühlte sich von zwei Seiten attackiert. Sie redete nicht gern mit Leuten über Danno. Und Polly packte jetzt fest zu, drückte leicht ihren großen Zeh, während sie mit bösartigem Blick zu ihr heraufstarrte.


    »Sie haben nach der Schule gefragt, Julius, nach Chemie. Die ist wirklich schwer. Aber wissenschaftliches Forschen, das möchte ich tun.«


    »Natürlich mußt du das. Ich habe nicht überlegt. Tut mir leid.« Er hatte ihre beiden Zwangslagen bemerkt.


    Nachdem er sie aus der einen befreit hatte, hievte er sich im Sessel hoch, packte Polly, hakte sie von Harriets Schuh los und brachte sie in ihren Käfig. Er schloß die Tür und verriegelte sie. Für einen so kleinen Vogel war Polly merkwürdig angsteinflößend.


    Julius wandte sich wieder ihr zu. »Schwer, sagst du? So schwer, daß du dir Sorgen um den Abschluß machen mußt?«


    »Nicht wirklich.« Die Abschlußprüfungen lagen Ende Juli, noch sechs Wochen hin. »Ich bin ein Jahr voraus. Es sind bloß diese neurotischen Lehrer. Sie wollen einen dazu bringen, die Beste zu sein, um sich damit auszusöhnen, daß sie weniger sind.«


    »Das ist hart, Harriet.«


    »Das ist wahr. Sie wissen, daß ich bestehen werde. Warum sollte das eigentlich nicht ausreichen?«


    Julius setzte sich wieder, schenkte Tee ein und blickte sie nachdenklich an, nicht, weil er keine Antwort hätte, klar, sondern weil er mehrere Antworten hatte und eine auswählte. Ein melodiöses Ich bin’s-Pfeifen vom Flur her ersparte ihm die Entscheidung. Der Papagei wiederholte es genau – das war sein einziger Versuch, etwas nachzuahmen – und kletterte aufgeregt seitwärts an den Käfigstangen auf und nieder.


    Die Vordertür fiel ins Schloß, und Anka erschien im Wohnzimmer, den Sonnenhut tief über den Augen. Sie war beladen mit Einkaufstaschen.


    »Teezeit«, sagte Julius zu ihr. »Ich bin mir so sicher gewesen, daß du’s schaffst, da habe ich dir eine Tasse hingestellt.«


    Anka hängte ihren Hut an den Türknauf, stapelte ihre Taschen am oberen Treppenabsatz, holte aus einer davon eine Pflaume und stopfte sie vorsichtig zwischen die Stäbe von Pollys Käfig. So sehr sie der Papagei auch liebte, er liebte es mehr, Leuten Stücke aus dem Finger zu hacken. Anka flüsterte ihm etwas zu, das Harriet nicht verstand.


    Anka Stollman hatte keine Stimme. Wenn sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, so pfiff sie: daraufhin flüsterte sie. Sie besaß einen Stimmsynthesizer, den sie verabscheute und nie benutzte. Die Laute, die er produzierte, waren aus ihrem Gesang auf den Pop-CDs der neunziger Jahre hergeleitet, und ein Element, das Altern vortäuschte, war ebenfalls eingebaut. Julius sagte, es sei überzeugend, sie jedoch verabscheute ihn noch immer.


    Harriet verstand den Grund. Es war nicht ihre Stimme, anders als ihr Flüstern. Wenn man sich darauf konzentrierte, war Anka Stollmans Geflüster das ausdrucksvollste weit und breit. Sie hätte einen Verstärker benutzen können, aber das wies sie ebenfalls von sich: sie sagte, damit höre sie sich an wie der Geist in Hamlet.


    Ankas Stimmverlust war das Ergebnis eines verpfuschten frühen biotechnischen Implantats. Ein Radiomikrofon. Etwa fünfzehn Jahre vor Beginn des Bevölkerungsrückgangs war sie groß herausgekommen, und sie war Julius bei einer Aufnahmesitzung begegnet. Er saß an den Keyboards, letzte Zuflucht für Pianisten, nachdem die klassische Konzertplattform sozusagen zu nichts geschrumpft war. Grund hierfür waren die Weltrezession, Raum-Multiphonics, populistische Regierungen, ganz wie man wollte. Drei Monate später zogen sie zusammen, und sechs Monate danach ging ihr Implantat kaputt. Die Bioverbindungsstränge begannen, an Stellen zu wachsen, wo sie es nicht hätten tun sollen, und als man es bemerkte, konnte man sie lediglich noch dadurch entfernen, indem man zugleich den größten Teil ihres Stimmapparats mit den Mikrofonen entfernte.


    Eine Weile lang gab Julius Klavier- und Keyboardstunden in der Stadt, dann kamen sie hierher. Sie hatte Gespür gehabt und während ihrer goldenen Tage ein wenig beiseitegelegt, und in den ersten Jahren, nachdem ihre Stimme hinüber war, hatte sie mehr denn je verkauft. Fast so gut, wie an einem goldenen Schuß zu sterben, hatte ihr Agent gesagt. Aber es hatte nicht angedauert. Jetzt malte sie – die abstrakten Bilder im Zimmer waren von ihr –, und sie hatte die Zeichensprache erlernt, so daß sie an einer Schule für Gehörlose ein paar Kilometer die Küste hinab Kunst lehren konnte. Harriet fand sie wunderbar.


    Harriet liebte Julius, aber Anka hielt sie für bewundernswert und wunderbar.


    Anka setzte sich ordentlich auf das Sofa neben ihr. Die Kissen dort bereiteten Anka niemals Probleme: sie hatte diese schon längst zu Objekten ihres überlegenen Willens gemacht.


    »Harriet – es freut mich, dich erwischt zu haben. Bitte sprich doch ein paar Worte mit deiner Mutter, mir zuliebe, ja? Sie organisiert noch immer ihren Rettet-die-Babies-Fond?«


    Harriet nickte.


    »Und der hat was mit Erziehung zu tun, daß man die Kleinen nicht einfach wegputzt oder so etwas in der Art?«


    »… Er versucht’s zumindest.«


    Anka bemerkte ihr Zögern. »Offensichtlich lassen sich chinesische Mütter nicht davon abhalten, ihre weiblichen Säuglinge wegzuwerfen, auch wenn sie erfahren, daß es keine männlichen Säuglinge mehr geben wird. Aber er gibt sich wenigstens Mühe… Wenn ich’s recht verstehe, sind moslemische Mütter gleichfalls damit beschäftigt.«


    »Nicht ganz. Dort sind’s die Männer.«


    Anka seufzte. »Na ja, wenn man eine Religion haben muß, so hat deine Mutter offenbar die richtige herausgepickt.«


    »Also, Anka.« Julius schenkte ihr Tee ein. »So meinst du es doch gar nicht. Der Sexismus des vergangenen Jahrhunderts ist schlimm genug gewesen, ohne daß die verdammte Gott die Mutter Ihren Senf dazu gegeben hat.«


    »Zumindest hat Sie Jesus als Rollenmodell geschickt.«


    »Ja – mit seinem ›Frau, was habe ich mit dir zu schaffen‹?«


    »Das ist nicht fair«, protestierte Harriet. »Mama hat gesagt, das wäre später hinzugefügt worden.«


    »Also, offen gesprochen, wenn die Bibel Gottes Wort ist, so hätte ich von Ihr erwartet, daß Sie sie besser in Schuß hält.«


    »Bitte!« Ankas Lächeln nahm dem Zischen etwas die Schärfe. »Könnten wir zu Mrs. Ryders Fond zurückkehren, Julius?«


    Ein Gespräch mit Anka zog ein erhebliches Senken der eigenen Lautstärke mit sich. Da sie bei ihrer Mutter lebte, gefiel es Harriet, aber es verlieh den trivialsten Gesprächen etwas Stilles und Eindringliches.


    »Die Künstler im Kolleg« – Anka nannte sie niemals ihre Schüler: sie behauptete, ebenso Schülerin zu sein wie sie – »möchten eine Ausstellung machen, Geld für den Fond sammeln. Einer von ihnen hat in der Lokalpresse einen Artikel über deine Mutter gelesen.«


    Harriet wurde nervös. Mamas gute Werke waren eine Plage – insbesondere, weil sie dafür sorgte, daß man sie nicht übersehen konnte. Harriet liebte ihre Mutter, und sie kamen gut miteinander aus, aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie ihre Mutter als ein wenig plemplem hätte abschreiben können. »Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich ein paar Prospekte vom Fond mit.«


    »Wobei mir einfällt«, warf Julius, das Thema wechselnd, ein. »Laß den Prokofieff bis nächste Woche ein wenig liegen. Es liegt nur an den Fingern. Arbeite statt dessen am Ravel. Und etwas an freier Assoziation. Das Ohr läßt sich allzu leicht festlegen, findest du nicht, Anka, Liebes?«


    Sie sprachen über Musik. Anka fiel etwas ein, sie schoß zu ihren Einkaufstaschen hinüber und kehrte mit einer Schallplatte zurück. Dieser Tage war sie winzig und huschte wie ein Eichhörnchen umher. Sie legte die Platte auf den Plattenspieler.


    »Insbesondere Harriet sollte das hier hören. Ich habe sie vor Wochen bestellt – sie ist gerade frisch eingetroffen.«


    Das Zimmer war erfüllt von einer mit erlesener Leichtigkeit gesungenen Palestrina-Motette. Der Chor schwebte über den dünnen, merkwürdig gehauchten oberen Stimmen. Etwas dergleichen hatte Harriet noch nie zuvor gehört. Die Musik war schmerzhaft schön, kristallklar, unirdisch, jedoch leidenschaftlich. Als ihr aufging, daß es sich um eine historische Aufnahme handeln mußte und die Sänger wohl Knaben waren, überfiel sie ein heftiges Gefühl des Verlusts. Sie hatte andere Gefühle des Verlusts aufgrund des Bevölkerungsrückgangs verspürt, sie hatte geweint, wenn sie Filme über Teenager-Liebe im Fernsehen angeschaut hatte, dies hier war jedoch ein Gefühl des Verlusts anderer Kategorie. Ein Verlust, der in einem Sinn nicht einmal wirklich war – sie hätte diese Musik wieder und wieder hören können –, dennoch ein Verlust, der ihr zum erstenmal im Leben vor Augen führte, wie die alte Welt, die Welt vor dem MERS, wie die alte Welt zu Ende gegangen war.


    Sie ließen die Platte bis zum Ende durchlaufen. Palestrina, Monteverdi, Tallis, Vivaldi, am liebsten hätte sie sie für immer weiterlaufen lassen. Aber es war sechs Uhr durch, und sie mußte heimgehen.


    Sie sammelte ihre Notenblätter vom Klavier. Draußen im Flur holte Julius ihr den Sonnenhut von dem verzierten Eckpfosten aus Fichte am Fuß der Treppe. »Laß den Prokofieff sein«, erinnerte er sie. »An deinen geschickten Fingern Gefallen zu finden, ist schön, aber du mußt mehr von dir verlangen.«


    Er öffnete die Vordertür, küßte sie leicht auf die Stirn, und sie lief über die Zufahrt davon. Die Magie des Gesangs war vorüber. Was für einen Unsinn er redete! Der Ravel verlangte weitaus mehr von ihren Fingern als der Prokofieff.


    


    Es war Anfang Juni, die Sonne stand noch immer hoch an einem klaren Himmel. Selbst hier oben über dem Hafen rührte sich kein Hauch. Harriet verlangsamte ihren Schritt, sie ging im Schatten der ornamenthaften Kirschbäume, die den Platz umsäumten. Gerüche nach Liguster, Steinkraut und gemähtem Gras lagen in der Luft. Sie schritt jetzt leicht aus, von Ferse auf Zehe. Das Schweigen war kostbar. Es war zu spüren wie ein Kribbeln auf dem Gesicht.


    Der Platz öffnete sich am Ende auf eine Kreuzung, einen Friedhof, und dann fingen die Sozialbauten an. An Winterabenden ging Julius mit ihr durch das dunkle Labyrinth identischer dreigeschossiger Wohnblocks aus braunen Ziegeln mit gelben Schindeln. Flache, minimalistische Vorsprünge ragten über flachen, minimalistischen Türen hervor, hohes Gras sproß unter zerbrochenen Fensterscheiben. Zerbrochenes Plastikspielzeug quoll aus Mülltonnen hervor, abgebrochene Roßkastaniensprößlinge waren noch immer an ihre Stützpflöcke festgebunden, und gelegentlich gab es rings um die zerbröselnden Betonhöfe Gruppen verschlossener Garagen, denen es an Autos mangelte, jedoch nicht an inoffiziellen Bewohnern. In unregelmäßigen Abständen standen Straßenlaternen, viele davon waren zerstört, und man hörte von Gewalttätigkeiten dort, von Vergewaltigungen, Raub und aufgeschlitzten Mädchengesichtern. Schreckliche Dinge.


    Im Sommer gab es auch Gewalttätigkeit, aber nicht solange es hell war, also durfte Harriet das Grundstück nach ihren Unterrichtsstunden allein durchqueren. Sie war nie belästigt worden, aber sie trabte wachsam dahin. Oftmals hingen hier junge Leute herum, doch sie kamen ihr nicht in die Quere.


    An diesem Tag aber…


    »Heh – Blondie… wie spät haben wir’s denn?«


    Sie hatte sie im Wartehäuschen vor sich sitzen sehen, wie sie die Beine baumeln ließen, und hatte nicht weiter hingeschaut. Hinter dem Wartehäuschen zog sich eine Reihe Garagen bis zur Straße hin.


    »Was ist los, Blondie? Biste taub oder was? Sag uns mal die Uhrzeit!«


    Es waren drei Jungen und zwei Mädchen, und die Mädchen kicherten. Sie konnte weitergehen. Keiner von ihnen hatte sich gerührt. Aber weiterzugehen schien hochnäsig zu sein. Sie wandte sich um und sah sie an.


    »Es ist zwanzig nach sechs.«


    »Danke.«


    Die Jungen waren natürlich überhaupt keine Jungen mehr. Sie waren älter als Danno, älter als zwanzig, und sie grinsten über etwas, das sie nicht verstand. Sie saßen da im Wartehäuschen, dann kam ein Zwischenraum, und dann sie draußen auf dem Bürgersteig. Sie kam sich noch immer hochnäsig vor. Der Zwischenraum, und sie in ihrer Kleidung und die anderen in ihrer. Die Mädchen waren einfach Mädchen, die nach der Schule herumhingen, aber die Jungen waren alt genug, daß sie etwas Besseres zu tun haben sollten. Jobs? In diesen Tagen, für Jungen? Bestimmt.


    Ihr ging auf, daß sie von ihnen noch immer als Jungen dachte. War das hochnäsig? Sie wandte sich um und wollte weitergehen.


    »Heh, Blondie – solltest du nicht dein Dingsbums tragen?«


    Das verstand sie auch nicht, außer, daß darin irgendwo eine Bedrohung lag, die sie entschlossen machte. Brüsk ging sie davon. Füße mit weichen Sohlen näherten sich rasch. Weiteres Gekicher.


    Die Jungen bauten sich in Reih und Glied vor ihr auf. Der Dünne lehnte sich geistesabwesend an eine weiße Garagenmauer, der Fette scharrte mit den Füßen im Rinnstein, der Boss stand ihr in der Mitte gegenüber. Und die beiden Mädchen standen hinter ihr. Sie waren jetzt still. Harriet blieb stehen. Sie mußte stehenbleiben.


    »Was wollt ihr?«


    Der Boss: »Ich hab gesagt, solltest du nicht was anhaben?«


    Sie wollte keine Angst haben. Es war heller Tag, und gegenüber waren verschnörkelte Fenster mit offenen Läden. Angst zu haben war ebenso hochnäsig, wie hochnäsig zu sein.


    Der Boss lachte. »Was wir wollen? Was wollen die meisten Leute? Gebraucht werden, würd ich sagen, verdammt noch mal. Würd’st du nich auch sagen, daß die meisten beschissenen Leute, verdammt noch mal, gebraucht werden wollen?«


    Worauf wollte er hinaus? Sie hatten sie nicht auf der Straße angehalten, um mit ihr über den Sinn des Lebens zu reden. Sie wollten Harriet dämlich erscheinen lassen. Sie gab keine Antwort.


    »Darum hab ich dich gefragt, ob du nicht dein Dingsbums tragen solltest. Mein Name is Brak, übrigens. Ohne ›c‹. B-r-a-k.«


    Er streckte die Hand aus. Sie schüttelte sie.


    »Harriet Ryder.« Ihr eigener Name veranlaßte sie dazu, sich kriecherisch zu verneigen. »Also, was sollte ich tragen?«


    »Du wirst bemerkt haben, Harriet Ryder, daß das hier keine nette Gegend ist, verdammt. Frei heraus gesagt, es ist eine wenig wünschenswerte Gegend. Eine äußerst wenig wünschenswerte Gegend.« Er genoß die von ihm gewählten Worte. Das gefiel ihr – sie hatte gleichfalls viel für Sprache übrig. »Keine Gegend, die der persönlichen Sicherheit dienlich ist. Daher rührt unser Wunsch, gebraucht zu werden. Nur solltest du zunächst den Button tragen.«


    »Den was?«


    »Den Button. Weißte, was ich meine? Den Vertrauens-Button.«


    Jetzt wußte sie, was er meinte. Vertrauens-Buttons waren eine Idee aus den Städten. Im Grunde handelte es sich dabei um eine Schutzgelderpressung, nur daß es weniger um Geld als vielmehr um Demütigung ging. Männerbanden streiften in den ärmeren Straßen umher und boten jeder Frau ›Schutz‹ an, die einen großen, fluoreszierenden Button mit zwei darauf gedruckten stilisierten niedergeschlagenen Augen trug. Die Männer sagten, diese Augen bedeuteten Vertrauen, aber alle anderen wußten, daß es sich um Unterwerfung handelte. Buttons waren in Geschäften erhältlich – darin konnte die Polizei nichts Ungesetzliches erkennen –, und Frauen, die sie nicht trugen, beschworen allerdings Ärger herauf. Viele weigerten sich, sie zu tragen, und diese Frauen endeten in den Notaufnahmestationen der Krankenhäuser. Aber das war in der Stadt. Harriet war nie der Einfall gekommen, sich zu fragen, was sie an deren Stelle täte.


    »Ich meine, Harriet Ryder, heutzutage laufen hier genügend rauhe Typen herum. Und wenn du deinen Button tragen würdest, dann würden ich und meine Freunde gebraucht. Wir würden auf dich aufpassen. Ich meine, die meisten Männer sin’ liebenswerte Burschen. Ich meine, ein nettes Mädchen wie du kann den meisten Männern vertrauen. Wirklich vertrauen. Was schadet’s also?«


    Er sprach nicht übertrieben. Er hatte im Fernsehen gesehen, wie bessere Schurken sprachen. Inzwischen bepißten sich die Mädchen hinter ihr vor Lachen – einhundert zu eins, daß sie ihre Buttons trugen –, aber Brak und seine Freunde lächelten bloß. Aber auch so war alles so entsetzlich relaxed und cool.


    Harriet war hier draußen auf der Straße, die Sonne schien, gegenüber waren Fenster mit Schnörkeln und Rolläden, in der Ferne tauchte jetzt sogar ein Mann auf, der seinen Hund Gassi führte, und sie hatte eine Scheißangst. War entsetzt.


    »Wenn du einer der liebenswerten Burschen bist«, sagte sie, »warum würdest du dich nur dann um mich kümmern, wenn ich einen dieser Buttons trage?«


    »Ja. Warum. Ich meine, was sind das für Mädchen, die sie nicht tragen? Nur Huren und Lesben. Sie können für sich selbst sorgen. Ich meine, was ist denn so verkehrt an ein bißchen Vertrauen zwischen zivilisierten Menschen?«


    »Verdammte Huren.« Der fette Junge im Rinnstein hob den Blick von den Füßen. »Das dämliche Baby is’ gestorben, weißte?«


    Der Junge, der an der Wand lehnte, warf ein: »In meiner Zeitung war ’n Foto.«


    »Meine Zeitung hat gesagt, Fotos wär’n nich’ erlaubt, verdammt.«


    »Dann die Vorstellung eines Künstlers. Es war ein Ungeheuer. Auf der Titelseite. Es war ein verdammtes Monster.«


    Ihr ging auf, daß sie über die letzte fehlgeschlagene SIR-Empfängnis sprachen. Sie gaben ihr die Schuld dafür. Ihre Biologielehrerin sagte, daß immer wieder SIR-Experimente, Versuche mit unterdrückter Immun-Reaktion durchgeführt wurden. Gelegentlich sickerte ein Ergebnis durch. Bis zum heutigen Tag waren Immununterdrücker derart toxisch, daß man zwar männliche Föten implantieren konnte, daß aber auch keiner davon länger als ein paar Stunden überlebt hatte.


    »Lächerlich«, sagte sie. »Es hätte gar keinen Eindruck eines Künstlers geben können. Es wäre mikroskopisch klein gewesen.«


    »Armer, kleiner Kerl.« Der Hagere. »Auch wenn er’s nich gewesen war, wäre euch Hurenbande das doch gleich gewesen.«


    Brak blinzelte ihr zu. Er stand auf ihrer Seite gegen die Massen an Idioten dieser Welt.


    »Du trägst deinen Vertrauens-Button, Harriet Ryder, weil, wenn du’s nicht tust, werden die ekelhaften Männer da draußen über dich herfallen.«


    Er streckte die Hand aus, seinen Blick in den ihren gekrallt, und nahm ihr sanft die Notenmappe ab. Wie hypnotisiert ließ sie sie los. Er trat zurück, öffnete die Mappe und nahm einige Seiten des Prokofieff heraus. Er warf einen kurzen Blick darauf. »Sehr schön.« Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Ich hab stets was für tolle Musik übriggehabt. Sehr schön, wirklich.«


    Er zerriß die Blätter in zwei Hälften, daraufhin sorgfältig in Viertel und Sechzehntel. Als der Papierstapel zu dick war, um ihn nochmals zu zerreißen, stopfte er ihn in die Mappe zurück und reichte sie ihr.


    »Damit du’s nicht vergißt, Harriet Ryder. Ein zarter Wink. Nächstes Mal trägst du deinen Button. Dann werden die fiesen Männer nicht über dich herfallen.«


    Die Mädchen hinter ihr waren jetzt ruhig. Brak ging dicht an ihr vorüber zu ihnen, gefolgt von Fett und Hager. Er hinterließ eine schwache Spur eines teuren Aftershaves. Harriet wartete. Sie sammelte ihre Kräfte, während die kleinen Geräusche, die die anderen verursachten, das Scharren von Ärmeln und Hosenbeinen, sich allmählich entfernten.


    Sie sah ihnen nicht nach. Sie konnte es nicht. Sie war kaum imstande zu stehen, so stark war ihre Furcht gewesen. Brak fühlte sich plötzlich zu allem in der Lage. Sie wußte nicht, wozu. Zu allem.


    Schließlich ging sie zitternd weiter die Straße hinab in die Stadt. Eine Schiffssirene heulte auf der anderen Seite des Hafens, und der Laut hallte von den steilen Bergen wider. Sie fuhr heftig zusammen. Von ihrem Standpunkt aus, oben auf dem Eckett-Gelände, konnte sie die Hafenmündung nicht sehen.


    Als sie die Harbour Street hinabgelaufen war, passierte das Schiff gerade Town Quay. Ein eleganter japanischer Frachter, der flußaufwärts zu den Molen glitt, ein Motorsegler mit röhrenförmigen Segeln aus einer Metallegierung, der sich, unbeladen, hoch über den hiesigen Yachten und Fischerbooten auftürmte. Das ehemalige Gewerkschaftshaus – das Wort war noch immer über dem Eingang eingemeißelt – war in ein staatliches Sperma-Sammel-Zentrum umfunktioniert worden, und Männer kamen aus den Warteräumen, um zuzuschauen. Solche Schiffe waren selten: die Tongruben im Inland waren fast erschöpft.


    Harriet wartete auf dem Kai unterhalb der Jahrtausendwende-Uhr, bis das Schiff vorüber war, und ging daraufhin langsam zu dem Abfallkorb am Geländer und schüttete die zerrissenen Notenblätter aus ihrer Mappe hinein. Sie verstand jetzt, weswegen Mädchen ihren Müttern nie erzählten, wenn sie vergewaltigt worden waren. Sie würde Mama nichts von Brak erzählen. Es war zu widerlich.


    Sie ging heim. Danno würde in wenigen Stunden eintreffen. Es war sein erster Besuch seit Weihnachten, und sie hatte sich seit Wochen darauf gefreut.


    


    Zwei Jahre bei der Armee hatten Daniel fülliger werden lassen. Sie hatten einen pickeligen Halbwüchsigen genommen und, seinen eigenen Worten zufolge, einen Mann aus ihm gemacht. Zur Armee zu gehen war ganz und gar seine Idee gewesen, die beste, die er je gehabt hatte. Während der kleine Automatikzug die eingleisige Strecke vom Umsteigebahnhof den Windstrohm River entlang hinabtrudelte, lehnte er sich wohlig im Sitz zurück, gähnte und streckte sich. Er musterte sein Erscheinungsbild, angefangen von einem vor sich ausgestreckten olivbraunen Ärmelaufschlag, weiter den Ärmel entlang, dann die Jacke mit dem Ledergürtel, weiter hinab zu der Hose mit den messerscharfen Bügelfalten und schließlich die schwarzen, auf Hochglanz gewichsten Stiefel.


    Einige Burschen wurden mit einem Schlag zu Zivilisten. Das konnte er sich nicht vorstellen. Schließlich schämte er sich nicht, Soldat zu sein.


    Er streckte sich erneut und drückte dabei seine Stiefel gegen die Unterseite des leeren Sitzes gegenüber. Seine Nackenmuskeln knarrten, und er spürte innerhalb seiner Uniform sich selbst als absolute Gegebenheit. Er besetzte sie, füllte sie aus, wie er sonst nichts ausfüllte. Er war an jenem Abend der einzige Fahrgast im Zug: die Fahrt am Fluß entlang, die er stets geliebt hatte, gleich ob Winter oder Sommer, gehörte ihm allein. Er bekam einen Steifen. Sich jetzt einen runterholen wäre großartig. So was wie ’ne kleine Feier. Aber es wäre Verschwendung. Jeder Kubikzentimeter wurde benötigt. Er sollte es fürs Sammelzentrum aufheben.


    Er zog Arme und Beine wieder ein, beugte sich vor und sah aus dem Fenster. Flüchtige Blicke zwischen den Kiefern hindurch zeigten ihm, daß Flut war, so daß der Windstrohm bis zu den Ufern unterhalb der Bäume gefüllt war. Die Sonne stand jetzt unter dem westlichen Horizont, das Wasser war still, dunkel und geheimnisvoll. Während der Zug dahinfuhr, hörten die Bäume auf, und er hatte einen ungetrübten Blick auf riedbedeckte Schlammkissen und einen halb untergetauchten Hulk nahe dem gegenüberliegenden Ufer. Der steile Hügel darüber war bis zum Horizont aufgeforstet worden. Größtenteils waren es verkrüppelte Eichen, die sich schwarz vor dem glühenden Opalhimmel abhoben, und die Silhouette einer gewundenen Reihe von Stromleitungsmasten kennzeichnete die Straße. Selbst durch das Zugfenster konnte er die Stille dort draußen spüren.


    Nichts änderte sich. Hier oben war er als Kind Kanu gefahren. Sie hatten auf diesem alten Hulk gespielt, waren von Stechmücken gepeinigt worden und hätten beinahe den Gezeitenwechsel versäumt. Damals hatte es dort ein Ruderhaus gegeben. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen hinüber. Dort stand noch immer ein Ruderhaus. Nichts änderte sich. Er korrigierte sich in Gedanken. Menschen veränderten sich. Er veränderte sich.


    Der Zug fuhr wieder zwischen Bäumen, dann zwischen feuchten Felsklippen entlang und nahm eine Abkürzung über eine Flußschleife. Riesige Farne streiften die Wagenfenster. Ein Wasserfall tauchte auf, weiß schimmernd auf grünem Moos, und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Die Felsklippen lehnten sich gegeneinander, vereinigten sich oben. Nach der Düsternis des Tunnels wirkte das Zwielicht des Flußtals so hell wie am Tag. Ein Reiher flog schwankend auf riesigen Flügeln heran und suchte nach einem Platz, wo er sich niederlassen konnte. Daniel atmete seine Kindheit ein. Hier war sie nicht so schlecht gewesen. Hier war er vielleicht auch nicht so schlecht gewesen.


    Der Zug schwankte leicht an einer Abzweigung, der zu den Brandt-Laboratorien führte. Von hier an bis zum Meer hinab war der Windstrohm ausgebaggert worden und wurde im Winter eisfrei gehalten, und ein schickes Forschungsschiff der Firma, die Schornsteine in den Brandt-Farben Blau und Weiß, lag im Kanal vor Anker. Einst hatte Daniel geglaubt, bei Brandt einen Job zu bekommen, wie sein Vater. Aber Papa hatte einen Universitätsgrad – und selbst dann, sieh mal, was die Arbeit bei Brandt aus ihm gemacht hatte! Man mußte entweder sechs Doktortitel haben oder im Marketing top sein.


    Am jenseitigen Flußufer lagen Häuser zwischen den Bäumen. Ihre Fenster leuchteten wie Lichtpunkte, und unten auf Höhe des Wassers strahlten die Girlanden der farbigen Lampen auf der Mole des Yacht-Clubs, deren Spiegelung im Wasser durch die unbestimmbaren Formen der Yachten reicher Männer verdeckt wurde. Das war erstklassiges Zeugs, Zeugs für bewaffnete Wächter, erstklassiger sogar als der städtische Yacht-Club mit seiner zweihundertjährigen Geschichte. Neiderfüllt war Daniel herangepaddelt. Die Wächter hatten ihn durch Rufe verscheucht, aber niemand konnte ihn daran hindern, neidisch zu sein.


    Seine Fahrt war fast vorüber. Die strahlend erleuchteten Molen kamen in Sicht. Ein Frachter mit japanischer Flagge wurde gerade vertäut, dicke Schläuche ergossen sich in seinen vorderen Laderaum. Jahrhundertelange Forschung, sagte Papa, und für eine Vielzahl von Pharmazeutika gibt es noch immer keinen besseren Grundstoff als die hiesige Tonerde. Als Daniel ein junger Bursche gewesen war, hatte auf einem weiten Gebiet rings um die Molen dick der weiße Staub gelegen. Er trocknete einem den Mund aus, wenn man ihn aufhob und daran leckte. Jetzt, da die Gruben allmählich erschöpft waren, durfte kein Gran entweichen.


    Der Zug fuhr ratternd über weitere Weichen, vorüber an der verwirrenden Maschinenlandschaft und hinein in einen letzten kurzen Schwall intensiver Dunkelheit, ehe er vor dem Bahnhof verlangsamte. Daniel stand auf und setzte sich den Rucksack auf. Niemand würde ihn abholen. Er hatte behaupten können, seine genaue Ankunftszeit nicht zu wissen. Er wollte wirklich nicht, daß ihm Geplauder die ersten Augenblicke verdarb.


    Der Zug blieb stehen. Er trat auf den Bahnsteig hinab und ging stampfenden Schritts zum Bahnhofsgebäude hinüber. Es war nach acht, und die Straße war verlassen. Ein einziges Methanol-Taxi wartete an der gelben Linie. Er mied es und machte sich auf den Weg in die Stadt. Den Rücken gerade gehalten ging er federnd dahin, den Rucksack auf den Schultern.


    Er war daheim. Dies waren seine Tage in der Schule. Im Cafe ›Zum Neuen Jahrhundert‹ stippte an einem Tisch ein blasses junges Wrack – dem Aussehen nach hatte er AIDS – Brot in seinen Becher mit etwas darin, und die Bedienung hinter der Theke sah Fernsehen. Er marschierte weiter. Nichts änderte sich. Er veränderte sich.


    Die Stations-Disco hinter dem Cafe hatte geschlossen. Sie kündigte eine Show für den morgigen Abend an, Samstag, die um 20 Uhr 30 beginnen würde. Alle wären willkommen, ganz bestimmt gäbe es weder Alkohol noch Drogen im Lokal. Er ging nicht oft in Discos. Nicht mehr. In der Armee gab es Besseres zu tun. Die Armee hielt einen auf Trab.


    Er ging die Front Street entlang, an der Disco und dem Back Quay vorüber, durch die Stadt und über die Parade zu seinem Haus. Er setzte den Rucksack ab, wühlte nach seinem Schlüssel, öffnete die Tür. Er war jetzt ein Mann. Im Flur war es dunkel, Stimmen tönten von der Küche herauf. Bei jeder Rückkehr war das Haus kleiner. Es roch nach Feuchtigkeit. Er ließ seinen Rucksack liegen, ging leise die Stufen hinab und spähte durch die offene Küchentür. Alle waren sie da, und nur die Katze auf dem Kühlschrank, die Augen weit geöffnet, hatte ihn gehört.


    Er trat vor. »Stellt euch neben die Betten!«


    »Danno…« Harriet warf sich ihm in die Arme.


    Seine Mutter blickte von ihrer Tätigkeit am Abwaschbecken auf. »Lieber Gott, wen haben wir denn da! Den Obersturmbannführer.«


    Die Zeit blieb stehen.


    Jene Frau…


    Sein Vater legte die Zeitung nieder. »Du siehst großartig aus, Danno. Willkommen daheim.«


    Der Augenblick ging vorüber. Daniel vergaß ihn.


    Harriet wühlte in seinen Taschen. »Wo ist mein Geschenk?«


    »Hätte ich dir eins mitbringen sollen? Ich hätte gedacht, du wärst beleidigt. Ich meine, wo du jetzt sechzehn bist und so.«


    »Schweinehund. Das heißt also, du hast keins?«


    »Nun ja…«


    »Wo ist dein Rucksack? Es ist in deinem Rucksack.«


    Sie stolperte nach oben, um ihn zu suchen. Es war das Mindeste, was sie tun konnte. Mama machte sie so traurig. Den ganzen Abend über, seitdem sie von der Arbeit gekommen war, hatte sie mit der Zubereitung von Dannos Lieblingsessen verbracht, aber das war das Leichtere. Das erzählten einem die Zeitschriften. Deinen eigenen Sohn zu mögen war etwas völlig anderes.


    Harriet riß an den geheimnisvollen Riemen des Rucksacks. Er hatte ihr ein Geschenk mitgebracht, also mußte sie es tun.


    Daniel folgte ihr hinauf. War sie wirklich sechzehn? Sie hatte Titten, kleine, er sah sie, aber sie benahm sich nicht so, als ob sie welche hätte. Er umarmte sie von hinten, half ihr daraufhin bei den Schnallen. Sie war einfach noch immer ein Kind. Gute alte Harri.


    Ihr Geschenk war eine Mundharmonika. Sie war auf eine geschwungene Metallstange gesetzt, die man um den Hals legte, damit die Hände frei waren. Die Idee war, sie sollte lernen, darauf zu spielen und sich damit auf dem Klavier zu begleiten, was ihren tuntigen alten Lehrer aus der Fassung bringen sollte. Harriet umarmte ihn erneut und versuchte, ihn mitzuschleifen, weil sie es am Klavier im Wohnzimmer ausprobieren wollte, aber er gab Zeichen, nickte, sie sollten zurück nach unten zu Mama und Papa gehen.


    Sie nahmen die Mundharmonika mit, und später spielte er ihnen etwas vor. Er hatte geübt und ›Red River Valley‹ und ›Ridin’ Old Paint‹ auf Lager. Es war hübsch. Harri würde es natürlich lernen, aber im Augenblick konnte sie überhaupt nicht darauf spielen.


    Harriet lernte es nie. Insgeheim verabscheute sie die Geräusche, die die Harmonika von sich gab, und sie versteckte ihr Geschenk in ihrer Schublade hinter den Pullovern. Sie blieb dort, bis Harriet im folgenden Sommer alles ausräumte, um aufs College zu gehen.


    Am nächsten Morgen blieb Daniel lange im Bett. Mama arbeitete am Samstag freiwillig oben in der AIDS-Beratungsstelle für Familien, und sie hatte vor kurzem Harriet dazu bewegen können, ihr zu helfen. MERS hatte die Frauen gegen AIDS immun gemacht, und die bereits Infizierten befanden sich anscheinend in einer permanenten Remission. Offensichtlich stieß der Mechanismus, der männliche Embryos abstieß, auch das AIDS-Virus ab. Und wenn Gott die Mutter in Ihrer Weisheit so gnädig war, sagte Mama, dann war das Mindeste, was Harriet und sie tun konnten, etwas in die gemeinsame Kasse zurückzuzahlen.


    Was hieß, daß Daniel und sein Vater allein im Haus blieben. Papa verbrachte einige Stunden damit, seine Notizen der Woche aus dem Labor niederzuschreiben, und dann nahmen sie ein frühes Mittagessen beziehungsweise spätes Frühstück zusammen ein.


    Sie kochten, aßen und erzählten einander kauend von ihrer Arbeit. Daniel war nicht in den Kurs für fortgeschrittene Waffensysteme aufgenommen worden – was etwas damit zu tun hatte, daß er sich zu spät in die Listen eingetragen hatte, sagte er. Statt dessen versuchte er es bei einem Kurs in speziellen Anti-Terror-Techniken. In der heutigen Armee war jeder Spezialist für irgendwas. Das machte sie so großartig.


    Bei Johan Ryders Arbeit oben bei Brandt ging es um Hummerzucht. Das gegenwärtige Problem bestand darin, sie daran zu hindern, einander in Stücke zu schneiden, wenn sie so intensiv gehalten wurden.


    »Ist doch einfach, Papa. Einfach ihre Klauen anpflocken.«


    »Sie brauchen ihre Klauen. Ohne sie können sie keine Nahrung packen und würden verhungern. Denk nach, Danno.«


    Daniel hob die Schultern. Es gefiel ihm nicht, wenn man ihm etwas sagte. Ihm war es wie eine perfekte, gute Antwort vorgekommen.


    Johan rührte seinen Tee um. »… Beruhigungsmittel funktionieren nicht. Hummer müssen die ganze Zeit boshaft sein, sonst ist ihnen alles egal. Sie verkümmern einfach.«


    »Solche Burschen gibt’s in der Armee auch.«


    »Ganz recht. Solche Burschen gibt’s überall.«


    Daniel stopfte weiteres Brot in den Toaster. Sein Vater hatte diese Art, den Dingen eine neue Richtung zu geben. Er konnte nie den Finger darauf legen, aber er fühlte sich unbehaglich dabei.


    Gegen Mittag gingen sie aus, in die Pelikan-Bar auf dem Town Quay. Eine Anzahl von Daniels Freunden aus seiner Zeit vor der Armee war dort. Sie sprachen über Ereignisse in der Stadt, von denen er jetzt nichts mehr wußte, und über Frauen. Sie akzeptierten seinen Vater als einen der ihren. Allgemeiner Konsens war, daß der Bevölkerungsrückgang eine verdammt großartige Sache war. Natürlich war es verflucht schrecklich, Weibern beim Fußballspiel zuzusehen. Scheiße. Aber sie würden bald eine Therapie finden, nur unterdessen bekämen die Frauen, verdammt noch mal, buchstäblich nicht genug davon.


    Bei der dritten Pinte bemerkte Daniel, daß sein Vater bereits unsicher auf den Beinen stand. Er war nicht daran gewöhnt, zur Mittagszeit zu trinken. Er war nicht ans Trinken gewöhnt. Daniel überschlug, wie alt sein Vater war. Vierzig? Nein, zweiundvierzig. Das war nicht alt. Er entschuldigte sie beide und nahm Johan mit nach draußen. Sie setzten sich mit ihren Bierkrügen auf eine Bank in die Sonne. Der Kai war bevölkert von Bootsverleihern und Touristen, und Seemöwen schlugen geräuschvoll mit ihren Schwingen.


    Johan starrte die Leute an. Er wirkte sehr niedergeschlagen.


    »Papa? Einen Euro für deine Gedanken?«


    »Ist die Sache nicht wert.«


    Daniel blickte weg. Es waren Frauen auf dem Kai. Wie er sie so ansah, bemerkte er, daß es stimmte: sie konnten nicht genug davon bekommen.


    »Danno? Ich hab mich gefragt, Danno, du… willst doch Kinder haben?«


    »Eines Tages, natürlich.«


    »Nur Mädchen?«


    »Warum nicht? Kinder sind Kinder.«


    »Das stimmt nicht.« Sein Vater beugte sich vor. Schweiß stand ihm auf dem Gesicht. Er sah so beschissen aus. Daniel bat Gott, er könne ihm helfen. »Natürlich lieben Männer ihre Töchter, Danno. Aber sie hoffen auf Söhne. Es ist das Abgeben, verstehst du?… Ich weiß, daß ich’s getan habe.«


    »Also hast du mich bekommen.«


    »Du wirst deinen Weg schon finden. Mehr kann ein Mann nicht tun.«


    »Ja.« Es hörte sich an wie eine Entschuldigung. Daniel leerte sein Glas. So hatte er es nicht gemeint. »Habe ich dir erzählt, daß ich zu einem Fernmeldekurs gehe?«


    »Anti-Terror, hast du gesagt.«


    »Das auch.« Er stand auf. »Dasselbe noch mal?«


    Sein Vater schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln. »Warum nicht?«


    Söhne gaben ihren Vätern Getränke aus. Das taten Söhne.


    Als er mit dem Bier zurückkehrte, hatte sich Johan anscheinend nicht von der Stelle gerührt.


    »Hummer«, murmelte er. »Arbeite mir die Seele aus dem Leib für Hummer.«


    Daniel setzte sich, gab ihm ein volles Glas und hob das seine.


    »Prost!«


    »Luxusgüter für Luxusmenschen, Daniel. Ich meine, das hilft nicht so ganz dabei, die hungernden Millionen zu ernähren.«


    »Heul mit den Wölfen, Papa. Sieh mich an. Und was hast du gerade gesagt? Wir tun, was wir können.«


    »Hab ich das gesagt?«


    »Fast.«


    »Dein Vater ist selbstgefällig, Daniel. Du solltest nicht auf ihn hören.«


    Auf wen sonst, verdammt noch mal? »Du bist in Ordnung, Papa.«


    Daraufhin hätte vielleicht irgend etwas geschehen sollen. Daniel wollte es so. Er konnte es sich bloß nicht vorstellen. Väter und Söhne. Irgend etwas.


    Statt dessen: »Nein, Daniel… ich verschwende meine Zeit. Uns bleibt nur noch so wenig Zeit, dir und mir, uns Männern, und wir haben soviel nachzuholen. Macht dir das keine Angst?«


    »Was?« Scheiß doch drauf. Scheiß doch auf alles! »Du meinst den Bevölkerungsrückgang? Sie werden eine Therapie finden. Das tun sie immer.«


    »Ich glaube nicht. Zwanzig Jahre Forschung, die allergrößte potentielle Geldmaschine, welche die Industrie je erlebt hat, und nicht mal das kleinste bißchen.«


    »Sie warten auf Harri, Papa. Noch ein paar Jahre, dann wird sie’s ihnen zeigen.« Er boxte seinen Vater leicht auf die Schulter. Was für eine verdammt lausige Art und Weise, seinen Samstag zu verbringen!


    Aber Johan hörte nicht zu, er war zu seinem Ausgangspunkt zurückgekehrt. »Es macht mir Angst, Daniel. Das Leben, das ich vergeudet habe. Man kann etwas aus Liebe tun, und man kann etwas aus Schwäche heraus tun. Zwischen Menschen, meine ich. Ehemänner und Ehefrauen… das muß ich dir nicht sagen, ausgerechnet dir. Du hast es durchgemacht. Hast du’s nicht durchgemacht?«


    Daniel funkelte ihn an. Das war widerlich. Dafür war er nicht auf Urlaub gekommen.


    Sein Vater verstand. Er lehnte sich zurück, legte den Kopf an die Mauer und starrte über den Hafen hinaus. »Tut mir leid. Teufel noch mal, ich hab zuviel getrunken. Aber nicht deswegen tut es mir leid. Du wirst daran gewöhnt sein… Nein. Es tut mir leid, Daniel, weil ich bin, was ich bin, und niemals ›nein‹ zu ihr gesagt habe. Und ich habe es Liebe genannt. So einfach ist das. Nicht um deinetwillen, nicht um irgend jemandes willen habe ich niemals ›nein‹ zu ihr gesagt. Allmächtiger Christus…«


    Er schüttelte den Kopf, raffte sich auf, schüttete aus, was in seinem Glas noch übrig war, und beugte sich über Daniel, eine Hand auf der Banklehne. »Drei Pints hat’s gebraucht, bis ich soweit war. Ist das nicht kläglich? Und jetzt bist du bei der Armee, und Gott weiß, was du über alles denkst, wenn du irgendwas denkst. Also werde ich jetzt nach Hause gehen, und ich schaff’s schon allein, du brauchst mich nicht zu begleiten, und wenn es Zeit zum Abendbrot ist, wird nichts von allem hier geschehen sein… Aber es tut mir leid, daß es geschehen ist. Es tut mir wirklich leid.«


    Daniels Ärger welkte dahin, und wie versteinert starrte er ihm nach, als ob es einen blendenden Tunnel von Jahren hinabginge, bis hin zu einer Zeit, die er nicht näher bestimmen konnte, einem Ort, den er nicht wiedererkannte. Tut mir leid. Niemals soll dir etwas leid tun. Auslösende Worte. Nichts anderes vernahm er. Die Zeit waren alle seine Jahre, der Ort war überall. Niemals soll dir etwas leid tun. Was er war, was er geworden war und warum.


    Langsam kehrte er zurück. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Was war er denn überhaupt? Ein Soldat in der, verdammt noch mal, feinsten Armee der Welt, und der letzte seiner Art. Sechs Wochen nach ihm waren bloß noch Mädchen gekommen. Mädchen, verflucht noch eins. Armeemädchen, Huren und Lesben.


    Das Glas seines Vaters stand noch immer auf der Bank. Er wischte es zu Boden und trat es gegen die Mauer, wo es zerbrach. Dann ging er wieder zu seinen Freunden in die Bar und zu einem richtigen Besäufnis zurück.


    


    Harriet und Bess kehrten gegen halb drei von der AIDS-Beratungsstelle nach Hause zurück. Dannos Zimmer war leer. Papa schlief ungewöhnlicherweise oben auf dem Wohnzimmersofa. Für Harriet war ein Brief auf dem Drucker eingetroffen. Sie nahm ihn und ging in ihr Zimmer hinab, um aus den Kleidern zu kommen, die Mama passend fürs Büro hielt. Der Brief war von Oma, Bess’ Mutter. Oma hatte nie geheiratet oder regelmäßig einen Mann um sich gehabt; Johans Eltern waren beide tot. Sie waren bei einem Bombenanschlag auf ein Frauenkrankenhaus draußen auf der Straße umgekommen; weitere Tanten oder Onkel gab es nicht. Außerhalb ihrer unmittelbaren Familie war Oma jetzt Harriets einzige lebende Verwandte.


    Sie teilte mit, daß sie vorzeitig in den Ruhestand treten würde. Sie hatte das ganze Leben lang im Bibliotheksdienst gearbeitet, aber ein vor kurzem verabschiedetes Gesetz hatte das Pensionsalter für Männer auf siebzig Jahre heraufgesetzt, wobei weitere fünf Jahre Verhandlungsspielraum bestanden, und Oma sagte, somit hätte sie mit ihren achtundfünfzig Jahren keinerlei Aufstiegschancen mehr. Daher schied sie vernünftigerweise aus.


    Oben im Wohnzimmer erhoben sich Stimmen. Harriet faltete den Ausdruck entlang der Perforation und legte ihn auf die Kommode, so daß sie die zweite Seite lesen konnte, während sie den Rock auszog. Oma verkaufte ihr Haus. Sie dachte daran, auf einer Insel draußen vor South Foreland zu leben – die Insel, auf der sie die letzten drei Sommerferien verbracht hatte. Die Vorstellung einer kleinen Gemeinschaft sagte ihr zu, und es bestand die Möglichkeit, an der dortigen Grundschule eine Halbtagsstelle anzutreten. Ob Harriet sie für verrückt hielte?


    Der Lärm oben schwoll an. Grimmig kämmte sich Harriet das Haar. Sie fand Oma brillant. Genau in diesem Augenblick war eine Insel kilometerweit entfernt äußerst anziehend.


    Sie zog eine lockere Hose und bequeme Schuhe an und lief schnurstracks nach oben ins Wohnzimmer. Sie wollte es hinter sich bringen. Ihre Eltern erstarrten: es war, als ob ihre rohe, übertriebene Haltung ewig währte, und sogar der Ausdruck auf ihren wütenden, häßlichen Gesichtern.


    Julius sagte, die Welt wäre liebenswürdiger. Harriet sah das nicht so. Das Problem waren weder Männer noch Frauen. Das Problem war anscheinend der Ärger – er setzte sich entweder in Macht um oder nicht.


    Rasch fragte sie: »Papa – weißt du, wo Danno ist?«


    Sie machten weiter. Mama sagte: »Dein Vater ist betrunken.«


    Er breitete die Arme aus. »Ich hab das nicht geleugnet. Mein Argument war, ob das an einem Samstagnachmittag wirklich so schrecklich ist.«


    Harriet verabscheute sie. Insbesondere verabscheute sie in diesem Augenblick sein schrecklich. Mama so mit Worten ins Gesicht zu lachen zeugte so von Schwäche. »Wo ist Danno?«


    »Ich hab ihn im Pelikan zurückgelassen, Harri. Natürlich könnte er inzwischen woanders sein.«


    Ihre Mutter lachte höhnisch. Richtig höhnisch. »Wenn er sich noch auf den Beinen halten kann.«


    »In dieser Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Mutter. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß unser Danno ein Mann mit beträchtlicher Erfahrung beim Trinken ist.«


    Harriet verschwand, lief Türen schlagend aus dem Haus und die Straße hinab. Mutter war ein weiterer Hohn. Er wußte genau, daß Bess das nicht ausstehen konnte. Johan gewann diese Kämpfe jedoch nie. Anschließend sah er sich selbst zu klar.


    


    Daniel war nicht weitergezogen. Harriet fand ihn im Pelikan, ein Glas in der Hand, dennoch sicher auf den Beinen und nicht betrunken.


    »Harri. Du hast mich gefunden. Großartig. Harri – das ist Douglas. Du erinnerst dich an Douglas? Laß dir von mir eine Coke spendieren.«


    Sie erinnerte sich an Douglas. Er war oft hier. Nach dem Abgang von der Schule hatte er einen Job an den Molen gefunden. Er hatte behaarte Arme und hielt sich für den Typen mit dem größten Sexappeal in der Stadt.


    »Jesses, Harri, sieh nicht so drein! Er benimmt sich heute erstklassig. Nicht wahr, Doug, Junge?« ›Doug Junge‹ gab keine Antwort. Glatt fuhr Daniel fort: »Ist Papa gut nach Hause gekommen? War er sternhagelvoll? Bloß an dem Zeug gerochen, mehr hat er nicht getan, und schon sternhagelvoll… Doug ist drinnen geblieben. Du hast ihn nicht gesehen, Doug. Sternhagelvoll.«


    »Auf mich wirkte er in Ordnung. Er hat auf dem Sofa geschlafen, als wir von der Beratungsstelle heimgekommen sind.« Mehr sagte sie nicht. »Und ich hätte liebend gern eine Coke.«


    Sie wußte nicht, wovor sie Danno schützte. Nicht Dougs Anwesenheit hatte ihr Einhalt geboten. Vielleicht schützte sie sich selbst. Daniel bestellte die Coke sowie ein weiteres Bier für Douglas und sich selbst. Douglas nahm sein Bier nicht. Er hatte bislang kein Wort gesprochen, und ihr wurde klar, daß er bewußtlos war. Auf den Beinen, die Augen offen, grinsend, jedoch bewußtlos.


    »Ich wollte mich nicht aufdrängen, Danno…« Sie war hier, weil das dem Haus vorzuziehen war. Sie improvisierte: »Ich bin hergekommen, weil… nun ja, ich hab einfach wissen wollen, ob du irgendwas für heute abend geplant hast.«


    Danno blickte sie von der Seite her an. »Orgien, kleine Schwester. Du solltest nicht fragen. Alle Huren in der Stadt. Wie alles Gute sind sie im Dutzend billiger.« Er hob sein Glas. »Prost!«


    Sie trank ihre Coke. Sie hatte nicht improvisiert, sie hatte über den heutigen Abend nachgedacht, seitdem sie von seinem Kommen erfahren hatte. »Ich meinte vorher, vor den Huren.«


    Er riß sich zusammen. Sie war nicht Mama, er mußte sie nicht anmachen. Was würde ihr heute abend am besten gefallen? Armes Kind, in diesem gottverlassenen Nest gab es nicht viel für sie. Nur der eine Ort, wirklich.


    »Weil, wenn du frei bist«, fuhr sie fort, »da habe ich gedacht, wir könnten vielleicht…«


    »Einige Kumpels zum ›Mensch ärgere dich nicht‹ einladen?«


    »Nicht ganz das, was ich im Kopf hatte, Danno.«


    »Dann einander vor dem Fernseher das Haar kämmen?«


    »Ich hasse dich, Danno. Ich schwöre, ich werde nie…«


    »Für ein Tänzchen in der Bahnhofs-Disco vorbeischauen?« Er grinste sie an. »Fängt um halb neun an? Ganz bestimmt keine Drogen oder Alkohol im Laden?«


    Sie umarmte ihn. »Du glaubst, du kommst so lange ohne zurecht?«


    »Ich könnte es versuchen.«


    Auf einmal war sie verlegen. »Dann würd ich sehr gern dorthin.«


    Douglas sackte allmählich zusammen. Er hätte auch noch länger aufrecht stehenbleiben können, aber ihn hinauszubugsieren war für beide als Unterbrechung von Nutzen. Harriet hatte sich zu sehr über Dannos Einladung gefreut, und Danno hatte sich zu sehr über Harriets Freude gefreut. Sie stützten Douglas beim Verlassen der Bar, wobei er mit den Beinen pflichtschuldig Gehbewegungen vollführte, und legten ihn auf eine Bank in der Sonne. Es half ihnen dabei, voranzuschreiten; ein wenig reifer zu werden.


    Daniel hatte seine und Dougs Pints drinnen auf der Theke stehenlassen. Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb er sie bestellt hatte. Drei Uhr nachmittags war eine verdammt blöde Zeit für ein Besäufnis.


    Harriet andererseits dachte, während sie Douglas’ Füße auf der Bank arrangierte, über den armseligen kleinen Versuch ihres Vaters nach, sich zu betrinken. Das hatte eine wichtige Frage zur Folge, und jetzt, mit Douglas als Mittelsperson, erschien es wie eine gute Zeit, sie zu stellen.


    »Danno… sind Mama und Papa jemals glücklich gewesen, was meinst du? Miteinander glücklich, meine ich? Du bist vier Jahre älter als ich. Du hast sie früher erlebt. Erinnerst du dich?«


    »Glücklich?« Er schlich sich bereits davon. »Das ist vielleicht ’ne Frage.«


    »Ich weiß. Und es tut mir leid. Aber sie ist wichtig.«


    »Wichtig.« Er sah sich mit flackerndem Blick um. »Warum fragst du dann nicht sie?« Er mußte entfliehen.


    Sie sah seinen Schmerz. »Tut mir leid, Danno.«


    »Soll dir nicht leid tun, Harri. Niemals soll dir was leid tun.« Es kam einfach so heraus. Aus dem Nirgendwo. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wann gibt’s Abendessen?«


    »So um sieben rum, denke ich. Wie immer.«


    »Bis dann, Harri. Und sag Mama, daß ich nicht zu spät komme.«


    Er entfernte sich rasch. Glücklich? Er war betrunkener, als er gedacht hatte. Jede Minute würde er sich jetzt die Seele aus dem Leib kotzen. Er verfiel in ein torkelndes Laufen.


    Harriet rief ihm nach: »Was ist mit Douglas? Wir können ihn nicht einfach dort liegenlassen…«


    Aber sie konnte es wohl tun. Und Danno wartete auch nicht. Sie ließ ihn ziehen. Vielleicht mußte er selbst einige Fragen klären. Aber wenn er sie heute abend lediglich in einer brüderlichen Geste ausführte, so würde sie sich weigern, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Hätte es irgendein besseres Angebot gegeben, er hätte es angenommen. Dessen war sie sich gewiß.


    Langsam ging sie nach Hause. Mama hatte inzwischen wohl gewonnen, und Papa wäre zerknirscht. Aber wenn sie um ihretwillen zusammenblieben, so wäre das eine weitere Tatsache, angesichts derer sie sich weigern würde, ein schlechtes Gewissen zu haben. Einzeln für sich liebte sie jeden von beiden aus vollem Herzen. Waren sie zusammen, so fiel das schwerer.


    


    Fünf Discos waren von Dannos Kaserne im Hauptquartier der Armee mit einer billigen Taxifahrt erreichbar. Verglichen mit jeder einzelnen davon war die hier ein Witz. Er war in seine schärfsten Klamotten gestiegen, und er hätte sich die Mühe sparen können. Der DJ war so umfangreich, daß man ein Regiment über ihn hinwegmarschieren lassen konnte, die Holos waren nicht synchron, die Light-Show war prähistorisch, die Lautsprecher waren verknistert und die Live-Band war eine Katastrophe. Vor zwei Jahren hätte er sie großartig gefunden, jetzt wußte er’s besser.


    Er lehnte sich an eine Säule und erstickte schier in dem Gemisch aus billigem Parfüm und noch billigeren Deos, während Harri mit einem Burschen tanzte, der alt genug war, daß er ihr Vater sein konnte. Er mußte das nicht tun. Noch zehn Minuten, und er würde sich verpissen, eine passable Bar suchen. Harri hätte es besser wissen sollen – er würde es ihr sagen müssen. Das hier war das letzte Loch. Es stank ihm, wie sie einen Narren aus sich machte.


    Dann schob sie sich durch die Menge, das Haar im Gesicht, die Wangen gerötet, und sie bewegte sich noch immer zur Musik. In den blitzenden Streifen aus Licht und Dunkelheit griff sie nach seiner Hand. Er zögerte. Sie wirkte wie zehn. Was soll’s, zum Teufel – nur ein paar Minuten lang. Er wollte sie nicht enttäuschen.


    Drei Stunden später war er wie ausgewrungen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Sie berührten sich selten, doch sie hielt ihn mit dem Blick fest, und nie zuvor hatte er eine solche Lebendigkeit darin gesehen. Einen solchen Drive. Während der letzten beiden Jahre hatte er viel an seiner Tanzerei gearbeitet, und die Frauen, mit denen er ausging, bewunderten das. Heute abend widmeten weder Harri noch er dem einen Gedanken. Andere Typen klatschten sie ab, aber nicht für lange, und währenddessen wartete er auf sie. Sie war ein großartiger Kumpel. Ein erstaunliches Kind.


    Um Mitternacht gingen sie zum Erfrischungsbereich hinüber, besorgten sich riesige Gläser mit dem fluoreszierenden, grün-gelb marmorierten Zeugs, das die Kids in jenem Jahr tranken, und gingen nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Die Nacht war warm und sehr dunkel, der Himmel bedeckt, der Mond noch nicht aufgegangen. Sie schlenderten die wenigen hundert Meter zum Back Quay hinüber, wo für die Nacht die letzte Fähre über den Hafen ablegte. Sie sahen zu, wie das Mastlicht des kleinen Motorschiffs kleiner wurde und verschwand. Von jetzt an mußten die samstäglichen Nachtschwärmer von der anderen Seite die Town-Quay-Fähre benutzen.


    Sie setzten die Ellbogen auf das Geländer unterhalb der Straßenlaterne. Zur halben Tide schien das Wasser sehr weit unten zu sein, es stieg und fiel in langsamen, öligen Wirbeln. Sein Schlappen war der einzige Laut: das und der schwache Beat der Musik aus der Disco. Sie waren allein, isoliert in dem leuchtenden Kegel der Lampe über ihnen.


    »Denkst du über alles das hier nach, Danno?« Sie wollte Gemeinsamkeiten finden, die sie teilten. »Ich weiß, ich werd’s tun. Woran erinnerst du dich, wenn du wieder bei der Armee bist?«


    Er zuckte die Achseln. »An nicht sehr viel.« Die Armee war eine andere Welt. Verschlossene Tore. Er blickte sie von der Seite her an: sie würde das nicht verstehen. Sie war noch ein Kind. »Ich würde nur Heimweh bekommen«, sagte er vereinfachend.


    »Heim-Weh?« Sie sprach das Wort deutlich in zwei Silben getrennt aus. »Ich hab von der Gegend geredet.«


    Sie meinte, sie konnte sich nicht vorstellen, daß er sich um sein Zuhause grämte. Es war als Einladung gedacht, sich ihr anzuvertrauen, auf die er nicht einging. Sie hatte von ihm auch nichts anderes erwartet.


    »Wie lange mußt du noch hierbleiben?« fragte er statt dessen. »Zwei Jahre? Und was dann – noch immer das College?«


    »Ich muß es schaffen, Danno. Anders kann ich nicht das tun, was ich will.« Es war lächerlich, daß sie sich bei ihm dafür entschuldigen sollte, aufs College zu gehen. Und ihm nicht zu sagen, daß sie eine Klasse übersprungen und nur noch ein Jahr vor sich hatte. Sie war stets klüger als er gewesen. Daran konnte sie nichts ändern.


    Offen gesagt, sie wollte nichts daran ändern.


    Aber er hatte die Nuance sowieso nicht mitbekommen. »Meine Schwester, die berühmte Wissenschaftlerin.«


    Sie lachten, und Harriet rückte näher. Sie schob ihren Arm in den seinen, und beide starrten hinaus auf das Lichtergewirr, das sich im Wasser spiegelte. Ihm fehlte soviel.


    »Es gibt ein Problem, Danno. Es könnte den Kurs berühren, den ich einschlage. Siehst du, mir stehen zwei Wege zum Ziel zur Verfügung – die Ursachen oder die Ergebnisse. Ich muß mich entscheiden, welches davon das Wichtigere ist, nämlich die Symptome kurieren oder herausfinden, was ursprünglich falsch gelaufen ist.«


    »Ich hab gelesen, es wäre ein Gas aus dem Weltall.«


    »Nichts ist unmöglich. Es könnte vom zunehmenden UV-Licht herrühren oder ein Überbleibsel aus den Ölkriegen sein. Oder ein Virus, das schon immer vorhanden gewesen ist, wie HIV. Die Gaianer sagen, es ist eine natürliche, ökologisch begründete Reaktion auf die Überbevölkerung.«


    »Dann ist das der Job für dich. Grab aus, was es ist, und du bist reich und berühmt.«


    Sie runzelte die Stirn. Ihm fehlte soviel. Sie hatte gesagt, es gäbe zwei Herangehensweisen – er hätte das bemerken und auf ihre Erklärung warten sollen.


    »Aber Ursachen herauszufinden erfordert Zeit. Sieh mal den Krebs. Also besteht die nützlichste Arbeit vielleicht darin, daß mehr Babies geboren werden. Die künstliche Befruchtung verbessern. Eine Lösung für Parthenogenese finden. Ansonsten könnten die Menschen knapp werden, ehe…«


    »Wart mal einen Augenblick. Was für ’ne -genese?«


    »Parthenogenese. PTG. Klonen. Jungfrauengeburt.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen.« Er wandte sich heftig ab, dachte an all jene Babies, die geboren würden, ohne daß ein Mann dazu nötig wäre. »Du meinst, das ist ein erster Schritt?«


    »Sollte es sein. Mit Mäusen funktioniert’s.«


    »Menschen sind keine Mäuse. Ich finde es widerlich.«


    Und widerlich war, ging ihr auf, auch das, was sie gerade tat. Den hiesigen Bauern, den edlen Wilden, auf seine Meinung hin ausloten, weil sie von den Meinungen ihrer Karriere-Ratgeber nicht überzeugt war.


    Wenig Tugend konnte man jemandem zuschreiben, der so ungebildet war, seinem Bruder das Etikett ›Bauer‹ aufzukleben. Sie hatte Spielchen gespielt. Das war schlimmer als ihr Vater und sein ›schrecklich‹.


    »Parthenogenese wird nie mehr als ein Notbehelf sein, Danno. Sie begrenzt den Genpool, und das ist auf lange Sicht gesehen sehr gefährlich.«


    »Ja. Nun ja, ich bin noch immer der Ansicht, daß man sie verbieten sollte.«


    Ihr Abend war vorüber. Sie hatte ihn mit ihren Spielchen verdorben. Sie trat einen Schritt von ihm weg und streckte die Hand aus. »Vielleicht wird sie auch verboten. Noch was Disco?«


    »Wie du willst.«


    Er wollte ebenfalls nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Mir würde einfach bloß wieder heiß.«


    »Kein Stehvermögen, das ist dein Problem.«


    Wenn sie zwei Minuten früher gegangen wären, wären sie Brak und seinen Freunden nicht begegnet, die gerade die Rückseite des Kais von der Front Street her betraten. Aber jetzt…


    »Hallo, ihr frisch Verliebten.« Es war ein Fernseh-Schlagwort. Er trat leise vor ins Licht, flankiert von Hager und Fett. Diesmal keine Mädchen. »Heiß, nich? Ich mein, für mitten in der Nacht.«


    Harriet wich zurück in die Schatten am Geländer. Sie wollte nicht erkannt werden. Das oben auf dem Gelände war nicht geschehen.


    Daniel taxierte die drei Männer. »Verpißt euch!« sagte er. »Wenn ich eine Wettervorhersage haben will, werd ich danach fragen.«


    »Ein verständliche Reaktion, mein Freund. Tut uns leid, wenn wir was unterbrochen haben. Erledigen bloß unseren Job.«


    »Das ist doch lächerlich. Was denn für ’n Job?«


    »Mein Name ist Brak. Ohne ›c‹ – B-r-a-k. Wir sind eure freundlichen Aufpasser aus der Nachbarschaft.«


    »Eher verdammte Voyeure.«


    »Wie ich gesagt habe, mein Freund, tut mir leid für die Unterbrechung.«


    »Ihr habt nichts unterbrochen. Und ich bin nicht euer Freund.«


    Harriet hatte sich entspannt, und ihr Blick glitt zwischen ihnen hin und her. Sie war nicht wiedererkannt worden, sie war kaum bemerkt worden. Es war einfach bloß machohafter Unsinn. Sie waren wie Hunde. Früher oder später würden beide zurückweichen. Sie wünschte, Danno wäre nicht so, wie er war, aber er war so.


    »Wir sollten jetzt nach Hause gehen, Danno.«


    »O Danno…« Braks Imitation war nicht schlecht. »O Danno, jetzt hast du die Gelegenheit für einen Quickie verpaßt, Danno. Sie bittet dich, nach Hause zu gehen. Tschüs!«


    »Halt dein verdammtes Maul!« Er war jetzt wütend und ließ das Geländer los. Dann kam er zum Entschluß, daß der Typ es nicht wert sei. »Du hast recht, Harriet. Zeit zum Abflug.«


    Er nahm sie wieder an der Hand, und sie gingen davon. Zwei Schritte. Aber Brak hatte still und heimlich auf den Zehenspitzen einen Satz nach vorn getan, er hatte elastische Schuhe. Hatte seine Kumpane zurückgelassen, die sich noch immer in den Schatten herumdrückten.


    »Hast du Harriet gesagt? Harnet Ryder?« Er blieb vor ihnen stehen und sah genau hin. »Ei, ei, ei. Harriet Ryder, und noch immer ohne ihren Vertrauens-Button.«


    Daniel drückte sich an ihm vorbei. »Verpiß dich! Biste taub oder was?«


    Brak legte Daniel eine Hand auf den Arm. Die anderen beiden waren neben ihn getreten. Umringt von den dreien hielt Daniel inne.


    »Wir haben sie gewarnt, mein Freund. Es gibt keine Entschuldigung. Wir haben sie gewarnt, und sie hat nicht darauf gehört.«


    Daniel riß den Arm los. »Und ich warne dich. Treib’s nicht auf die Spitze!«


    Brak musterte ihn von oben bis unten. »Offen gesagt, Freund Danno, Typen wie dir gebe ich die Schuld. Typen wie dir, die mit Schlampen verkehren, die auf keine Warnung hören, wenn sie freundlich gemeint ist. Kein Niveau, Danno. Verstehst du, was ich meine?«


    Daniel zielte aufwärts und trat ihm brutal in die Eier, wobei er ihn von den Füßen hob. Als er vornüber fiel, traf ihn Daniels Kopf zwischen die Augen. Der Angriff erfolgte so jäh und so gewaltsam, daß Braks Kumpane einen Augenblick lang zögerten. Dieser Augenblick reichte aus. Daniel schnappte sich den Hageren, warf ihn seitlich aufs Geländer und schlug ihm daraufhin wie ein Schmiedehammer ins Gesicht, so daß er rücklings über das Geländer stürzte und verschwand. Das Wasser nahm ihn auf, ertränkte seinen Schmerzensschrei.


    Der andere Bursche fiel Daniel von hinten an, zerrte verzweifelt an ihm. Harriet war während des ersten brutalen Zweikampfs beiseitegestoßen worden. Sie wich zurück. Brak lag auf Händen und Knien, er keuchte und fluchte. Ihr Bruder konnte für sich selbst sorgen.


    Die Hände des Fetten rissen an seinem Gesicht, er wollte ihm die Augen ausstechen. Daniel ließ die linke Hand unbeachtet, umklammerte die andere und riß sie nach unten. Als der Arm voll ausgestreckt war, hielt er jäh inne, und dann ertönte ein hörbares Klicken, und die Schulter war ausgerenkt. Der Bursche kreischte auf und bemühte sich heftig, sich zu befreien. Daniel ließ ihn los und trat beiseite. Der Fette wurde auf einmal sehr still, verzog qualvoll das Gesicht und beugte sich leicht vor, wobei er darauf achtete, das Schultergelenk nicht zu bewegen.


    Entsetzt wich Harriet weiter zurück. In den Schatten drückte sie sich an eine hölzerne Hüttenwand. Der Kai unter den Straßenlaternen war wie eine Bühne, die drei jungen Männer darauf standen kurzzeitig in künstlerischer, melodramatischer Haltung da. Ringsum erhellten sich die überstehenden Fenster in den Häusern. Sie sah zu. Es mußte noch etwas geschehen – die Szene war unvollendet.


    Daniel rührte sich zuerst. Er rieb sich die Knöchel und wandte sich zu ihr um. Hinter ihm schlich Brak sich geduckt heran, er hatte jetzt ein Messer in der Hand. Auf seinem Gesicht zeigte sich unter den Augen eine lange Blutspur. Harriet dachte nicht daran, ihren Bruder zu warnen. Die Handlung war irreal. Sie war Zuschauerin, Außenstehende. Sobald er in einer Entfernung war, daß er zuschlagen konnte, blieb Brak stehen und sprach ein einziges Wort, ein Wort, das sie nicht mitbekam, das jedoch ausreichte, Daniels Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Daniel ein Messer in den Rücken zu jagen hieße, ihn zu töten, und sie verstand jetzt, daß Brak verwunden, erschrecken, gesehen werden wollte, vor allem gesehen werden wollte.


    Daniel fuhr zu ihm herum. Brak stieß die breite Messerklinge hier- und dorthin; Daniel sollte ihr folgen. Aufblitzend beschrieb sie kurze Bögen, wie Wunden in der Dunkelheit. Daniel beachtete sie nicht weiter. Schweigend, mit absoluter Unerschütterlichkeit und Effizienz, griff er an, eine Handlung, die Fleisch, Knochen und menschlichem Schmerz, das alles ihnen doch gemeinsam war, völlig Hohn zu sprechen schien. Er schlug mit aller Kraft auf Brak ein, ein erstaunlicher Angriff, der weit über den bloßen Überlebenswillen hinausging. Entgeistert stürzte Brak. Seine Messerhand öffnete sich. Seine Augen, sein Mund, seine Arme, sein ganzer Körper öffneten sich weit in instinktiver Kapitulation.


    Fenster und Türen gingen auf. Leute spähten heraus, murmelten etwas. Unter ihrem und Harriets Blick setzte sich Daniel rittlings auf sein Opfer, schob Brak die Finger ins Haar und ließ seinen Kopf wiederholt und mit uneiliger Wildheit auf die Pflastersteine des Kais knallen, ein dumpfes und bereits feucht klatschendes Geräusch. Seine Beharrlichkeit verlangte von Harriet die Erkenntnis, daß die Show vorüber war: was ihr Bruder jetzt tat, war echt. Und auf den Steinen breitete sich eine Lache echten Bluts aus.


    Sie trat vor. Das Geräusch ging weiter. Braks Kumpel, der fette Bursche mit der ausgerenkten Schulter, hatte den ersten Schock über seine Verletzung überwunden und hieb schimpfend und kreischend mit dem unversehrten Arm auf Daniel ein. Daniel beachtete ihn gar nicht. Unten am Fuß der Treppe zum Kai hinauf zog sich der Hagere lautstark aus dem Wasser. Leute schwärmten aus den Häusern. Harriet hockte sich hin. Ihr Gesicht war auf gleicher Höhe mit dem Gesicht ihres Bruders. Wieder und wieder stieß er Braks Kopf gegen die Pflastersteine.


    »Danno?« sagte sie. »Danno?«


    Er hörte sie. Langsam kehrte er aus seinem Traum zurück. Er hörte damit auf, Braks Kopf gegen die Steine zu schlagen, löste die Finger aus Braks Haar und wischte sie am Hemd ab, wo sie rote Streifen hinterließen, die er untersuchte. Er war nicht überrascht. Er erhob sich. Harriet versicherte sich, daß Brak bewußtlos war, jedoch noch immer atmete, und erhob sich ebenfalls. Keuchend lag Brak mit dem Gesicht nach unten da. Der fette Bursche sah ihn mit offenem Mund an. Sein Brustkasten hob und senkte sich, und die Augen waren wild.


    Daniel schwang ein Bein über Braks Körper und ging davon. Harriet folgte ihm. Die Leute aus den Häusern traten brummelnd von einem Fuß auf den anderen, aber weder sie noch Braks beide Kumpane zeigten Neigung, dazwischenzugehen.


    Harriet holte ihren Bruder ein, als er den Kai verließ. »Was soll ich tun? Einen Krankenwagen rufen?«


    Er schüttelte den Kopf. Typen wie die verdienten alles, was sie erhielten. Jetzt spürte er die Erschöpfung bis auf die Knochen.


    »Nee. Ich werd zur Polizei gehen. Ihnen sagen, was passiert ist. Du auch. Ich wette, die haben diese Burschen da auf der Liste. Auf jeden Fall, drei gegen einen, da können sie mich kaum beschuldigen, angefangen zu haben. Das Messer hilft natürlich. Vielleicht verleihen sie mir einen Orden.«


    Er lächelte sie an. Jäh fröstelte sie.


    »Das hast du schon mal gemacht, Danno.«


    »Was?« Er brauchte nicht zu antworten. »Nee. Glaub kaum. Nie einen Grund dafür gehabt.«


    Sie glaubte ihm nicht. Grund? Konnte es jemals einen Grund, irgendeinen Grund, für das geben, was sie heute nacht gesehen hatte?


    Er ging voraus. Der Bursche hatte Harri haben wollen. Hatte Harri ficken wollen. Ein Kind wie Harri. Er hatte alles verdient, was er bekommen hatte.
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    An jenem Samstagmorgen hatten Mark und ich eine unserer Auseinandersetzungen. Glücklicherweise tat Anna das, was Teenager am Wochenende tun, sie blieb im Bett, bis es unter ihr verfaulte. Glücklicherweise, denn angeblich ging es bei unserer Auseinandersetzung um sie. Angeblich. Unsere Auseinandersetzungen gingen stets angeblich um das eine, während sie in Wirklichkeit um etwas viel mehr/weniger Wichtiges gingen. Üblicherweise um dasselbe Etwas: das ich als Marks diktatorisches Verhalten erachte.


    Er hatte bereits die Organisation meiner Veröffentlichung für mich übernommen: einen großen Teil des vorhergehenden Nachmittags hatte er online am Computer verbracht, er hatte in seinem scheußlichen Deutsch mit Natur verhandelt, und heute faxte er ihnen meinen abgelehnten Antrag als Köder zu. Eine detaillierte Präsentation, von mir verfaßt und daraufhin von ihm für den Zeitschriftenmarkt umgeschrieben, konnte warten, erzählte er mir freundlich, und zwar bis Mitte der Woche. Aber bis dahin mußte ich ebenfalls einen Patentantrag fertig haben, der beim International Patent Office in Genf zu den Akten genommen werden konnte.


    Für den Augenblick des Frühstücks hatte er seine gottgleiche Aufmerksamkeit jedoch darauf gerichtet, für Anna einen Milhaus-sicheren Hafen zu finden.


    Ich konnte ihm deshalb kaum Vorwürfe machen: wir hatten die ganze Zeit über gewußt, daß wegen der Veröffentlichung nichts entschieden werden konnte, ehe Anna nicht in Sicherheit war. Die Schwierigkeit bestand nur darin, daß ich aus meinem Dämmerzustand erwacht war. Ich war keine arme, schwache, schockierte und gehorsame Frau mehr. Die Entdeckung eines Verräters in meinem Institutsteam war der Auslöser hierfür gewesen. Sechs Jahre deplaziertes Vertrauen, ein gänzlich schlechtes Urteilsvermögen – das schwärte. Ich hatte noch nicht entschieden, was ich deswegen zu unternehmen gedachte, aber in der Zwischenzeit war ich nicht in der Stimmung, Mark zuzuhören, der mir gerade erzählte, wie meine eigene Tochter zu schützen war.


    »… einer von den Burschen bei Science News hat ein Wochenend-Hausboot unten auf dem Haskel-Besitz, Harriet. Hört sich ideal an. Es ist am Ende von Nirgendwo, und…«


    »So ideal, daß sie da zuerst nachsehen werden. Sei doch vernünftig, Mark – deine Arbeitskollegen sind die letzten Leute, die wir benutzen können. Ihre Namen werden wie Christbaumkerzen auf dem Bildschirm des Abteilungscomputers aufleuchten.«


    Wir saßen in der Küche am Frühstückstisch. Der Himmel war wieder klar, von einem winterlichen Weiß-Blau, und im frühmorgendlichen Sonnenlicht warfen die Silberbirken draußen vor dem Fenster lange Schatten. Yvettes Wochenenden gehörten ihr, also hatten wir die Küche für uns. Das gab uns freie Hand: wir hatten ihr die Wahrheit über Sergeant Milhaus’ Besuch und die Gründe dafür anvertraut, aber je weniger sie von unseren Zukunftsplänen wußte, desto besser für sie.


    Mark aß gerade den Rest des Rühreis und des Heringsrogens, den ich nicht hatte haben wollen. »Du sprichst von vielleicht zweihundert Leuten, Harriet. Ist eine große Organisation, nicht allein Science News, und ich komme da ziemlich herum. Du fällst auf die weitverbreitete Lüge von der Allmacht der Regierung herein. Sie haben ihre Probleme. Tatsache ist, daß sie nicht die nötige Kapazität zur Überwachung von mehreren hundert Leuten haben.«


    »Ich bin keine Närrin. Sie fuhren Stichproben durch. Wenn du das Risiko in Kauf nehmen willst, bist du verrückt.«


    »Also gut, ich bin verrückt. Was schlägst du also vor?«


    »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht sollte ich sie unter falschem Namen in die Klinik einliefern lassen. Sie in unseren Aufzeichnungen als IVF führen. Sie am offensichtlichsten Platz verstecken, dort, wo niemand nachschaut.«


    Mark schob seinen Stuhl zurück. »Und du sagst, ich sei verrückt. Hast du vergessen, daß jemand in deinem Stab für die Gegenseite arbeitet? Es könnte sehr wohl diese hagere Frau sein, Bakst, die die verdammte Klinik leitet.«


    Ich funkelte ihn an. Ich hatte es vergessen. »Wir kennen die Gegenseite nicht«, sagte ich. »Wenn es nicht die Ministerin ist, wäre Annie aus dem Schneider. Es könnte jede der großen Pharmafirmen sein.«


    »Und du nimmst ein solches Risiko in Kauf? Fesselst deine Tochter ans Bett und lieferst sie der Gnade dieser Krauts aus? Ich würde sagen, das ist einfach unverantwortlich.«


    »Kritik ist so einfach.« Die Schwierigkeit bei Mark war, er hatte keine Ahnung von mütterlichen Gefühlen. »Ich meine mich daran zu erinnern, daß du es warst, der für Annies Sicherheit sorgen wollte. Über deine Leiche, hast du gesagt. Oder etwas, das darauf hinausläuft.«


    »Das ist gemein. Das aufs Tapet zu bringen…« Er stand auf und schritt zum Fenster hinüber. »Das ist absolut gemein.« Er fuhr herum. »Und was, zum Teufel, hat das überhaupt mit irgendwas zu tun?«


    Das Telefon klingelte. Er schnappte sich den Hörer von der Wand, hörte kurz zu und hielt ihn mir dann hin. »Ist für dich. Eine deiner verdammten Frauen.«


    Wenigstens war’s nicht die Presse, die sich früh an die Fersen der militanten Miss Hansen heftete. Ich nahm ihm den Hörer ab, holte tief Luft und zählte bis zehn. Er mußte am anderen Ende der Leitung deutlich zu verstehen gewesen sein. Gott sei Dank war unsere Vorstadt aus dem letzten Jahrhundert noch nicht für Bildübertragung verkabelt.


    »Hallo? Harriet Kahn-Ryder?«


    »Harrietta. Gila hier.« Es mußte sie sein. Nur sie und Magnus nannten mich so. »Hört sich so an, als ob dein Mark heute früh mit dem falschen Bein aus dem Bett gestiegen wäre.«


    »Wir hatten eine unserer…« Ihre Stimme der Vernunft von draußen war unmittelbar fiebersenkend. »Wir hatten eine Diskussion. Nichts Wichtiges.« Ich hob Mark gegenüber die Brauen, und er bleckte die Zähne zu einem bedrohlichen Grinsen. »Also, Gila – und wie geht’s dir, meine Liebe?«


    »Gut… Die Sache ist die, Harrietta, Magnus und ich sammeln eine kleine Lunch-Party zusammen.« Magnus, ihr Ehemann, war der blonde Isländer Professor Asgeirson, der in das internationale MERS-Programm von Brandt verwickelt war. »Oben, bei den Seen – wir haben da so eine Art Yacht liegen, weißt du.«


    »Eine Lunch-Party…«


    »Nichts Großartiges. Nur ein paar Freunde. Die Wettervorhersage für Sonntag ist gut, und es ist womöglich die letzte Gelegenheit vor dem Eis.«


    »Sonntag? Du meinst morgen? Öh…« Ich wollte schon den Kopf schütteln, da sah ich Mark heftig nicken.


    »Ich weiß, es ist kurzfristig, Harrietta. Aber wir haben euch drei schon lange nicht mehr gesehen, und Magnus hat gesagt…«


    Ich runzelte die Stirn. Partygeschwätz, gerade dann, genau das, was ich nicht brauchte. »Gila, momentan bin ich ziemlich beschäftigt. Ich…«


    »Natürlich bist du beschäftigt. Das habe ich Magnus auch gesagt. Er hielt nur mit all diesen langweiligen Dingen dagegen, daß nur die Arbeit und kein Spiel aus dir eine transusige…«


    Mark stand jetzt neben mir und hörte sie. Er zog den Hörer von meinem Ohr weg und bedeckte die Sprechmuschel. Man konnte darauf vertrauen, daß Gila noch eine Weile lang weiterredete. »Sag ja!« zischte er. »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Es kann kein Zufall sein.«


    Ich nahm den Hörer zurück. Gila redete noch immer. Ich dachte über seine Worte nach. Zwei Tage nach meinem heftigen Wortwechsel mit der Ministerin eine zufällige Einladung zum Lunch von einem der Leiter von Brandts Forschungsabteilung? »… Gila? Gila, wir kämen wirklich gern. Die Pause wird mir guttun. Vielen Dank!«


    Die Absprachen benötigten weitere zehn Minuten. Gila redete noch immer, als ich mich verabschiedete und den Hörer an Mark weitergab, um ihn an die Wand zu hängen. Sie erzählte mir, wie froh Magnus wäre, daß Mark, Anna und ich kommen konnten.


    »Wir hätten warten und Annie fragen sollen«, meinte ich. »Was ist, wenn sie etwas anderes vorhat?«


    »Dann werden wir ohne sie gehen.« Mark kehrte zum Tisch zurück und schenkte sich Kaffee nach. »Seien wir doch ehrlich, altes Haus, die Asgeirsons sind nicht hinter Annie her. Noch nicht mal hinter mir.«


    »Warum also hinter mir? Selbst, wenn du recht hast und Magnus von mir und der Ministerin gehört hat, wird er in diesem späten Stadium kaum versuchen, mir den Hof zu machen.«


    »Das kann man nie sagen. Ich habe in der Branche gehört, daß Brandts ganzes Programm ein Schlag ins Wasser gewesen ist. Vielleicht hofft er darauf, seinen Gegenspieler aus dem Verkehr zu ziehen, indem du seine Primatenanlagen benutzen darfst.«


    »Brandt wird bezahlt, Mark. Ich schulde ihm nichts.«


    »Vielleicht irre ich mich. Vielleicht wird’s bloß ein lieblicher Nachmittag draußen auf dem Wasser werden.«


    Aber das glaubte er nicht, und ich auch nicht. Wir kannten die Asgeirsons seit Jahren, noch aus meinen Tagen damals bei Unikhem. Sie hatten eine Tochter, Jenny, die etwa in Annas Alter war, und wir hatten einige Sommerferien gemeinsam unten an der See verbracht, und vergangene Weihnachten waren wir alle zum Skifahren in die italienischen Alpen gefahren, aber dazwischen gingen Monate ohne jeden Kontakt dahin. Sie hatten ihr Leben (Magnus war Vizepräsident bei Brandt und lebte auch wie einer), und wir hatten das unsere: aus einem Impuls heraus erfolgende Einladungen zum Abendessen auf den Seen standen nicht auf dem Programm.


    Mir gefiel Gilas Beschreibung ihrer ›so etwas wie eine Yacht‹. Wir hatten Bilder davon gesehen: es war ein prächtiger Fünfundzwanzig-Meter-Katamaran mit der neuesten H2-Energieanlage.


    Mark lächelte in sich hinein. Ich fragte ihn, worin der Witz bestünde. »Ich dachte gerade ans Milhaus-Team. Mit euch beiden Wanzenträgern draußen auf dem Wasser in einem Boot werden sie Drachen benutzen müssen. Der Marandelsee liegt an der Grenze.«


    Euch beiden Wanzenträgern… Vergangenen Nachmittag hatte sich Mark einen Scanner aus seinem Büro geliehen – ich hatte inzwischen genügend kriminelle Erfahrung und war nicht davon überrascht, daß Reporter oft genug verwanzt wurden und somit einen Scanner benötigten – und mich damit überprüft, und Anna, als sie aus der Schule kam. Ich hatte die beiden Wanzen, auf die wir bereits gekommen waren, und Anna hatte eine mitten auf der Stirn, wie das dritte Auge eines Hindus. Sie erinnerte sich sofort an eine Frau in der Straßenbahn mit merkwürdiger, ringsum geschlossener Sonnenbrille. Sie tat jedoch freundlich und sagte, sie sähe bleich aus, und befühlte ihr die Stirn, ob sie Fieber hätte. Sergeant Milhaus oder jemand aus ihrem Team.


    Mark erwies sich als sauber. Er hatte an jenem Morgen, dem kalten Winter ein wenig voraus, Handschuhe sowie Ohrenschützer getragen. Wenn der Winter voll gekommen wäre, wurde mir klar, und Frostmasken in Gebrauch waren, müßte die SPU legal verwanzen: Hausbesuche und das Geschwafel von wegen Anweisung der Verwaltung. Arme Dinger.


    Ebenso, wie wir sie auf Wanzen scannten, hatten wir Anna von der Ministerin erzählt und was wir zu tun planten und warum, und was es für sie bedeutete, und dann hatten wir ihr die Wahl überlassen. Ich glaube, wir waren fair gewesen. Ich hoffe, wir waren fair gewesen. Aber für ein idealistisch veranlagtes Mädchen, das seine Mutter liebte und bewunderte (der Himmel möge mir beistehen!), war es, wie Mark gesagt hatte, überhaupt keine Wahl. Sie hatte sofort den Sinn dessen begriffen, was ich wollte, und sie wollte es ebenfalls.


    »Die Grenze?« Ich sah ihn an. Es war ein verlockender Gedanke. »Könnten wir nicht…«


    Mark schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir es täten – die SPU hat einen langen Arm. Und könntest du dein Forschungsmaterial rechtzeitig zusammenbekommen?«


    Konnte ich nicht. Ich hatte nicht einmal damit angefangen. Natürlich konnte ich das nicht. Es war eine verrückte Idee.


    Bald darauf kam Anna herunter, das Haar naß vom Duschen, das Gesicht abgetrocknet und glänzend. Sie war wunderschön. Sie hatte ein langes, weit ausgeschnittenes Hemd übergestreift, und mich überfiel jäh ein entsetzliches geistiges Bild einer Sergeant Milhaus, die ihr ein Messer an die goldene Haut drückte. Ich erhob mich vom Tisch – verlagerte Aktivität – und nötigte sie sinnloserweise dazu, ein richtiges Frühstück zu sich zu nehmen. Hätte Mama mich jetzt hören können! Muster, Muster. Mit fünfzehn bevorzugte Anna genau wie ich Kaffee, schwarz, und einen kalorienarmen Zwieback. Ich hatte überlebt, also würde sie auch überleben.


    »Worum ging’s eigentlich bei der ganzen Schreierei?« fragte sie.


    Ich warf Mark einen Blick zu. »Schreierei? Wir haben nicht geschrien. Wir haben geredet, über…«


    »Ihr habt geschrien, Mama.«


    »Ganz und gar nicht. Du meinst den Anruf, den ich von den Asgeirsons erhalten habe?«


    »Ich meine die Schreierei.«


    »Na gut, dann haben wir geschrien. Davon geht die Welt nicht unter.«


    »Das habe ich nie behauptet. Worum ging’s bei der Schreierei?«


    Mark lachte. »Die Unnachgiebigkeit der Jugend… Wir haben geschrien, Annie, und es ist um den besten Platz für dein Versteck gegangen.«


    »Ich krieg meine Tage«, warf ich ein. Mir wurde jäh klar, daß das sein konnte.


    »O ihr seid beide so dumm.« Anna schüttelte prüfend die Kaffeekanne, ob noch etwas für eine zweite Tasse darin war, und schenkte dann nach. »Warum habt ihr mich nicht gefragt? Ich habe darüber nachgedacht, und ich habe die beste Idee gehabt. Ein Kloster. Eines von Omas Mutterstätten. Nicht ihre eigene, auf Großmutters Insel – das wäre zu offensichtlich. Aber sie könnte leicht ein anderes organisieren. Und selbst wenn man mich findet, bin ich mir sicher, daß sie ein Recht auf Unverletzlichkeit oder so was haben.«


    Die beste Idee. Jawohl, in der Tat. Gäbe es ein besseres Versteck für ein Mädchen als ein Kloster? Und sie hatte recht – die Häuser des Heiligen Ordens von Gott der Mutter boten gesetzliche Unantastbarkeit. Es war eine der vielen Konzessionen – das Recht auf lesbische Elternschaft war eine weitere –, die ihre Gründerin, Margarethe Osterbrook, einer Regierung abgerungen hatte, die es mit der Angst bekam, weil sie zum erstenmal einer Wahl mit einer Wählerschaft entgegensah, bei der Frauen mächtig dominierten. Selbst die Ministerin würde es sich zweimal überlegen, ehe sie Sergeant Milhaus aus allen Rohren schießend zu einem Kloster schickte.


    Die Angelegenheit war klar. Für mich blieb lediglich noch der Gang zu Mama, um die Sache festzuklopfen. Das würde eine Fahrt zur Insel erfordern – Telefonieren schied aus, und der Orden benötigte keine abgesicherte Computerverbindung –, aber ein Besuch war ohnehin überfällig. Ich hatte Mama seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Ich war eine vielbeschäftigte Dame. Ich konnte keine perfekte Tochter sein und gleichzeitig die Welt vor dem Syndrom retten.


    Apropos Syndrom: ich sagte Mark, ich müsse den Morgen am Institut verbringen und damit anfangen, meine Forschungsergebnisse zu sichten. Je rascher das erledigt war, desto rascher konnte ich meinen Artikel schreiben, desto rascher konnten wir ihn Natur zufaxen und desto rascher konnten wir verhindern, daß Anna etwas zustieße. Mein erster Impuls war, sie gleich jetzt wegzuschicken, auf der Stelle, aber selbst ein Kloster wäre nur bis zu dem Zeitpunkt sicher, da ich meine Absichten nicht aufdecken würde. Ich unterschätzte die Gegenseite nicht: sie konnte gewiß Druck auf Osterbrook ausüben, sobald sie – wie es früher oder später unausweichlich geschehen würde – Annas Spur zu einem ihrer Häuser gefolgt wäre.


    Anna fragte, ob sie mit mir zum Institut kommen könne, und natürlich war ich einverstanden. Die Ovae-Sammlung der Klinik faszinierte sie – die Labortechniker kannten sie gut –, und wenn sie mir helfen wollte, würde ich bestimmt etwas Computerarbeit für sie finden. Mit zwei Wissenschaftlern als Eltern hatte sie von vornherein ein positives Verhältnis zur Tastatur.


    Eine kleine Gruppe von Reportern – Frauen und dazu sehr jung – wartete am Fuß des Pfads hinab zur Straße. Sie stellten die üblichen Fragen – war ich von der Ministerin zum Rücktritt ersucht worden, und war ich mit dem Fortschritt bei meiner Syndrom-Forschung zufrieden – und machten Videoaufnahmen, während ich die erwarteten üblichen Antworten gab. Verärgerung lag in der Luft, jedoch nicht über mich, sondern eher über die Unzuverlässigkeit der ministeriellen Lecks und der Einfältigkeit ihrer Herausgeber. Sie ließen Anna und mich rasch gehen.


    Eine Straßenbahn kam an, und wir stiegen ein. Der Morgen war kalt, jedoch strahlend, ohne Zeichen für nächtlichen Frost. Anna war gedrückter Stimmung. Sie saß am Fenster und blickte hinaus.


    »Ich hasse Männer.«


    »Was?« Ich war gerade bei der Planung des Morgens im Institut gewesen und sah gerade rechtzeitig auf, um einen Zeitungskiosk mit einer Schlagzeile zu erblicken, die den Mord an Janni Wintermann hinausposaunte. »Das ist dumm, Anna. Einfach weil…«


    »Das ist nicht dumm. Hast du je von einem weiblichen Serienmörder gehört?«


    Ich dachte darüber nach. »Lucrezia Borgia? Nein – ihre Gründe waren zumeist politischer Art.«


    »Genau das meine ich. Nur bei Männern gibt es diese Sex- und Gewaltseite.«


    Wie ich zugeben mußte, fiel mir die Vorstellung schwer, daß eine Frau einfach um des Kicks willen tötete.


    »Hormos hasse ich auch, Mama.«


    »Heute morgen haßt du eine Menge. Ich dachte, ich hätte meine Tage.«


    »Ich hasse sie wirklich. Da sind ein paar in meiner Klasse. Brummstimmen. Haare auf der Brust. Bei ihrem Anblick läuft es mir kalt den Rücken hinunter.«


    »Das trifft es eher. Du haßt sie nicht – du fürchtest dich vor ihnen.«


    »Ist das nicht dasselbe?«


    Ich seufzte. »Manchmal bist zu einfach zu pfiffig fürs Leben.« Die Straßenbahn rollte weiter. Ich wandte mich Anna zu: ich war gerade dabei, eine Fernsehsendung über Hormos zu produzieren, und meine klinische Neugier war entfacht.


    »Erzähl mir also was über diese Hormos. Ernstlich – wie kriegen sie das hin?«


    »Sie müssen sich zum Pissen noch immer hinhocken, wenn du das meinst.«


    »Ich habe eher an ihr Identitätsgefühl gedacht. Hormonbehandlung muß zu Orientierungsschwierigkeiten führen… Als was sehen sie die anderen Mädchen an? Als was sehen sie sich selbst?«


    »Sie halten sich für die Größten.«


    Das bezweifelte ich. »Treffen sie sich mit wem?«


    »Für irgendwelchen Sex, meinst du? Die meisten anderen Mädchen finden sie grob. Es muß für sie wirklich ziemlich scheußlich sein.«


    Das lag außerhalb meines Gebiets, aber genau das hatte ich befürchtet. Vielleicht hätte es da irgendeine gesetzliche Grundlage geben sollen. Aber wenn Eltern wirklich glaubten, ihre Kinder würden in dieser traurigen alten Welt dadurch einen Vorteil erlangen, daß sie irgendeinen Cocktail auf Testosteron-Basis schluckten, dann gäbe es stets Ärzte, die ihnen so etwas beschaffen würden. Und als Wissenschaftlerin war ich gegen eine Einmischung der Regierung auf Gebieten, die grundlegende Angelegenheiten des individuellen Bewußtseins darstellen.


    »Auch keine Lorbeeren beim Sport, nehme ich an?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Nicht, seitdem das olympische Komitee sie ausgegliedert hat. Sie sind einfach völlig unter sich. Ich meine, wen kümmert’s? Wie ich gesagt habe, Mama, es ist ziemlich scheußlich.«


    Warum also der Haß/die Furcht? Ich stellte diese naheliegende Frage nicht. Sich langweilende Mütter müssen wissen, wann sie aufhören müssen.


    Und abgesehen davon war ich mir selbst wegen der Hormos nicht im klaren. Selbst der homo super-sapiens hatte Schwierigkeiten mit dem Fremdartigen.


    Am Institut warteten zwei weitere mit den Füßen stampfende Reporter. Andere Fragen – wußte ich, daß das Gerücht umging, Unikhem stehe nahe vor einer Heilbehandlung, und was ich dabei empfinden würde, wenn sie mich auf der Zielgerade abfingen –, jedoch dieselben wenig hilfreichen Antworten. Und dieselbe fehlende allgemeine Begeisterung. Es war eine Story, die, Gott sei Dank, kaum geboren, schon gestorben war.


    Ich führte Anna in der Klinik herum. Samstage produzierten eine Flut von Spendern, zumeist Frauen, die nur am Wochenende abkömmlich waren. In keinem medizinischen Sinne wurde ich benötigt – Karens Leute wußten, was sie taten –, aber ein Besuch der Leitung machte sich gut, Spender und Personal fühlten sich gebauchpinselt. Und ich war oft genug im Fernsehen, daß mich die meisten Spender ohne großartige Vorstellung meinerseits erkannten. Anna war natürlich ein Aktivposten. Ein wenig von meinem Ruhm fiel auf sie ab, und sie blühte auf, und ein wenig von ihrer Ausstrahlung fiel auf mich zurück, und ich blühte auf.


    Vielleicht eine Stunde lang taten wir unserer Pflicht genüge und zogen uns dann in mein Büro zurück. Ich entschuldige mich nicht für diese Worte: wenn die Leute Helden brauchen, ist es mir lieber, es sind Wissenschaftler und keine Soldaten oder Popsänger. Ich rief eine Liste von Computer-Files auf, setzte Anna daran, die wesentlichen davon ausdrucken zu lassen, und ließ mich an meinem Schreibtisch nieder, um die Gedanken in Ordnung zu bringen. Mark hatte sein Büro zu Hause eingerichtet. Er war elektronisch mit allem vernetzt, was er benötigte. Ich erledigte meine Schreib- und Denkarbeit hier, in der Nähe der Leute und Laboratorien, die mir das Rohmaterial lieferten. Und in der Nähe der Flasche aus rostfreiem Stahl auf ihrer Säulenplatte auf meinem Schreibtisch, die Flasche aus Erzurum, die davor im Biberian’schen Forschungszentrum nahe Tbilisi gestanden hatte und unser Maskottchen war.


    Sie barg noch immer Spuren jenes fünfunddreißig Jahre alten Schlamms, für den Mark einen dicken Batzen Euros bezahlt hatte. Sie war unsere Glücksbringerin, und sie erledigte diese Arbeit ziemlich gut.


    Ich machte mich an die Skizzierung einer Forschungssequenz, wobei ich das bloß schmückende Beiwerk jätete. Ich lese genügend auf deutsch, daß mir der hauseigene Stil von Natur präsent war – ein ziemlich schlauer Kompromiß; nicht völlig akademisch, jedoch wesentlich weniger populistisch als Science News. Sie hatten nichts dagegen, ihren Lesern das zu bieten, was Mark einen Mensch, toll!-Faktornannte, aber sie ließen die Leute auch gern dafür arbeiten. Ich hatte Glück, Naturs Interesse erregt zu haben, es war die seriöseste aller nicht-universitären europäischen Zeitschriften. Falls ich nicht beim Pariser Symposion der Weltgesundheitsorganisation veröffentlichen konnte, dann war Natur eine schöne zweite Wahl.


    Der Morgen verstrich. Ich überflog gerade ein Blatt Strahlungstestergebnisse – eine Sackgasse, wie sich herausgestellt hatte, aber Teil der Forschungsgeschichte –, da wurde mir klar, daß es zwölf Uhr dreißig war, Zeit fürs Mittagessen meiner Tochter. Genau in diesem Augenblick schaute Gusso Polder zur Tür herein.


    »Morgen, Boss.«


    Ich hatte vergessen, daß er sich im Gebäude aufhielt. Der arme Mann war dabei, die RNA-Spaltung nachzuholen, zu der ich dank Dr. Marton nicht gekommen war.


    Er nickte Anna zu. »Morgen, Junior-Boss. Wie ich sehe, bist du beschäftigt gewesen.«


    Sie kämpfte gerade mit den Bergen an Ausdrucken und wußte nicht, was sie ihm sagen sollte – die Ausdrucke waren für meinen Artikel bestimmt, den ich nicht schreiben sollte.


    Ich improvisierte. »Sobald das menschliche Testprogramm in die Gänge kommt, werden wir Daten zum sofortigen Zugriff benötigen.« Eilig fügte ich hinzu: »Hat Ihnen die RNA gebracht, was Sie wollten?«


    »Ein weiteres Steinchen.« Er hob die Schultern. »Das ich allen anderen hinzufügen kann…« Er blickte mich von der Seite her an. »Haben Sie das ernst gemeint mit dem vollständigen menschlichen Testprogramm?«


    »Es wird darauf hinauslaufen, Gusso.«


    Anna war über ihre Ausdrucke gebeugt, trennte sie und heftete sie in Ordnern ab. Gusso zeigte auf mich, dann auf sie und hob die Augenbrauen. Ich schüttelte den Kopf. Meine Familie wußte noch nicht, daß ich mich vor einigen Wochen wie der klassische verrückte Wissenschaftler verhalten hatte und jetzt bei meinem eigenen fortgeschrittenen Ein-Frau-Testprogramm war. Niemand wußte es, außer Gusso – er mußte die Laborzeit für mich fälschen und eine Ausrede und einen Vorwand finden, eine Probe Impfstoff von seinem leitenden Techniker zu bekommen. Ich bot ihm an, eine Verzichtserklärung zu unterschreiben, daß er entgegen seines Rats Anweisungen nachgekommen war und all das, und er hatte erwidert: Scheißdreck! Wenn sich die Therapie als effektiv erwiese (nicht falls!), wollte er seinen Anteil am Ruhm.


    Mark gegenüber war die Geheimniskrämerei nicht fair, aber ich wollte gerade diese Sache nicht an die große Glocke hängen. Babies zu bekommen dauert nun mal neun Monate und ist oftmals gefahrvoll. Und männliche Babies zu bekommen war etwas völlig anderes. So sagte ich kein Wort, genoß lediglich unseren Sex en naturel, und wenn wir Erfolg hätten, würde ich ihm sagen, ich sei schwanger, und das wäre großartig.


    Wenn sich der Fötus als männlich erwiese, wäre das ebenfalls großartig. Und wenn ich ihn voll austrüge, und wenn die Geburt gut verliefe, und wenn das Baby normal wäre, wäre das welterschütternd. Aber es waren viele, viele Wenns, viel zu viele, um jetzt schon darüber zu quatschen.


    Und falls ich jetzt meine Tage bekäme, bedeutete das einen vergeudeten Monat sowie eine Reihe sehr schwieriger Test, um herauszufinden, ob der Impfstoff bei der Verhinderung einer Abstoßung versagt oder ob ich einfach nicht empfangen hatte.


    Gusso fuhr glatt fort: »Wie Sie gestern da die Sache mit dem menschlichen Programm gesagt haben, hat das für mich nach Beschäftigungstherapie geklungen.«


    »Beschäftigungstherapie?« Wie recht er hatte. »Da sollten Sie mich eigentlich besser kennen.«


    »Ich kenne Sie besser. Darum gefallen mir Ihre Gründe für die geänderten Kombinationen auch gar nicht.« Er blickte Anna erneut an. »Vielleicht möchten Sie nicht darüber reden.«


    »Vielleicht.«


    Ich wollte es nicht. Jedoch nicht wegen Anna. Ich sah ihn an, sein freundliches, kluges Gesicht, die weit auseinanderstehenden Augen, die ich stets mit Ehrlichkeit in Verbindung gebracht hatte. Warum log ich ihn an? Wenn er der Schuldige meines Teams wäre, hätte er die Wahrheit sowieso erraten. Und falls er unschuldig war, welchen Schaden könnte die Wahrheit anrichten? Und welches mögliche Motiv überhaupt konnte Dr. Gustav Polder dafür haben, daß er mit geklauten Papieren herumschlich? Welches Motiv konnten sie alle haben?


    Geld? Die Möglichkeit geheimer Laster außer acht gelassen – dafür kannte ich meine Leute zu gut und ließ sie zu hart arbeiten, als daß ihnen genügend Energien für solchen Luxus geblieben wären – war unsere Virologin Liesl Wronowicz das einzige Mitglied unseres Teams, das vielleicht Schwierigkeiten dabei hätte, mit dem Gehalt auszukommen, das die Abteilung zahlte. Wie viele andere in jenen Tagen war sie Elternteil – nicht lesbisch, und sie teilte sich die Erziehung ihrer IVF-Tochter wie in einer Ehe mit einer weiteren Frau –, und die andere Frau war krank geworden, also mußte sie die Rechnungen sowohl für sie als auch für Pflege und Erziehung ihres Kinds bezahlen. Aber ich konnte mir eine Liesl nicht vorstellen, die, mit heimlichen Blicken über die Schulter, meinen Safe ausraubte.


    Ein Loyalitätskonflikt? Mit wem, um Himmels willen – einem anderen Land? Sie waren Wissenschaftler, jeder einzelne von ihnen: ich konnte mir nicht vorstellen, daß Nationalismus in ihrer Ikonographie einen großen Anteil ausmachte.


    Nein, das wahrscheinlichste Motiv war Erpressung. Die Permutationen hierbei waren untergründig und widerlich, und falls diese Situation hier vorlag, fühlte ich mit dem Betroffenen, und ich wollte es gar nicht wissen.


    Aber ich durfte mit meinem Mißtrauen ihnen gegenüber nicht einfach weitermachen. Ich hatte alles falsch angefaßt. Lügen erzeugen Lügen; Offenheit erzeugt Offenheit.


    »Ich werd’s Ihnen am Montag erzählen«, sagte ich. »Montag werde ich alles sagen.«


    Er trat weiter ins Büro. »Sie sind in Schwierigkeiten«, meinte er. »Armer Boss.«


    Ich fühlte Traurigkeit, denn das war eine traurige Sache, und er war so lieb, daß ich ihn hätte küssen mögen, wenn Anna nicht dort gewesen wäre und alle möglichen falschen Schlußfolgerungen gezogen hätte.


    Aber sie war dort, war mit ihren Papieren durch und fühlte sich offensichtlich übergangen, während sie mitleiderregend zu ihm aufsah. »Auch armes Ich, bitte, Sir. Ich bin am Verhungern. Ich bekomme nie ein anständiges Frühstück. Meine Mutter ist immerzu damit beschäftigt, sich die Zehennägel und Augenlider anzumalen und so was.«


    Gusso ging auf sie ein. Er hatte selbst drei Töchter. »Das wird Elternvorrecht genannt, Junior-Boss. Nach zwanzigtausend Jahren mit anständigen Frühstücken können die Mütter wenigstens…«


    Ein Mann hinter ihm räusperte sich und klopfte an die offene Tür. Es war der NatSich-Wächter von der Rezeption.


    »Sergeant Milhaus, für Sie, Dr. Kahn-Ryder.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Spezialeinheit der Polizei…«


    Jäh. Ein Alptraum. Sie stand dicht hinter ihm, heute in Uniform, die Polizistenmütze fesch unter einen grünblauen Arm gesteckt. Sie ging an dem NatSich-Wächter und an Gusso vorbei in mein Büro. Mein Büro.


    »Morgen, Dr. Ryder. Entschuldigung, wenn ich hier so hereinplatze. Werd Sie nicht lange aufhalten. Dies ist ganz und gar eine Routineangelegenheit.«


    Ihr Gehabe war pompös und geschmacklos, und ich glaubte nicht an ihre Routineangelegenheit. Waren wir dabei, den Donnerstag anzuerkennen? Anna war zurückgewichen, hatte sich zu mir hinter den Schreibtisch begeben.


    Sergeant Milhaus lächelte. Sie sprach über Gusso zu mir, wobei sie ihn von oben bis unten musterte. »Eine vertrauliche Angelegenheit, Dr. Ryder.«


    O nein. Der Wächter war verschwunden, vermutlich zur Rezeption zurückgekehrt. Gusso mochte ich nicht auch noch verlieren. »Professor Polder ist meine rechte Hand, Sergeant. Wir haben keine Geheimnisse.«


    »Wie Sie meinen.« Sie hatte ein kleines Offiziersstöckchen bei sich, mit dem sie rasch auf ihre Hosenbeine einschlug, während sie sich im Raum umschaute. Sie entdeckte die Flasche auf meinem Schreibtisch, ging dann weiter und ließ, wie vorherzusehen gewesen war, den Blick auf Anna und den Papieren ruhen. »Ihre Tochter hat Ihnen geholfen. Wie lautet genau der Sicherheitscode für Ihre Tochter?«


    Sie wirkte etwas lächerlich. Sie hatte das letzte Mal etwas lächerlich gewirkt – anfangs.


    »Sie haben von einer Routineangelegenheit gesprochen, Sergeant Milhaus.« Beim Aussprechen dieses Namens wurde mir übel. Ich war so wütend und hatte soviel Angst um Anna, daß ich kaum Luft bekam. Alles war möglich. Bei Sergeant Milhaus war alles möglich.


    »Sicherheit, Dr. Ryder. Ihre Tochter, Ihre Papiere, Ihr Büro. Die Ministerin hat den Eindruck, als ob…«


    »Sind Sie die Person, die meine Katze getötet hat?« Anna hatte die Augen weit geöffnet, und ihre Fingerknöchel auf der Lehne meines Stuhls waren weiß. »Sind Sie’s? Sind Sie’s?«


    Sergeant Milhaus ließ sich nicht zur Eile drängen. »Du bist Anna. Wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Sergeant Milhaus.«


    »Wir sind uns begegnet. Sie haben eine dunkle Brille getragen und mir eine Wanze auf die Stirn geklebt. Haben Sie meine Katze getötet?«


    »Katzen sterben, Anna. Wenn nicht heute, dann morgen. Katzen und andere Tiere. Wenn nicht morgen, dann heute.«


    »Sie sind abscheulich.«


    »Ich bin im Dienst. Nun, wie ich gerade sagen wollte…« Sie schritt an Gusso vorbei zum Drucker und hob einen Ordner mit dem Ende ihres Stöckchens an. »Ihre Sicherheitsvorkehrungen, Dr. Ryder. Die Ministerin hat das Gefühl, sie könnten etwas besser sein. Die Arbeit hier ist von nationaler Bedeutung. Die Ministerin wünscht ihre Verbreitung nicht.«


    »Meine Sicherheitsvorkehrungen sind ausgezeichnet.« Wenn Anna zurückschlagen konnte, so konnte ich es auch. »Aber Sie sind nicht deswegen hier. Das ist nur eine Ausrede. Professor Polder ist mein Zeuge. Sie sind hier, um mich zu bedrohen und einzuschüchtern.«


    Sie ließ sich auf keine Diskussion ein. War unerschütterlich. »Dies ist das Zeitalter biotechnischer Überwachungsmethoden – Mikrofone, Kameras von der Größe eines Insektenauges. Sie sollten diesen Raum säubern lassen.«


    Gusso trat vor. »Darf ich Ihre Kennkarte sehen, Sergeant? Oder ist die auch biotechnisch gefertigt und insektengroß? Und Ihre Dienstnummer? Fairerweise will ich Ihnen sagen, daß ich die Absicht habe, bei Ihren Vorgesetzten Beschwerde einzureichen.«


    Ich fühlte mich besser. Er war so sarkastisch und formal. Sergeant Milhaus gab ihm ihre Karte, wartete, während er sich Notizen auf einem Zettel von meinem Schreibtisch machte, und nahm die Karte dann wieder entgegen.


    »Kameras von der Größe eines Insektenauges. Auch Mikrofone. Alle Büros sollten gesäubert werden.«


    Zwischen den Fenstern hing ein Bild in einem verchromten Rahmen, ein breites, stilisiertes Schwarzweißfoto der Mitternachtssonne hinter Tannen. Sergeant Milhaus hob es mit dem Ende ihres Stöckchens von der Wand weg und spähte dahinter. Sie hob es immer weiter von der Wand weg, bis sich der Aufhänger löste und das Bild auf den niedrigen Schiefertisch darunter fiel. Das Glas zersplitterte klirrend an der Kante des Tischs zu langen Dolchen, und diese Dolche zersplitterten erneut, als sie auf die Fliesen fielen. Die Wand, woran das Bild gehangen hatte, war sauber und sehr glatt. Nicht einmal eine Kamera so groß wie ein Insektenauge.


    Sergeant Milhaus blieb gelassen. Sah gar nicht richtig hin. Sie war hier, um Sachen zu zerbrechen. Um mich zu zerbrechen.


    »Kameras befinden sich oft hinter Bildern.« Sie blickte aus dem Fenster, auf den stillen Steingarten. »Richtmikrofone können von der Oberfläche des Glases jedes hier drin gesprochene Wort auffangen. Die Ministerin ist besorgt.«


    Brüsk schritt sie zur offenen Tür, hielt auf der Schwelle inne und wandte sich um. Ich erwartete, sie würde mir sagen, wohin ich die Rechnung für das zerbrochene Glas schicken sollte.


    »Ich bin eine Dienerin des Staats, Dr. Ryder. Wie Sie. Wir tun, was wir können, nicht wahr?«


    Bisher hatte ich sie heute noch nicht wegen meines Namens korrigiert, und ich tat’s jetzt auch nicht. Ich wartete, daß sie ginge. Während sie sich die Polizeimütze wieder aufsetzte, ging sie. Sie lungerte nicht herum. Sie war gut im Abgehen, gut bei allem, was sie tat.


    Anna neben mir weinte. Gusso ließ sich auf einen Stuhl nieder.


    »Sie sind in Schwierigkeiten, Boss«, sagte er. »Vraiment.«


    


    Samstags, zur Mittagszeit, rief ich die Ministerin an. Ich mußte mir Sergeant Milhaus vom Hals schaffen. Gusso nahm Anna mit in die Kantine hinauf, und ich rief die Ministerin an. Sie war nicht beim Essen, sie war in Rom, und ich bekam statt dessen Oswald Marton an den Apparat. Männer wie er arbeiteten während der Essenszeit und an Samstagen. Um Frauen unter Kontrolle zu halten, arbeitete er jeden Tag.


    »Was muß ich tun«, sagte ich, »um Sie davon zu überzeugen, daß ich keinen Veröffentlichungsversuch unternehmen werde?«


    Er war rasch von Begriff. »Sie hatten Besuch von der SPU.«


    »Deren zwei. Heute hat der Officer ein wertvolles Bild zerbrochen. Am Donnerstag hat er meine Katze getötet.«


    »Das ist eine ernsthafte Anschuldigung. Haben Sie Zeugen?«


    »Für das Bild, ja.«


    »Eine unglückliche Sache, aber Bilder zerbrechen nun einmal. Ich meinte, Zeugen für die Katze.«


    »Das war ebenfalls unglücklich.«


    »Gewiß. Aber wenn Sie keinen Zeugen haben…«


    »Dr. Marton, was muß ich tun, um Sie davon zu überzeugen, daß ich keinen Veröffentlichungsversuch unternehmen werde?«


    »Ich werde sehen, ob ich die SPU dazu veranlassen kann, sich ein wenig zurückzuhalten.«


    »Sie meinen, ich kann nichts tun?«


    »Betrachten Sie es doch mal von unserer Seite, Dr. Kahn-Ryder. Sie sind verwanzt, und Ihre Telefonkarte kann man zuordnen. Aber den Computer Ihres Gatten können wir nicht erreichen.«


    »Was ist bloß dem Vertrauen zugestoßen, Dr. Marton?«


    »Ich mag Sie, Dr. Kahn-Ryder. Ich werde diese Frage nicht beantworten.«


    »Würde die SPU meiner Tochter tatsächlich etwas antun?«


    »Was für eine absurde Bemerkung.«


    »Auf Wiederhören, Dr. Marton.«


    »Auf Wiederhören, Dr. Kahn-Ryder. Und genießen Sie die Bootsfahrt morgen. Mrs. Asgeirsons fürstliche Mahlzeiten sind äußerst empfehlenswert.«


    Natürlich würde die SPU meiner Tochter etwas antun. Mich selbst würde ich riskieren. Vielleicht sogar Mark. Aber niemals Annie…


    


    Für ihre sonntägliche Yachtparty auf den Seen hatten die Asgeirsons eine interessante und renommierte Gruppe von Leuten zusammengebracht. Es hatte mich überrascht, daß Dr. Marton tags zuvor nicht angegeben und mir über das Telefon die Gästeliste übermittelt hatte. Sie war so renommiert, daß sie die Einladung auf den letzten Drücker zu rechtfertigen schien. Ich persönlich stand außerhalb der wichtigen Welt von Kunst und Politik, in der sich Magnus mit seinem Alter, Wohlstand und seiner Großzügigkeit glänzend machte. Marks Schreibe hatte ihm innerhalb seines Berufsstands Respekt und eine internationale Anhängerschaft eingebracht, aber er befand sich nicht annähernd in einer Liga mit zum Beispiel der umstrittenen jungen französischen Autorin Paulette Irgendwas in blauweiß gestreiftem Ringelkleid auf dem Vordeck oder der Assistentin der Kunstministerin, Helga Chavas, die ganz deutlich schon Stunden, ehe wir einander vorgestellt wurden, an dem importierten Brennevin gewesen war.


    Tut mir leid. Mir war damals ein wenig gehässig zumute, und das Gefühl ist noch immer vorhanden. Aber ich war unter Protest dort, nur auf Marks Bitte hin. Magnus war ein alter Freund, aber er hatte sich viel zu sehr etabliert und stand viel zu hoch bei Brandt International, und bloße Neugier auf den Zusammenhang zwischen seiner Einladung und meinem fehlgeschlagenen Antrag schien eine armselige Begründung für die Annahme. Insbesondere, da ich viel lieber andere Dinge erledigt hätte.


    Typischerweise hatten die Asgeirsons Glück mit ihrem Tag. Das schöne Wetter hielt an, die Temperatur kletterte ein wenig, und als wir den Steg an der Seeseite des Yachthafens von Knolle hinabgingen, jagten blitzende Eisvögel tief über dem Wasser nach den letzten Mücken des Sommers. Anna ging voran. Sie war mitgekommen, weil sie Jenny Asgeirson mochte – sie waren Rivalinnen beim Skilaufen –, und weil die sonntägliche Alternative in Schularbeit oder im Aufräumen ihres Zimmers bestanden hätte. Ich hatte sie ermutigt, weil ich ihre Gedanken von Sergeant Milhaus abbringen wollte. Der Rest des gestrigen Nachmittags war schwierig gewesen. Gusso tat, was er konnte, aber die Kälte der Frau hatte sich Anna bis in die Knochen gefressen.


    »Annie, Harrietta, Mark – wie schön, euch zu sehen.« Mit weit ausgebreiteten Armen stand Magnus oben auf der Gangway, der übliche persönliche Willkommensgruß im üblichen Räuberzivil. Er trug Turnschuhe, Lodenhose, einen gesteppten Parka und, zu Ehren der Gelegenheit, eine Yachtmütze aus dem letzten Jahrhundert. Wenn das den Eindruck vermittelt, daß er ein falscher Fünfziger war, so trügt dieser Eindruck. Er war kultiviert, ein fähiger Wissenschaftler, ein gemütlicher Familienmensch, und er gab nicht das Geringste auf den äußeren Eindruck.


    »Kommt an Bord! Gila ist irgendwo da unten und schneidet Käse, denke ich. Jenny ist unten im Salon und spielt irgendein lächerliches Brettspiel mit Chuck. Es fehlt nur noch Michael, und dann geht’s los!«


    Wir kannten Michael gut. Er war ein alter Freund, Archäologe, Gatte meiner Natalya. Ohne die beiden hätte es keinen Dr. Fateya, kein Erzurum, keinen Impfstoff gegeben. Natya war eingeladen worden, hatte jedoch Arbeit vorgeschützt. Hausarbeit, dachte ich, denn am Institut gab es nur wenig zu tun. Chuck war, wie wir entdeckten, ein älterer Bühnendirektor an der Staatsoper, natürlich von Amerika, auf Besuch.


    Magnus stellte uns der Runde vor und verfrachtete uns daraufhin mit Drinks und Helga Chavas Freundin ins Ruderhaus. Sie tat mir leid. Selbst in jenen Tagen war das Dasein als homosexuelle Gattin viel weniger bedeutend als eine Hetero-Frau oder als Ehemann. Annie ging nach unten, sie suchte Chuck und Jenny. Auf dem Niedergang begegnete ihr Gila, die Platten mit geräuchertem Käse und Knäckebrot heraufbrachte. Dann traf Michael ein, und wir legten ab.


    Knolle war der kleinste der Seen. Innerhalb einer halben Stunde waren wir durch den Felskanal am anderen Ende hindurch und befanden uns auf dem großen Wasser. Der Tag war vollkommen. Das wenige an Wind, was es gab, kam von achtern, und der Katamaran der Asgeirsons glitt praktisch völlig lautlos und so glatt wie auf Seide dahin. Es war ein anmutiges Schiff aus traditionellem weißen Fiberglas, und die Ausstattung war aus importierter tasmanischer Gummitanne: ein getäfelter Decksalon floß elegant in das Allwetter-Ruderhaus hinüber, und die nach hinten geneigten Masten, woran farbenfrohe Clubwimpel herabhingen, verliehen ihr eine stilvolle, altmodische Aura. Wir fuhren zur Mitte des Marandelsees, und die baumgesäumten Ufer zu beiden Seiten waren lediglich ferne, blaugrüne, verwischte Flecke. Die Berge vor uns spiegelten sich überraschend klar und deutlich im Wasser. Eine Zeit lang waren wir die einzigen, die sich bewegten, die einzigen Eindringlinge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in dem ganzen weiten Panorama. Dann kam eine Schar kleiner Boote mit großen, weißen Segeln um eine Halbinsel, die anmutig in der Brise auf- und niedertauchten.


    Als Gila nach unten ging, um das Essen zu servieren, folgte ich ihr. Frauenarbeit. Selbst bei weiterem Fortschreiten des Bevölkerungsrückgangs würden Männer und Frauen noch immer bis zum bitteren Ende ihre Rollen spielen. Rollen waren schön. Sie verliehen dem Gestaltlosen Gestalt, warfen Schatten für Helga Chavas Freundin, gaben Identität dem Identitätslosen.


    Wie Dr. Marton versprochen hatte, war das Essen ausgezeichnet. Wir aßen oben im Decksalon, wobei wir Chuck, die Mädchen und das Brettspiel gewaltsam an die Luft setzten, und die Leute bedienten sich selbst. Das Gespräch war sprunghaft. Ich glaube, wir waren von der Schönheit benommen, sowie, wenn schon nicht von der Wärme, so doch vom Fehlen von Kälte.


    In einem Land mit einem so langen Winter wie bei uns klammern wir uns an die gedankliche Vorstellung des Sommers. Also saßen wir in unseren Wollsachen und Parkas draußen auf dem Vordeck der Asgeirsons und aßen das wunderbare Essen der Asgeirsons und tranken den wunderbaren Wein der Asgeirsons und sahen zu, wie der See vorüberzog.


    Und hörten, wie in meinem Fall, auf, an Sergeant Milhaus, Dr. Marton und die Ministerin zu denken. Ich hoffe, den anderen ging es ähnlich, wenn sie es nötig hatten.


    Jemand, unsere junge französische Schriftstellerin war es wohl, erwähnte die kommenden Wahlen. Helga Chavas Freundin sagte, daß Helga Chavas zur Wahl antreten und gewiß erfolgreich sein würde und wurde für ihre Bemühungen mit einem funkelnden Blick bedacht. Da wir kein kluges Köpfchen dabei hatten, steuerte Chuck etwas bei: er hatte einen charmanten Akzent und erzählte uns, daß die Politik in seinem Land selbst nach vierzig Jahren des Bevölkerungsrückgangs noch immer enttäuschend eintönig sei. Der US-Kongreß war zu siebzig Prozent weiblich, als einziges wirklich geändert habe sich jedoch lediglich die Tonlage der Stimmen.


    Unser Archäologe hielt dies für unausweichlich: innerhalb des demokratischen Prozesses Macht zu gewinnen erfordere männliche Tugenden wie Skrupellosigkeit und persönlichen Ehrgeiz (interessanterweise stellte niemand diese Einstufung in Frage), also seien die Frauen, die sie dabei unterstützten, daß das System funktionierte, selber offensichtlich skrupellos und ehrgeizig.


    Wir fuhren unter Motor den See hinauf. Die Grenze am anderen Ende wurde durch eine Enge markiert, die von einer Hängebrücke überspannt war, sowie einem Dorf mit leuchtend gestrichenen Häusern, und jenseits davon öffnete sich das Wasser wieder, und das Ufer säumten erodierte Sandsteinklippen.


    Als einzig anwesender Journalist fühlte sich Mark bemüßigt, darauf hinzuweisen, daß Michael Volkovs Sicht der Dinge eine Vereinfachung sei. Nicht der demokratische Prozeß erforderte jene männlichen Tugenden, sondern die Männer, die den demokratischen Prozeß noch immer unter Kontrolle hielten.


    Helga Chavas verteidigte sich, daß nicht so sehr die Männer verantwortlich seien – sie waren schließlich eine winzige Minderheit –, sondern die männliche Weltanschauung. Eingefahrene Gedanken, sowohl bei Frauen wie auch bei Männern, müßten verändert werden. Sie erkannte das an sich selbst. Man benötigte Zeit.


    Es war großartige Wahlkampfarbeit, niemand hatte unrecht, alle hatten recht, und sie selbst hatte von allen am meisten recht, aber niemand spendete Beifall. Wenig großzügig wollte Chuck wissen, wieviel Zeit. Jemand in seinem eigenen Land hatte geschätzt, daß die USA, je länger der Bevölkerungsrückgang währte, immer weniger bereit seien, eine Frau zur Präsidentin zu wählen. Er konnte sich eine Situation vorstellen, bei der lediglich ein Mann in den Vereinigten Staaten am Leben geblieben war, ein einhundertzehn Jahre alter Hausmeister mit Plattfüßen und Mundgeruch, und er würde mit überwältigender Mehrheit gewählt. Und sie würden die Verfassung ändern, um ihm zu einer dritten Amtsperiode zu verhelfen, falls – Gott möge helfen! – er so lange lebte.


    Magnus protestierte, und Mark schloß sich ihm an. Die Politik war nicht nur etwas für Politiker. Er wies auf den kürzlichen Aufruhr auf den Philippinen hin. Der Präsident der USA hatte über die Köpfe von Kongreß und Senat hinweg amerikanische Truppen zur Verteidigung US-amerikanischer Interessen in einem Krieg eingesetzt. Eine Million Frauen marschierten nach Washington. Sie taten nichts. Sie waren Aufrührerinnen und wurden niedergeschlagen. Sie taten nichts.


    Eine Million Frauen. Der Präsident änderte seine Meinung. Das Schweigen brachte ihn förmlich um.


    Es war fast drei Uhr nachmittags, und das Ende des Sees war unser Umkehrpunkt. Mark stieß mich unauffällig an und zeigte hinaus: zwei Hochgeschwindigkeitsbarkassen der Polizei trödelten vorüber, die an der Hängebrücke am Eingang zur Enge patrouillierten. Der Bug war verstärkt worden, zum Rammen, und sie hatten Raketenwerfer auf den Vordecks. Mir wäre lieber gewesen, er hätte sie mir nicht gezeigt. Ich hatte nicht mehr daran gedacht: jetzt brannten mir die Wanzen auf Nacken und Hand, spielten die Nationalhymne und sprühten Funken.


    »Es ist wohl eine reguläre Patrouille«, murmelte er. »Für den Drogenhandel wäre eine solche Stelle ein gefundenes Fressen.«


    Ich nickte. Jeder andere Gedanke wäre paranoid. Die jungen Drogenbaronessen waren ebenso aktiv wie ihre männlichen Vorgänger, wenn auch nicht so gewalttätig. Mark zufolge, dessen Job ihn mit der Polizei in Kontakt brachte, beherrschten sie ihre Imperien eher durch faire Gehälter als mit Schußwaffen: jeder, bis hinab zum bescheidensten Straßendealer, wurde angemessen bezahlt, und sie boten eine Karriere an… Aber zwei Patrouillenboote im hellen Tageslicht, die einen Ausgang bewachten? Nun ja, am Sonntagnachmittag, in hellem Tageslicht, für jeden sichtbar, waren sie vielleicht um der Gesellschaft willen zusammengekommen.


    Die Unterhaltung plätscherte weiter dahin. Gila Asgeirson überlegte, ob Hormos wählbar seien. Michael meinte nein. Sie spielten das Nach-dem-Essen-Spiel. Selbst wenn ich ihnen von meiner Therapie des Syndroms hätte berichten können, hätte ich es nicht getan. Nicht damals, dort auf Magnus’ Yacht auf dem Marandelsee.


    Ich war nicht bereit dazu. Während ich mich nach dem Grund fragte, wurde mir klar, was dieser Augenblick bedeuten würde. Das Ende meines Lebens. Darüber hinaus das Chaos. Darüber hinaus Ruhm, den ich nicht wollte, Geld, das ich nicht brauchte, Druck, der mich zerstören konnte.


    Schweigend stand ich auf, ging zum Heck und lehnte mich an die Reling. Veröffentlichung jetzt, um jeden Preis: die Ausreden für ein Hinausschieben waren verlockend, und ich war die Mutter meiner Tochter. Mama war eine strenge Dame. Für sie galt das Wort nicht: ein wenig dessen, was du dir einbildest, ist gut für dich. Ich fürchtete mich vor der Veröffentlichung, dem Medienrummel, der Nörgelei meiner Kumpane, dem Ende meines Lebens. Ich fürchtete mich davor, die Welt um der Menschheit willen gerettet zu haben. Wie die Ministerin, wie Natalya gesagt hatte, wußte ich nicht, und es kümmerte mich auch nicht, was jeder weitere Monat für die Bürgerinnen bedeutete. Wie schon die ganze Zeit über dachte ich nur an mich. Veröffentlichung jetzt. Bittere Medizin war gut für dich.


    Magnus wendete das Boot. Das Gemurmel der Stimmen auf dem Vordeck ging weiter. Wolldecken wurden verteilt. Die Sonne stand bereits tief, und der Schnee auf den Bergen über dem Ende des Sees glänzte golden in ihrem Licht. Nebel stieg aus dem Wasser. Wenn wir Knolle erreichten, würde es Nacht sein.


    Die Polizeibarkassen hinter uns verschwanden. Magnus setzte unseren Kurs, schlenderte dann nach achtern und lehnte sich neben mich. Aha. Mir kribbelte das Rückgrat. Es gab einen Grund für die Einladung in letzter Minute zu diesem Trip, und jetzt war es an der Zeit dafür.


    Mein Rückgrat hatte recht gehabt. Magnus gähnte zu beiläufig.


    »Was macht die Arbeit?«


    »Kann mich nicht beklagen. Und bei dir?«


    »Beklage mich die ganze Zeit über.« Er lachte.


    Das Wasser unter uns gischtete und platschte, während uns der Motor vorantrieb. Magnus hob den Blick. Er war ein großer Mann, breitschultrig, das wilde, blonde Haar ergraute allmählich, und er hatte das offene, grobknochige Gesicht des Isländers.


    »Was für eine Aussicht«, meint er.


    Ich sah hin.


    »Ist dir warm genug, Harrietta?«


    »Ja.«


    Ich würde ihm nicht helfen. Er merkte es und nahm mehrere tiefe, anerkennende Atemzüge der kiefernduftenden abendlichen Luft.


    »Ich bin froh, daß du imstande gewesen bist, mit uns auf diesen Trip zu kommen, Harrietta. Ich habe mit dir reden wollen.«


    »Ich weiß.«


    Er würde sich nicht entschuldigen. Dafür kannten wir einander zu gut.


    »Es gibt Gerüchte, ernsthafte Gerüchte, daß dir im Institut der Durchbruch gelungen ist.«


    »Gibt’s die nicht immer?«


    »Die Sache ist die, Harrietta, daß du für die Herstellung eine Basis benötigst… Du hast bei uns gearbeitet – du warst vielleicht nicht immer mit dem einverstanden, was wir getan haben, aber ich brauche dir die Brandt-Betriebe wohl kaum zu verkaufen.«


    Das war eine nette Art, es auszudrücken. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich ihren Primaten-Betrieb mit meiner Fernsehkampagne praktisch lahmgelegt.


    »Mir gefällt noch immer nicht, was ihr mit den Delphinen anstellt, Magnus.«


    »Ein schwieriges Gebiet. Aber wir können dir sicher entgegenkommen.«


    »Ich werde dich beim Wort nehmen.« Wenn man mich den ganzen Weg hierher wegen eines Verkaufsgesprächs mitgenommen hatte, dann konnte ich ebenso gut versuchen, das Beste herauszuschlagen. Von Brandts Windstrohm-Gruppe hatte ich gehört. Dort wurden angeblich für eine PTG-Untersuchung Delphine aufgeknüpft, daß einem das Herz brach.


    »Auf dem Gebiet der Kultivierung von Mikroorganismen, Harrietta, sind wir unschlagbar, würde ich sagen. Submikros ebenfalls. Parasiten. Wonach du suchst, wenn ich’s richtig mitbekommen habe.« Er beugte sich zu mir herüber und senkte die Stimme. »Wir haben ein neues Gebäude errichtet. Oben in den Bergen. Selbstversorgende Umgebung. Garantierte Sicherheit.«


    »Wie ich gehört habe, habt ihr noch immer Personalprobleme.«


    »Nicht dort oben, Harrietta. Nur auf den unteren Etagen und nur in den PTG-Zentren. Wir bekommen keine Labortechniker für Wochenendschichten an Orten wie Windstrohm, insbesondere nicht für nachts, wenn die Wissenschaftler nach Hause gehen und sie auf sich selbst gestellt sind. Offen gesagt, kann ich ihnen das nicht übelnehmen – diese Bombenanschläge wollen einfach nicht aufhören.« Er faßte mich am Arm. »Aber das hat nichts mit unserem neuen Komplex zu tun. Herausragende Einrichtungen. Ausgezeichnete Arbeitsbedingungen. Läuft traumhaft. Alles aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Parasiten sind erst der Anfang. Wenn du dir das vorstellen kannst, Harrietta, können wir’s packen.«


    Ich wartete, daß er sich totliefe. Er gab sich alle Mühe. Gleich würde er auch noch die Firmenbroschüre hervorholen. Dafür war der Abend zu schön und Magnus zu nett.


    Wirklich? War er’s? Dieser Tage hatte er den Titel des Vizepräsidenten fürs Marketing inne. Konnte ein Vizepräsident fürs Marketing nett sein? Und woher, zum Teufel, wußte er, daß ich Parasiten benutzte?


    »Gerüchte, Magnus? Was sind das für Gerüchte? Woher stammen sie?«


    »Wie du selbst gesagt hast, Harrietta. Es kursieren stets Gerüchte.«


    »Nein, Magnus. Tut mir leid, aber nein. Als ich deine Primaten-Einrichtung verließ, hast du dir vielleicht eine Menge zusammengereimt, aber soviel nicht. Wie bist du auf Parasiten gekommen? Ich bin mir nicht mal sicher, was du dir darunter vorstellst.«


    »Dann stimmt’s? Biotechnisch hergestellte Parasiten? Du hast’s geschafft?«


    Er wußte verdammt viel. Zu Brandt mußte das Leck im Institut führen.


    »Nichts stimmt, bis der Auftrag in deinen Büchern steht, Magnus. Das weißt du. Vor uns liegt ein langer Weg. Meines Wissens nach Feldtests, ministerielle Genehmigung, Ausschreibung, gesetzliche Maßnahmen… Ich würde nicht Monate sagen. Jahre.«


    »Aber wann bist du soweit?«


    Ich sah wieder hinab aufs Wasser. Das hier war noch gar nichts als Vorgeschmack auf mein Leben nach der Veröffentlichung.


    Er legte nach. »Du wirst eine vernünftige Produktionsmenge für die Feldtests benötigen«, sagte er. »Wenn es gut aussieht und ich es dem Aufsichtsrat vorlege, können wir dich dabei unterstützen.«


    Was lediglich zeigte, wie schlimm es um ihre eigene Forschungen stand.


    Ich faßte einen Entschluß. Er war ein netter Mann, ein Vizepräsident fürs Marketing konnte nett sein, und ich wäre sowieso zu Brandt gegangen.


    »Ein Deal, Magnus. Du sagst mir, von wem diese ernsthaften Gerüchte da stammen, und ich verspreche dir dafür den ersten Blick auf die Patentschrift. Wenn wir eine haben. Immer vorausgesetzt, daß die Ministerin nicht ihre eigenen Vorstellungen hegt.«


    Trotz aller gegenteiligen Behauptungen war dies das größte Geschäft in der Geschichte des Kapitalismus, und er wußte, daß ich Wort halten würde. Zwei Leute, die in der Abenddämmerung an der Heckreling einer Yacht lehnten. So leicht war das. Wohlstand über die Träume von Habsucht hinaus, lautet, glaube ich, der Spruch.


    Magnus zögerte nicht. »Wir haben einen Freund im Aufsichtsrat von Unikhem«, sagte er. »Einen Kontakt…« Er räusperte sich und hob die Schultern. »Einen Spion. Und es geht das Gerücht, daß deine Sicherheitsvorkehrungen im Eimer sind und daß sie Informationen erhalten. Unregelmäßig, aber sie treffen ein.«


    »Unikhem? Nicht du? Ganz bestimmt?«


    »Wäre ich jetzt hier, wenn ich mir sicher wäre? Warum nicht warten, bis ich genügend beisammen hätte, um es meinem eigenen Forschungsstab zu geben?«


    Ein netter Mann. Ebenso ein Realist.


    »Dann ist es bislang unvollständig?« Er nickte. Gott sei dafür gedankt. »Was fehlt?«


    »Schwer zu sagen. Das sind allgemeine Aufsichtsratssitzungen, und unser Kontakt ist ein Geldmensch, kein Wissenschaftler. Sie diskutieren die allgemeine Richtung deiner Arbeit, nichts Spezielles.«


    Und jetzt war, dank Oswald Martin, verdammt sollte er sein, das Leck gestopft. Ansonsten hätte uns Unikhem in den kommenden Wochen vor dem Symposion in Paris leicht überrunden können. Ich dachte an die Leute, mit denen ich mich vor meinem Weggang von Unikhem in der Wolle gehabt hatte: es ergab Sinn, daß mich einer von denen auf dem Kieker hatte.


    Ich fragte Magnus: »Wie lange hast du das gewußt?«


    »Zu lange. Mehrere Wochen lang. Ich hätte schon vorher mit dir gesprochen, aber einige Burschen in meiner Abteilung wollten lieber abwarten und Tee trinken.«


    »Gefährlich. Falls Unikhem das Bild zusammensetzen könnte, bliebe deine einzige Hoffnung, etwas dagegen zu unternehmen.«


    »Das habe ich gesagt, Harrietta. Es war sicherer, sie von ihrer Quelle abzuschneiden und dann einen Deal zu versuchen. Deswegen bin ich hier.«


    Ich lachte laut heraus. Er war nicht hier, um mich zu warnen, von Wissenschaftler zu Wissenschaftler. Was für ein ehrbarer Mann! Er war wegen eines Deals hier.


    Ich richtete mich auf und faßte ihn beim Arm. »Vielen Dank für den Tip, Magnus. Und vielen Dank für einen wundervollen Nachmittag.«


    Während wir am Ruderhaus entlang nach vorn gingen, erwischte uns der nun kühle Wind, der direkt von vorn kam. Die Gesellschaft auf dem Vordeck brach auf, sammelte ihre Decken und suchte dann Schutz in den Salons. Mark befand sich unter ihr. Er sah fragend zu mir herüber, und ich nickte. Er hatte recht gehabt, auf unserer Teilnahme zu bestehen. Ich hatte die Adresse des Lecks im Institut, und ich hatte den Hinweis erhalten, es rechtzeitig gestopft zu haben. Und als Bonus hatte ich eine entzückende Zeit draußen auf dem Wasser gehabt.


    Ich drückte Magnus den Arm. Wundervolles Boot, wundervolles Essen, wundervoller Wein. Er war ein lieber, guter Mann. Gusso ebenfalls, und Mark und Dr. Hannes, Chuck und Michael… allesamt waren sie liebe, gute Männer. Und Daniel, an seinen besseren Tagen. Vielleicht hatte, vor all den langen Jahren in unserem kleinen Haus am Windstrohm, dies den Entschluß in mir reifen lassen: die Entdeckung, während ich auf Papas Schoß saß, daß ich Männer mochte.
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    Daniel lehnte an der hinteren Wand des vom Sonnenlicht erhellten Hörsaals, gähnte und blickte unauffällig zur Uhr oberhalb des Podiums. Elf Uhr dreißig. Die zweistündige Vorführung würde noch weitere dreißig Minuten lang dauern. Als ob zwei Stunden, oder auch vier oder vierzig, diese Mädchen auf die Wirklichkeit des Lebens in einem moslemischen Scheichtum vorbereiten könnten. Er wußte das. Er hatte mit Unteroffizieren gesprochen, die dort stationiert gewesen waren. Gott sei Dank war er jetzt bei der Militärpolizei und mußte sich um eine Abkommandierung ins Ausland keine Sorgen mehr machen. Sie brauchten alle Militärpolizisten, die sie bekommen konnten, hier zu Hause. Den weisesten Schritt, den er je unternommen hatte.


    Er war auf dem Weg ins Nirgendwo gewesen – vor fünf Jahren hatte er angefangen, und er war noch immer Rekrut gewesen. Der Kompaniechef hatte ihn nie ausstehen können. Ein schwuler Intelligenzbolzen, der seine Anträge auf Fortbildungskurse einen nach dem anderen abgeschmettert und die Ergebnisse jener Kurse manipuliert hatte, die er absolviert hatte. Hatte aus ihm eine Art Halbidioten gemacht. Er wäre vor die Hunde gegangen, und nur sein langer Dienst hatte ihn davor bewahrt, mit den Mädchen mitzumischen. Und so sicher wie das Amen in der Kirche wäre er bei diesem Golf-Kommando mit dabei gewesen.


    Jetzt, nach erst sechsmonatiger Zugehörigkeit zur Militärpolizei, hatte er einen Streifen und blieb zu Hause, ein ständiges Mitglied des Ausbildungsstabs im Hauptquartier. Das blaue Mützenband hatte ihm seinen Stolz zurückgegeben. Militärpolizisten waren von anderer Art: sie gehörten zur alten Armee, als sie noch ein Tummelplatz für Männer gewesen war, Flittchen kaum toleriert wurden. Es gab jetzt Flittchen bei der MP, eine Bande von Lesben, aber sie erkannten ein Paar glänzend gewichster Stiefel wieder, wenn sie eines sahen, und auch einen militärischen Haarschnitt und eine Haltung, die der Welt ins Auge sah, und behandelten einen nicht wie einen Idioten.


    Das Ausbildungszentrum lag in einer Stadt einige hundert Kilometer nördlich der Hauptstadt. Es war altmodisch, allererste Sahne, und es gefiel ihm. Er war kein reiner Militär. Da er mit Papa und Harri aufgewachsen war, gab es in seinem Leben Platz für gepflasterte Straßen und kunstvolle Architektur sowie ein gelegentliches Konzert, wenn es nicht zu schwer war. Und Harri war jetzt auf dem staatlichen Kolleg in der Hauptstadt, nicht weit weg. Er war mit dem Zug hingefahren und hatte nachgesehen, wie sie sich machte. Kolleg, zum Teufel – aber sie war noch immer dieselbe Harri.


    Sie war mit einem anderen Mädchen, Liese, in einem hohen Haus in der Nähe des Schlosses zusammengezogen. Liese spielte gern den Boss, und das hatte Harri nötig. Nicht bis in die Nacht hinein auf, und richtig zubereitete Mahlzeiten. Mama war ebenfalls einige Male oben gewesen, und Liese hatte ihr gefallen – die blöde Frau hatte ihr einen Stapel Gott-die-Mutter-Bücher dagelassen. Liese war nicht Daniels Typ, aber das waren auch nur wenige Flittchen. Er hielt sich für wählerisch.


    Er streckte den Rücken und schob sich von der Wand weg. Trotz der Klimaanlage klebte ihm das Hemd an den Schulterblättern, wo er sich angelehnt hatte. Das Klima stimmte hier am Ort nicht: die Stadt lag in einem Tal, und es konnte verflucht heiß sein.


    Auch schlimm, was UV-Strahlung betraf. Er fächelte sich mit seiner Kappe Luft zu. Der heruntergeleierte Vortrag ging weiter. Wohin diese armen Mädchen gingen, war es freilich weitaus heißer. Die Armee lieh sie an eine der Ölgesellschaften aus. Sie sollten die Moslem-Flittchen schützen, die auf ihren Ölquellen arbeiteten. Ihre Männer, die dort jetzt ziemlich dünn gesät waren, schafften die Arbeit nicht, und sie gefiel ihnen auch nicht. Und sie schnitten sich ins eigene Fleisch, weil sie lieber die Busse beschossen, welche die Flittchen herankarrten, statt einfach weiter Öl zu fördern. Daniel verstand das nicht. Wenn die Frauen den Job erledigen konnten, sollten sie’s doch tun. Das geschah auf der ganzen Welt.


    Für die Armee zumindest waren diese Moslem-Verträge allerdings ein gutes Geschäft. So konnte sie eine Anzahl Hi-Tech-Apparate anschaffen, denen kein Steuerzahler seinen Segen gegeben hätte. Deren Sorgen waren die schrumpfende Bevölkerungszahl und die Rezession. Und das Syndrom. Seine Schwester würde sich beeilen müssen, wenn sie’s schaffen wollte.


    Das Telefon auf dem Tisch hinter dem Vortragenden läutete. Er brach ab, den Zeigestock in der Schwebe, entschuldigte sich bei seiner Zuhörerschaft und trat zum Tisch. Es war ein Zivilist, ein Arabist, der in weißen Wüstengewändern und Turban angetreten war, um die Mädchen an diesen Anblick zu gewöhnen. Fünfundneunzig Minuten hatte sein Vortrag schon gedauert, und viele hatten sich noch immer nicht daran gewöhnt. Sie rutschten auf ihren Plätzen hin und her und kicherten hinter vorgehaltenen Händen. Daniel scharrte mit den metallbeschlagenen Stiefeln und räusperte sich warnend. Das Kichern erstarb.


    Der Vortragende sah von seinem Telefon auf und fragte: »Ist hier ein Corporal Ryder anwesend?«


    Daniel sprang in Hab-Acht-Stellung. »Sir.«


    Der Vortragende sah zu ihm herüber, sprach ruhig mit dem Anrufer und legte wieder auf. »Sie werden im Kompaniebüro erwartet, Corporal. Da ist ein Ferngespräch für Sie. Es ist wohl ziemlich wichtig.«


    Daniel runzelte die Stirn. »Von Rechts wegen bin ich bis Mittag hier, Sir.«


    »Ich habe Sergeant Breitholmer gesagt, Sie seien auf dem Weg, Corporal.«


    Daniel verließ den Hörsaal. Er hoffte, der Mann wußte, was er tat. Ein Zivilist, der versuchte, auf eigene Faust siebenundachtzig Armeeflittchen unter Kontrolle zu halten – man durfte nicht weiter darüber nachdenken.


    Er setzte seine Kappe fest auf und eilte im Laufschritt den Weg hinter der Offiziersmesse hinab und weiter über den Paradeplatz. Als er das Kompaniebüro erreichte, schwitzte er. Er hielt inne, um sein Erscheinungsbild im Spiegel neben der Tür zu überprüfen, straffte die Kordel um seinen Hals und marschierte hinein.


    Ein Sergeant saß am Schreibtisch. Daniel atmete gleichmäßig. »Corporal Ryder, Miss.«


    Sie lächelte und wies zu einem der kleinen Telefonzellen hinüber. »Ich stell Sie durch. Es war Ihre Mutter, Corporal. Wir haben gesagt, wir würden sie zurückrufen.«


    Er nahm die Kappe ab und zerdrückte sie besorgt. »Irgendeine Ahnung, worum es geht?«


    »Eine Familienangelegenheit. Sie hat sich nicht näher geäußert.«


    Er nickte, betrat den Raum, schloß die Tür und setzte sich an den Tisch. Es sah nicht gut aus. Verfluchte Frau! Ein Raum für ihn allein – zehn zu eins, daß das Mädchen Bescheid wußte und es nur nicht sagte. Draußen auf dem Paradeplatz versammelte sich die Wache für den mittäglichen Appell. Das einzige Fenster war hoch oben und klein, aber es stand offen, und Daniel hörte, wie die Männer unterdrückt miteinander sprachen und mit den Füßen stampften. Er wünschte ihnen Glück – der diensthabende Offizier war eine richtige Sau.


    Er wartete, die Handflächen flach auf dem Tisch. Das Telefon läutete. Er hob den Hörer hoch.


    »Mama?«


    »Daniel? Es ist dein verfluchter Vater, Daniel. Es ist dein verfluchter, verrotteter, lausiger Vater.«


    


    »Harriet? Es ist dein verfluchter Vater, Harri. Es ist dein verfluchter, verrotteter, lausiger Vater.«


    Harriet starrte die gelben Jasminblüten an der Wand draußen vor Karls Fenster an. »Ich mag es nicht, wenn du so was sagst, Mama. Du weißt, ich mag es nicht.«


    »Ich weiß, du hast dich stets für ihn eingesetzt. Sieh mal, ob du dich jetzt für ihn einsetzen kannst.«


    »Was hat er getan?«


    »Was er getan hat? Er hat sich umgebracht, verdammt noch mal. Das hat er getan.«


    Harriet schloß die Augen. Was konnte sie erwidern? Sie glaubte ihrer Mutter aufs Wort.


    »Er hat auch noch eine ziemliche Schweinerei draus gemacht. Er hat eine Flasche mit irgendwelchem Zeug von Brandt gestohlen und ist dann in die Wälder auf der anderen Seite des Flusses hinaufgegangen. Aber er hat nicht das Richtige erwischt und sich die verrottete, lausige Kehle verbrannt.«


    Harriet drückte die Stirn an das kühle Glas des Fensters. »Ich komme sofort, Mama.«


    »Sie haben ihn gerade erst gefunden. Ich hab Daniel Bescheid gesagt. Dein Vater war auf Nachtschicht, hat sich wie immer abgemeldet. Ruhig, sagt der Mann, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Aber er ist nicht nach Hause gekommen. Ich war krank vor Sorge.«


    »Ich hab gesagt, ich komme sofort, Mama.«


    »Sie haben ihn gerade erst gefunden. Scheußlich. Sieht aus, als ob das Zeug nicht mal seinen Magen erreicht hätte. Ich hab Daniel Bescheid gesagt. Sie sagten, es hätte eine Weile gebraucht, bis er tot war.«


    »Ich bin da, so schnell ich kann, Mama. Danno kommt auch?«


    »Was hast du denn gedacht? Du kennst deinen Bruder. Nette Entschuldigung für ’n bißchen Ausgang. Urlaub aus dringenden familiären Gründen nennen sie’s. Das ist zum Lachen.«


    Harriet preßte die Augen fester zusammen. Halt den Mund, halt den Mund, halt den Mund!… Schütte deine Schuldgefühle und deinen Kummer über jemand anderen aus, du blöde Kuh! Sie entspannte sich. Nein. Schütte beides über mich aus. Danno wird seinen Anteil schon erhalten haben. Wer ist denn sonst noch da? Oma? Nein, schütte beides über mich aus.


    »Bis heute abend, Mama. Gegen sechs, vermutlich. Hängt von den Zugverbindungen ab.«


    »Eine Frau, die ihren Hund ausführte, hat ihn gefunden. Hat ihre Schuhe vollgekotzt. Und er hat ihr einen Scheck hinterlassen. Keinen Brief für mich, nur einen Scheck. In einem Umschlag: ›Damit es leichter für den ist, der mich findet‹. Lieber Gott! Nicht viel, aber sie hat’s sich vermutlich verdient.«


    »Ich mach mich dann jetzt auf den Weg.«


    »Ich habe sie noch nicht gesehen, aber ich habe mit ihr gesprochen, und sie sagt, kein schöner Anblick. Der gute alte Johan, macht bestimmt daraus ’ne richtig schöne Schweinerei.«


    »Es ist gerade zwölf durch, Mama. Ich gehe so rasch zum Bahnhof hinüber, wie ich kann. Halt die Ohren steif, Mama. Tschüs!«


    »Ich werde eine Frau von der Kirche oben für die Beerdigung holen. Unsere Gründerin, sie ist frei. Das ist Margarethe Osterbrook. Und sag mir nicht, das hätte er nicht gewollt. Er ist draußen, der verfluchte Mistkerl!«


    »Mama, ich muß los. Ich leg jetzt auf. Tschüs.«


    »Der hiesigen Vikarin macht’s nichts aus. Alle können ihre Räumlichkeiten benutzen. Ökumenisch – so heißt das. Nicht, daß sie eine eigene Gemeinde hätte, die es wert wäre, daß man darauf auch nur spuckt, was ich so höre.«


    »Ist schon in Ordnung, Mama. Du sprichst mit ihr. Ich bin um sechs bei dir. Tschüs.«


    Sie knallte den Hörer auf die Gabel und wandte sich vom Fenster ab. Die Bücher auf Karls kühlen weißen Regalen standen noch immer an ihren Plätzen. Seine Bilder blickten sie ruhig an. Sein Füller lag noch immer auf seinem Notizblock vor der Tastatur auf dem Schreibtisch. Nichts hatte sich verändert. Die antike Standuhr neben der Tür tickte noch immer.


    Eltern blieben immer Eltern. Wie alt war Papa gewesen? Vierundzwanzig Jahre älter als sie. Dreiundvierzig. Dreiundvierzig…


    Warum?


    Sie wußte, warum.


    Sie setzte sich und stand sofort wieder auf. Sie mußte zum Bahnhof. Einige Sachen in die Tasche werfen. Gott sei Dank wurden Anrufe für sie von Lieses Wohnung in Haldanes herübergeschaltet. Gott weiß, wann sie ansonsten davon gehört hätte. Karl. Sie mußte Karl erreichen. Vielleicht käme er mit. Sie konnte nicht allein gehen. Er mußte mitkommen.


    Wie lange wären sie weg? Wer würde Gnasher füttern? Sie mußte Liese erreichen, sie dazu bewegen, daß sie sich um die Katze kümmerte. Liese mochte ihn nicht besonders, aber das war halt Pech. Liebe mich, so liebe auch meine Katze.


    Was sonst noch? Sie mußte Danno anrufen. Nein. Bei der Basis bis zu ihm durchzukommen, benötigte eine Ewigkeit, und er mochte bereits gegangen sein. Was also sonst noch?


    Schwarz. Mama würde von ihr erwarten, daß sie Schwarz trüge. Was hatte sie da? Irgendwas Konventionelles. Die Kirche von Gott der Mutter war sehr konventionell.


    Sie bemerkte, daß sie sich nicht aus dem Stuhl beim Fenster gerührt hatte. Sie zwang sich, ins Zimmer zu gehen, wo sich nichts verändert hatte, und nahm dabei ihre Veränderung mit sich. Man nannte es einen Todesfall in der Familie. Sie beugte sich über Karls Schreibtisch und hob seinen Telefonhörer hoch. Sie rief Admin an, bat sie, ihn anzubiepen, und wartete, wobei sie das Telefon anstarrte.


    Was, wenn er nicht vorbeikäme und sie ohne ihn gehen müßte? Sie suchte seinen Füller und schrieb auf seinen Notizblock: Karl, mein Lieber… Wo war er? Seine Vorlesung endete an jenem Morgen um elf Uhr. Selbst, wenn es Fragen gab, hätte er längst zurück sein sollen. Karl, Liebling, ich muß nach Hause. Da hat es einen Todesfall in der Familie gegeben. Das konnte sie nicht schreiben. Sie riß das Blatt ab, zerknüllte es und versuchte es erneut. Karl, Liebling, ich muß nach Hause zu meiner Mutter. Papa hat sich umgebracht, und…


    Ihre Schreibmuskeln brannten durch. Die Schreibmuskeln in ihren Fingern und in ihrem Kopf. Sie nahm den Notizblock und wanderte damit in Karls Arbeitszimmer auf und ab, suchte nach einer Stelle, wo sie ihn hinlegen konnte, damit er ihn nicht übersähe. Schließlich brachte sie ihn zu seinem Schreibtisch zurück.


    Sie las: »Papa hat sich umgebracht.« Sie hatte geschrieben ›meine Mutter‹. Hätte sie nicht schreiben sollen ›mein Vater‹? Nein, es war nicht unfair. Wegen ihrer Mutter, wegen des unausweichlich folgenden Streits hatte sie Papa niemals von Karl erzählt, und jäh war die Tatsache, daß er nichts von Karl gewußt hatte, das Allerschrecklichste. Das Allerschrecklichste, bereits tot zu sein und nicht zu wissen, daß seine Tochter einen schönen schwarzen Professor liebte und dieser sie liebte. Eine weitere Schuld auf der Schuldenliste ihrer Mutter, auf der Liste, deren Existenz ihrer Mutter unbekannt war.


    Natürlich hätte sich nichts geändert. Sie war bereits so glücklich gewesen, und er hatte es gewußt – so glücklich, am College ihrer Träume zu sein, die beste Studentin des Jahrgangs, den erträumten Kurs fürs Leben eingeschlagen zu haben –, daß das zusätzliche Glücksgefühl, das Karl bedeutete, das zusätzliche Glück, auch nichts mehr ausgemacht hätte. Sie hatte von seiner Traurigkeit gewußt, sich jedoch geweigert, die Verantwortung hierfür zu übernehmen. Sie weigerte sich noch immer. Er war älter als sie, ein großer, erwachsener Mann. Kinder waren nicht für ihre Eltern verantwortlich. Er hatte Selbstmord begangen, weil ihn niemand brauchte und weil er sich selbst nicht brauchte. Armer Papa.


    Nein. Das war gestern. Heute hieß es arme Mama. Und armer Danno. Vielleicht am meisten armer Danno. Papa war tot, und Papa war tot, und Papa war tot, und… die Uhr neben der Tür schlug halb eins. Und was noch?


    Sie wußte es nicht. Außer, daß sie ins Schlafzimmer gehen und einige Sachen in eine Tasche werfen mußte.


    Karl rief um zwölf Uhr fünfundvierzig an.


    »Liebling, ich war oben im Labor. Was ist?«


    Sie ließ die Finger durchs Haar laufen. »Labor? Du hättest nicht im Labor sein sollen. Du hattest eine Vorlesung. Du hättest nicht im Labor sein sollen.«


    »Du bist etwas angespannt, Liebling. Ich mußte mich um diese DNA-Sache kümmern. Hast du vergessen. Passiert schon. Sag Karl jetzt – weswegen bist du so angespannt?«


    Seine Stimme war sanft. Das brachte sie zur Vernunft. »Mein Vater hat sich umgebracht.« Sie konnte es aussprechen. »Ich muß nach Hause. Kommst du mit?«


    »Sich umgebracht? Wie schrecklich!«


    »Allerdings. Kommst du mit?«


    »Deine arme Mutter. Du Arme. Hat jemand deinem Bruder Bescheid gegeben?«


    »Mama. Sie hat zuerst bei ihm angerufen. Kommst du mit?«


    »Ich versuche, nachzudenken, Schatz. Es wird eine Beerdigung geben?«


    »Mama macht alles fest. Ich hab nicht gefragt, wann.«


    »Natürlich nicht. Wann fährst du?«


    »Gleich jetzt. So rasch ich kann. Kommst du mit?«


    »Wann fährt der Zug?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Sie fahren alle Stunde.« Sie horchte in das Schweigen. Karl dachte nach, und ihr wurde klar, daß sie es ihm sehr schwer machte. »Du kannst nicht mitkommen. Was könntest du deinen Studenten sagen? Es könnte Tage dauern.«


    »Ich muß ihnen gar nichts sagen. Das ist ein Notfall.«


    »Und dann der Dekan. Nein, Karl – ich hätte nicht fragen sollen.«


    »Doch, doch. Es geht um uns, Schatz. Dafür sind wir da.«


    »Nein, Karl – von dir hängt ein ganzes Sommersemester ab. Ich komme ganz gut allein zurecht.«


    »Natürlich. Aber ich möchte mitkommen.«


    »Du kannst nicht. Ich hätte nicht fragen sollen.«


    »Nun ja…«


    »Ich ruf dich an, sobald ich dort bin.«


    »Seinen Vater zu verlieren ist etwas Schreckliches. Unterschätze das nicht!«


    »Ich muß los, Karl.«


    »Vielleicht sollte ich dich am Bahnhof verabschieden.«


    »Bahnhofsabschiede sind furchtbar.«


    »Da hast du recht.«


    »Ich ruf dich an, sobald ich dort bin.«


    »Ich bestehe darauf. Und ich bin die ganze Zeit über bei dir. Ja?«


    »Ja.«


    »Hab dich lieb, Schatz.«


    »Ich dich auch.«


    Sie legte auf. Sie war nicht dumm. Er hatte nicht mitkommen wollen, und sie nahm es ihm nicht übel. Sie selbst ging ja nur wegen Mama, und er hatte sie noch nicht einmal kennengelernt.


    Sie rief Liese an, ehe sie ging, aber dort nahm niemand ab. Harriet wäre an diesem Morgen gleichfalls nicht zu Hause gewesen, wenn sie sich nicht dazu entschlossen hätte, einen Arbeitskreis über Genetik sausen zu lassen und ihre Aufzeichnungen niederzuschreiben. Gnasher war nicht da – ein schattiges Beet Katzenminze unten an der Straße nahm ihn bei dem heißen Wetter in Anspruch –, also ließ sie sein Futter draußen auf Karls Terrasse stehen. Daraufhin nahm sie eine Straßenbahn zum Bahnhof.


    Es gab eine Umleitung. Irgendeine Anti-Parthenoge-nese-Gruppe hatte eine Bombe durch ein Fenster des Forschungszentrums mitten in der Stadt geworfen. Sie war nicht explodiert, aber die Gegend wurde abgesperrt, während NatSich sich darum kümmerte. Die Polizei kümmerte sich schon längst nicht mehr um Bomben. Es gab große Vorbehalte gegen das Klonen, gegen das, was die Revolverblätter ›Jungfrauen-Geburten‹ nannten.


    Trotz der Verspätung erwischte Harriet den Zug um ein Uhr dreißig.


    Jenseits der Außenbezirke der Stadt waren die Felder der Zentralebene staubig und bleich unter der hochsommerlichen Sonne. Dies war der dritte heiße Sommer in Folge. Heiße Sommer und bitterkalte Winter. Die Leute sprachen von Sonnenflecken, von der Ozonschicht, von Änderungen des Golfstroms. Harriets Interessen lagen bei der Mikrobiologie. Sie hatte keine Meinung.


    Während der Zug südwärts zur Küste rollte, überfiel sie ein jäher Gedanke: ihr Vater war tot, und sie hatte nicht geweint. In den Büchern hieß es, Weinen sei eine gesunde Reaktion. Therapeutisch. Sie entschloß sich, bis zur Beerdigung darauf zu warten. Wie es sich angehört hatte, würde ihre Mutter Papa beerdigen lassen. Trotz Margarethe Osterbrook und der Kirche von Gott der Mutter entschloß sich Harriet, die Beerdigung das Ihre tun zu lassen und dabei eine Träne oder zwei zu verdrücken. Dafür waren Beerdigungen da.


    Am Knotenpunkt stieg sie in den Zubringerzug, der durch das steile Windstrohm-Tal fuhr. Es war Ebbe, die Schlammbänke dampften in der Hitze. Als der Zubringer Brandt International passierte, blickte Harriet unverwandt auf den Fluß hinaus, weg von dem dunklen, bedrohlich wirkenden Wald oberhalb von Brandts spitzen Dächern. Nicht, daß er noch immer dort gewesen wäre.


    Ihre Tasche war nicht schwer, sie hatte nichts Schwarzes finden können, und sie schwang sie leicht, als sie am Cafe ›Zum Neuen Jahrhundert‹ vorüberging. Sie hatte ihrer Mutter gesagt, sie sei gegen sechs Uhr da. Sie kam etwa zehn vor sechs.


    Daniel war ihr zuvorgekommen. Als sie die Vordertür öffnete, hörte sie ihn und Mama unten in der Küche streiten. Sie ging die Treppe hinab und ließ ihre Tasche lautstark in ihrem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flurs zu Boden fallen, ehe sie zu ihnen ging. Sie hatten sie gehört. Danno lehnte ruhig am Fenster, sah hinaus, und Mama räumte klirrend die Spülmaschine aus und warf Küchenschranktüren zu. Sie sah schrecklich aus. Eine erloschene, verbogene, durchgeweichte Zigarette hing ihr von der Unterlippe herab. Danno war in Zivil, trug kurze Hose und T-Shirt: er hatte seine Uniform seit seinem allerersten Besuch nicht zu Hause getragen. Manche Dinge lernte er.


    Mama veranstaltete weiterhin Lärm. »Harriet. Gott sei Dank bist du hier, Kind. Endlich jemand Vernünftiges. Du mußt mir sagen, was zu tun ist. Sie versuchen, sich aus Papas Pensionsansprüchen herauszuwinden.«


    Scheiße. »Nicht jetzt, Mama. Wir werden später darüber reden.« Danno hatte ihnen noch immer den Rücken zugekehrt. Er hatte sich nicht gerührt. »Hallo, Danno. Tag.«


    »Hallo, Harri.«


    Er blickte sich nicht um. Er weinte. Stellvertretend für sie und Mama. Es war eine therapeutische Reaktion.


    Sie hörte sich selbst. Jesses, was waren sie für eine Familie! Was für ein Familienmitglied war sie, was für eine Schwester, Tochter! Sie durchquerte den schattigen Raum, lehnte sich neben Daniel an und legte ihm den Arm um die Schultern. Er griff schmerzhaft nach ihrer Hand.


    »Er hat’s jetzt überstanden«, flüsterte sie. Daniel gab keine Antwort. Er zitterte am ganzen Körper.


    »Warum später darüber reden, Kind? Warum nicht jetzt? Jetzt führ dich mir gegenüber nicht auch noch blauäugig auf, Harri. Diese Dinge sind wichtig.«


    »Natürlich sind sie wichtig, Mama. Ich meinte einfach bloß…«


    »Das Leben geht weiter, Harri. Oder ist das ein zu trivialer Gedanke für dich?«


    Sie drückte Daniel die Schultern und küßte ihn linkisch auf die Wange. Dann ging sie in den Raum zurück.


    »Wegen Papas Altersvorsorge.« Mama hatte auch ihre Bedürfnisse. »Brandt mag sich winden, aber sie werden sie ganz bestimmt herausrücken. Heutzutage zeigen sie ausgesprochen gern das fürsorgliche Gesicht des Kapitalismus. Es würde keinen guten Eindruck hinterlassen, eine arme, unschuldige Witwe an den Bettelstab zu bringen…«


    Daniel hielt es nicht aus. Er zog die Schultern ein, während sie weiterredeten. Eine arme, unschuldige Witwe – lieber, Tränen vergießender Jesus, sie tanzte gerade auf Papas Grab.


    Er sah zum Hafen hinaus. Wie konnte das alles aufhören? Die kleinen Schiffe unten auf dem Wasser sprangen ihm ins Auge, jedes einzelne hell und klar. Die Häuser auf der anderen Seite wirkten so nahe, daß er sie hätte berühren können. Das war wirklich. Tod war unwirklich. Papa konnte nicht aufhören. Das war völlig sinnlos.


    Sie tanzte auf Papas Grab – sie rief Oma an, sie rief die Vikarin an, sie rief Brandt an, sie rief einen Anwalt an, sie rief ein Blumengeschäft an, sie rief wegen der Beerdigung an, sie rief das Krankenhaus an, sie rief die Polizei an, sie rief die Lokalredaktion der Zeitung an. Irgendwie überstand er den restlichen Abend. Harriet fabrizierte eine Mahlzeit aus der Tiefkühltruhe. Sie holte im ›Pelikan‹ sein Bier. Sie aßen zusammen am Küchentisch. Das Essen schmeckte wie Sägemehl, das Bier wie Pisse. Er konnte es nicht mit ansehen. Er wollte den Fernseher einschalten, doch Harri schüttelte den Kopf, wobei sie verstohlen auf ihre Mutter blickte.


    Der Sergeant hatte ihm eine Woche Urlaub wegen einer dringenden Familienangelegenheit gewährt, er hatte gesagt, Daniels Mutter würde in dieser schweren Zeit seine Unterstützung benötigen. In Hab-Acht-Stellung im Kompaniebüro hatte Daniel ihm geglaubt. Aber, wie er irgendwo gelesen hatte, aus der Ferne war alles vom Zauber umgeben. Er würde gleich nach der Beerdigung gehen.


    Seine Mutter hatte die Beerdigung auf morgen, elf Uhr vormittags, angesetzt. Es war kein großer Clan aus Familie und Freunden zu versammeln, lediglich Mrs. Hand von nebenan, die bei seiner Ankunft bei seiner Mutter gewesen war, und Oma, die bereits unterwegs war. Und irgendwer von der bescheuerten Kirche seiner Mutter, der den Gottesdienst abhielt. Sobald das vorüber war, wäre er auf und davon.


    Er hielt sich an seinem Bier fest und merkte, daß es ihm in den Kopf stieg. Zur Schlafenszeit war er hinüber. Harriet half ihm die Stufen hinauf in sein Zimmer. Er fühlte sich deswegen mies – Harri hatte ihren Papa ebenfalls verloren, und sie war nur ein Kind.


    


    Beim Erwachen am Morgen war sein Vater noch immer tot.


    Bald nach dem Frühstück traf Oma von ihrer Insel ein. Sie war die ganze Nacht lang unterwegs gewesen, aber sie kümmerte sich um die drei, sogar um Harri, die den Tag völlig fertig angefangen hatte, kaum in der Lage, die Augen zu öffnen. Oma ließ Daniel das Wohnzimmer umräumen und seine Mutter und Harri Salate und Soßen mit Meeresfrüchten zubereiten, falls jemand nach dem Gottesdienst mit ihnen nach Hause käme. Sie bestellte den Motor-Leichenwagen ab. Papas Leichnam befand sich oben im Krankenhaus, auf dem Hügel oberhalb des Friedhofs, also konnten sie den alten Handwagen mit den hohen, schmalen Holzrädern benutzen. Oma kam aus der Stadt, aber sie war altmodisch: gab es für eine Sache eine örtliche Tradition, so wählte sie diese.


    Daniel wußte, daß er den Wagen zu lenken und möglicherweise den größten Teil der Schieberei zu erledigen hätte, aber er protestierte nicht. Oma brachte ihn nicht so auf die Palme wie seine Mutter. Seitdem er zur Armee gegangen war, hatte er sie nicht gesehen, und in seiner Erinnerung war sie beträchtlich älter. Als erstes erzählte sie ihm bei ihrer Ankunft, wie leid ihr alles täte und wie traurig es wäre, daß sein Vater keine Familie hatte, die bei seiner Beerdigung anwesend war, und dann fragte sie ihn, ob er die Wünsche seines Vaters kennen würde. Als er erwiderte, seines Wissens nach hätte sein Vater keine Wünsche gehabt, funkelte sie seine Mutter an, als ob sie nicht überrascht wäre. Die Kinder auf ihrer Insel hatten wahrscheinlich Glück mit ihrer Lehrerin.


    Als es Zeit für den Wagen wurde, war er froh, daß Oma darauf bestanden hatte. Die Sonne schien auf Papas Sarg, die Blumen und die glänzenden schwarzen Räder des goldgeränderten Wagens, und er war stolz darauf, ihn zu schieben. Harriet ging neben ihm, eine Hand ruhte auf dem Wagengeländer. Dahinter kamen seine Mutter mit Oma: das war Teil der Tradition.


    Obgleich seine Mutter auch einen kleinen Sieg errungen hatte. Margarethe Osterbrook, die Gründerin ihrer Kirche, führte, in Blau gekleidet, ihre kleine Prozession an. Eine weitere verfluchte Frau. Es kümmerte ihn nicht – irgend jemand mußte ihnen sagen, was zu tun war. Sie hatte draußen vor dem Leichenschauhaus des Krankenhauses gewartet. Sie schüttelte ihm die Hand und fragte ihn, ob er an der Grabstätte ein paar Worte sprechen wolle. Er verneinte. Er hätte es gern getan, aber er brachte es nicht fertig. Sein Herz war noch schlimmer gebrochen als gestern.


    Harriet, die sich an Margarethe Osterbrook vom morgendlichen Frühstücksfernsehen her erinnerte, war angenehm überrascht von ihr. Die zuckrige Predigerstimme war ein Bluff gewesen, oder sie war vielleicht nicht mehr darin geübt. Sie war stämmig und wirkte vernünftig. Sie hatte ein kräftiges Gesicht und sanfte Hände, ein Aushängeschild für Gott die Mutter. Sie war alles, was die arme Mama nicht war. Und sie hatte Danno ihren Tribut als Herrn des Hauses gezollt, für Margarethe Osterbrook eine merkwürdige Geste, wie aus dem letzten Jahrhundert.


    Auch war sie willens, Papas Selbstmord anzuerkennen und hinzunehmen. »Deine armer Vater hatte Probleme gehabt, denen er sich nicht stellen konnte«, sagte sie kurz angebunden. »Gott jetzt auch noch hinzuzufügen wäre lieblos, glaube ich – so etwas sollten wir von Ihr nicht erwarten. Und er ist auf jeden Fall durch Ihre Hand gestorben, nicht durch die eigene.« Sie lächelte. »Wie wir alle.«


    Harriet ging neben dem Wagen, eine Hand berührte leicht sein Geländer: und durch das Geländer und die schweren, von den Achszapfen gestützten Wagenbretter und den Sarg berührte sie ihren Vater. Sie hatte ihn sich oben im Krankenhaus nicht angesehen, hatte es nicht gewollt. Dank ihres Medizinstudiums war sie an Tote gewöhnt, und sie waren um so vieles weniger als die Lebendigen, daß sie den Sinn nicht eingesehen hatte. Sie hatte Bilder ihres Papas im Kopf, die weitaus mehr waren. Das Geländer des Wagens zu berühren war mehr. Sie spürte das Gewicht seines Körpers, der jetzt ein Leichnam war. Er war schwer. Er war ein ziemlich großer Mann gewesen, und jetzt war er ein ziemlich großer Leichnam.


    Sie hörte ihre Mutter und Oma hinter sich ruhig miteinander sprechen, eine alte Frau und eine jüngere Frau. Jetzt hörten sie sich nach dem an, was sie waren -Mama war Omas Tochter. Kaum zu glauben. Vergangenen Sommer war Harriet draußen auf Omas Insel gewesen, ehe sie aufs College gegangen war. Die Zahl der Schüler an der Schule, wo Oma unterrichtete, schrumpfte, und die Schule würde womöglich schließen müssen. Sie hatte Oma in ihrem Leben nicht sehr häufig gesehen, aber sie liebte sie wahrscheinlich mehr als jeden anderen, mehr sogar als Karl. Sie schrieben einander Briefe, und vielleicht half es, daß sie einander nicht trafen. Sie hatte Oma gleich von Karl geschrieben, nachdem sie zum zweiten Mal miteinander geschlafen hatten. Daß sie neunzehn war und er fünfundvierzig und schwarz. Oma hatte nicht so getan, als ob sie das billigen würde, aber sie hatte Mitgefühl gezeigt. Was sollte man denn tun, wenn es keine Männer im eigenen Alter mehr gab, mit denen man Sex lernen konnte?


    Sie lernte den Sex mit Karl sehr gut. Als sie jünger gewesen war, hatte Papa mit ihr über die Ähnlichkeiten von Männern und Frauen gesprochen. Karl zeigte ihr die Unterschiede. Daß er schwarz war, half ihr dabei: der Kontrast zu ihrem Weiß-Sein gefiel ihr. Sein muskulöser Hals erregte sie, seine großen, bleichen Hände, sein erstaunlicher Penis. Ihr gefiel die Vorstellung, daß seine Schwärze in ihr war, und sie wollte so sehr ein Baby von ihm, insbesondere jetzt, da Papa tot war, aber sie war erst neunzehn, zu jung, und sie wußte nicht, was er sagen würde. Sie glaubte nicht, daß er Babies mochte.


    Mrs. Hand von nebenan wartete an der Grabstätte. Ebenso wie die Stollmans, Julius und Anka. Sie nahm sie zur Kenntnis, lächelte, ging jedoch nicht zu ihnen hinüber. Sie erinnerte sich nicht, wann sie zuletzt Klavier gespielt hatte: seitdem sie Karl kannte, überhaupt nicht mehr. Sie hatte sie nicht gebeten zu kommen, was schade war, vieles war schade. Auch ihre Mutter, da war sie sich gewiß, hatte sie nicht um ihr Kommen gebeten. Aber sie wohnten nur einen Schritt weit weg, auf dem Gelände, das Eckert hieß, und alle in der Stadt wußten, was hier geschah.


    Viele, viele blickten mit kleinen, dunklen, blitzenden Augen über die niedrige Friedhofsmauer. Hatte sie je zu dieser Stadt gehört? Unter ihnen, jedoch abseits, ebenso neugierig wie sie, stand die hiesige Vikarin in einem großzügigen geblümten Kleid. Harriet erkannte sie nur deshalb, weil sie ziemlich auffällig ein kleines, schwarzes, ledergebundenes Buch mit einem vergoldeten Kreuz auf dem Einband in Händen hielt.


    Im Leichenschauhaus des Krankenhauses hatte ein Portier bei Papas Sarg geholfen. Jetzt gab es hier nur die Familie, und Mama war von keinem Nutzen. Julius Stollman trat vor, und Anka. Sie ließen den Sarg zwischen den Seitenwänden des Wagens herausgleiten. Margarethe Osterbrook hielt sich abseits, sie durchblätterte das eigene schwarze, ledergebundene Buch. Harriet war froh darum. Margarethe Osterbrook war eine Fremde.


    Das Grab war auf traditionelle Weise ausgehoben worden. Auf der einen Schmalseite war eine Schräge, über welche sie den Sarg hineingleiten ließen, gehalten an einer breiten schwarzen Borte. Margarethe Osterbrook sagte zu ihnen: »Die Menschheit, geboren aus dem Schoß einer Frau, hat nur eine kurze Zeit zu leben und kennt viel Kummer…«


    Seemöwen kreisten über ihnen. Kinder waren auf dem Schulhof unten an der Straße, und beider Schreie vermengten sich.


    »… Wir wachsen und werden geschnitten wie Blumen, kurz ist unsere Freude, jedoch kostbar. Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben: bei wem sollen wir Trost finden als bei Dir, Allmächtige Mutter?«


    Schaufeln lehnten an dem langen Erdhaufen. Sie reichte sie sanft den beiden Männern und den fünf Frauen, die um das Grab herum standen, wie Pfänder der Erinnerung. Harriet trieb ihre Schaufel in die trockene, körnige Erde. Die ersten Schaufeln Erde, die auf den Sarg fielen, verursachten ein hohles, polterndes Geräusch.


    »Nun, da es der Allmächtigen Göttin in Ihrer großen Gnade gefallen hat, die Seele Ihres geliebten Sohnes Johan Ryder zu Sich aufzunehmen, übergeben wir seinen Leichnam der Erde: Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub…«


    Die Sonne stand hoch, auf dem Friedhof gab es keinen Schatten, und Harriet schwitzte. Die anderen um sie her waren geschäftig. Mamas kleine Hackversuche wurden kräftiger, als sie ihren Rhythmus fand. Danno war in einer Art Raserei. Das Grab füllte sich rasch.


    Harriet schwang ihre Schaufel wie ein Bauer: und inmitten des Todes, dachte sie, sind wir vom Leben umgeben. Und sie schwitzte, bückte sich und schaufelte, schaufelte und klopfte die Erde zu einem langen, schmalen Hügel, der auf den Leichnam darunter hinwies, und sie weinte. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber genau dafür waren Beerdigungen da.


    Daniel war gestolpert, und einer seiner Schuhe war voller Erde. Er stand auf dem anderen Fuß, während Margarethe Osterbrook ihr Gebet beendete.


    »Wir sagen Dir Dank, daß es Dir gefallen hat, unseren Bruder Johan aus dem Elend dieser sündigen Welt hinwegzunehmen, und wir bitten Dich, daß bald die Zahl Deiner Auserwählten erreicht und die Erfüllung Deiner Ziele hier auf Erden vollendet ist…«


    Jetzt waren Leute vom lokalen Fernsehen da, spät, aber sie waren nicht wegen Johan Ryders Beerdigung gekommen: die Kameras der Misttypen waren auf Margarethe Osterbrook gerichtet. Daniel wartete, bis sie ihr Gebet beendet hatte, und humpelte dann davon. Hinter sich hörte er, wie sie Fragen beantwortete:


    »Ich bin hier, weil ich gebraucht werde und weil es zum Glück einen freien Platz in meinem Terminkalender gab.


    Nein, ich kenne Johan Ryder nicht persönlich, aber Bess Ryder ist jetzt seit fünfzehn Jahren Mitglied der Kirche von Gott der Mutter.


    Ja, ich glaube daran, daß Selbstmord eine Sünde ist, aber Gott die Mutter lehrt uns, die Sünde zu hassen und den Sünder zu lieben.«


    Daniel verließ den Friedhof. Er humpelte an der Schule vorüber, wo es jetzt ruhig war, und die School Lane entlang zum städtischen Spielplatz. Er setzte sich auf den Bronzesockel der Statuen der beiden Kinder, zog den Schuh aus, der ihm Schmerzen verursachte, und entleerte den Kies. Er setzte sich, den Schuh in der Hand, und starrte auf den Ozean hinaus.


    Er würde nicht ins Haus unten zurückkehren, zu Soßen mit Meeresfrüchten und zu seiner Mutter, die dabei war, sich ihrer lahmen Berühmtheit anzubiedern. Er würde schnurstracks zum Bahnhof gehen, sich den ersten Zubringerzug und am Umsteigebahnhof einen Expreßzug zur Kaserne zurück nehmen. Er hatte wenig bei sich gehabt, ein paar Sachen in einer Tasche, und Harri konnte sie ihm nachschicken. Es gefiel ihm nicht, sie einfach so zurückzulassen, sie hatten noch gar nicht miteinander gesprochen, aber das war nicht seine Schuld: die Hälfte der Zeit stand Harri anscheinend auf der Seite jener Frau. Vielleicht, weil sie noch immer ein Kind war, nahm sie Partei für ihre Mutter.


    Er zog sich den Schuh wieder an und lehnte sich an die Bronzebeine der Kinder. Sein Kopf paßte unter den ausgestreckten Arm des Jungen. Im Vergleich zur Kraft der Kinder, die unverrückbar jahrelang in Wind und Regen, Eis und Schnee dagestanden hatten, fühlten sich seine Knochen gefährlich zerbrechlich an. Erde auf Papas Sarg zu schaufeln war das Schwierigste, was er je getan hatte. Seine Knochen waren aus Glas, und wenn er daran rüttelte, würden sie zerspringen. Allmächtiger Christus, er wünschte, er könnte jetzt wieder in der Kaserne sein, ohne die Mühe, die es bereitete, dorthin zu gelangen.


    »Daniel? Daniel, mein Sohn, warum hat er das getan?«


    Daniel schloß die Augen. Er drehte sich um und umarmte die Körper der Kinder, klammerte sich daran. Klammerte sich daran.


    »Es ist nicht fair, Daniel. War ich wirklich so schrecklich?«


    Ja, Mama. Ja, du warst schrecklich. Du bist schrecklich. Frauen sind schrecklich. Du bist die schlimmste.


    »Du gibst doch nicht mir die Schuld, nicht wahr, Daniel, für die Tat deines Vaters?«


    Er öffnete die Augen. Es war wie ein Traum, einfach so, als ob er aus weiter Entfernung auf den Spielplatz hinabblickte, auf sich selbst neben den Statuen, auf seine Mutter, die allein auf dem gelben Sommergras steht, auf seine Schwester am Eingang zum Spielplatz, die zusieht, dann auf die School Lane und die Schule und dahinter auf den Friedhof, auf die winzigen Fernsehleute und die winzige Margarethe Osterbrook in ihrem blauen Gewand. Er sah sich zu, wie er die Statuen sehr vorsichtig losließ und aufstand. Wenn er an seinen Knochen rüttelte, würden sie zerspringen. Er ging um die Statuen herum zu seiner Mutter. Er sah sich selbst, wie er sie anblickte, sie wirklich anblickte, ihre abscheulichen Kleider und ihr abscheuliches Gesicht.


    »Seine Arbeit hat ihn unglücklich gemacht, Daniel. Nicht ich, seine Arbeit. Und der schreckliche Bevölkerungsrückgang.«


    »Natürlich bist du’s nicht gewesen.« Der Traum hörte auf, und er war wieder bei sich selbst, sah sie an, ihr abscheuliches Gesicht. »Es war seine Arbeit. Er hat einmal mit mir darüber gesprochen. Es war seine Arbeit.«


    »Du gibst nicht mir die Schuld?«


    »Ich kehre jetzt in die Kaserne zurück. Natürlich gebe ich nicht dir die Schuld.«


    »Wann sehen wir… wann sehe ich dich wieder?«


    »Sehr bald.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er mied sie. Er konnte sie anlügen, aber berühren konnte er sie nicht. »Ich weiß es nicht. Sehr bald.«


    Sie akzeptierte das anscheinend. Wenn es einen Gott gab, Mutter, Vater, irgendeinen Gott, wäre sie dort, wo sie stand, niedergestreckt worden, verdorrt, verschrumpelt, die Haut in Streifen vom Körper geschält.


    »Halt die Ohren steif, Mama! Bis bald.«


    Er ging um sie herum, an ihr vorüber und zu Harriet, die vom Tor aus zusah.


    »Sag du es ihr, Harri«, meinte er. »Ich kann’s nicht.«


    »Ihr was sagen? Für dich soll alles einfach sein, Danno. Ist es aber nicht.«


    »Wenn sie anders gewesen wäre, wäre er noch immer am Leben. Ist das nicht einfach?«


    »Wenn sie anderes gewesen wäre, wenn Brandt anders gewesen wäre, wenn du anders gewesen wärst, wenn ich anders gewesen wäre, wenn er an jenem Morgen den Bus zur Arbeit verpaßt hätte. Um Gottes willen, Danno, wenn er anders gewesen wäre.«


    Harri war nur ein Kind. Sie stellte sich auf Mutters Seite. Sie verstand nichts.


    »Dann geh ich jetzt. Du kommst ja bestimmt gut ohne mich zurecht. Sag Liese alles Gute von mir.«


    »Paß auf dich auf, Danno. Paß auf dich auf…«


    Sie legte die dünnen Arme um ihn, drückte ihn an sich, und er wollte nicht gehen. Sie brachte ihn wieder ins Lot. Nirgendwo sonst wollte er sein. Sie ließ ihn los, und er ging davon, die School Lane entlang, wandte sich nach rechts, zwischen dem Sicherheitsgeländer hindurch und ging die lange Stiege hinab. Unten, auf der Parade, schritt er, ohne innezuhalten, am Haus seiner Mutter vorüber. Ein schwarzes Band war an die Tür genagelt.


    Er erreichte den Verbindungszug, und am Umsteigebahnhof den Expreßzug und nahm dann eine Straßenbahn vom Bahnhof zur Kaserne. Er bewegte sich achtsam, hielt Schocks von sich fern, ebenso die Geräusche und die scharfen Kanten.


    Als er sich bei der Wache zurückmeldete, sah ihn der Sergeant. Sergeant Breitholmer trat aus seinem Büro. Er hatte stets ein Auge auf Daniel gehalten, und seit Daniels Beförderung zum Corporal hatte er stets versucht, Schwierigkeiten von ihm fernzuhalten.


    »Du solltest nicht hier sein, Corporal. Ich habe dich auf Urlaub geschickt.«


    »Ich bin zurückgekehrt, Sergeant.«


    »Kannst nicht wegbleiben. Stimmt’s?«


    »Stimmt, Sergeant.«


    »Wegen dir habe ich den ganzen verdammten Dienstplan auf den Kopf gestellt, Corporal Ryder. Jetzt kann ich wieder von vorn anfangen.«


    »Schicken Sie mich in die Küche, Sergeant. Da ist immer Platz.«


    »Erzähl mir nicht, was ich zu tun hab, Junge. Du wirst dahin gehen, verdammt noch mal, wo man dich hinschickt.«


    Er kehrte in sein Büro zurück, und Daniel ging weiter. Er duschte und wechselte in seine Uniform. Winzige Kieselsteine fielen aus einem seiner Zivilschuhe heraus. Er hatte sie nicht gespürt: sie waren unter die Einlegesohle geraten. Er sammelte sie auf, starrte sie an, wie sie auf seiner Handfläche lagen, und schleuderte sie dann durch den Raum. Er sah nach, wieviel Geld er in seiner Brieftasche hatte, und verließ die Kaserne, wobei er sich bewußt war, daß der Sergeant ihm beim Vorübergehen zusah.


    Auf den Straßen der Stadt war es stickig, sie kochten in der letzten Sonne des Tags. Die Stadt lag in einem Tal, umringt von niedrigen, fichtenbewachsenen Hügeln, und die Julihitze hatte sich darin gefangen, so daß sie vor Staub und Schmutz knisterte. Er betrat die erstbeste Bar und versuchte, sich zu betrinken, aber sein Bewußtsein war zu sehr auf der Hut, und so konnte der Alkohol nicht hineingelangen. Er verließ die Bar, suchte den Stadtpark auf und setzte sich auf eine Bank neben dem künstlichen Wasserfall. Die Enten im Teich am Fuß des Falls lärmten geschäftig und spürten die Hitze nicht.


    Ein junges Mädchen in einem hübschen Sommerkleid war über das Geländer der Fußgängerbrücke am oberen Rand des Wasserfalls gebeugt. Er sah, wie sie ihren Hut verlor, und er sah, wie er ins Wasser fiel, davontrieb, zwischen den Felsen des Falls hinabglitt und in den Teich am Fuß stürzte. Die Enten hackten danach, daraufhin schwamm er davon. Das junge Mädchen eilte über den Pfad hinab, suchte einen Stock, stellte sich ins Gras am Ufer des Teichs und angelte mit dem Stock, aber der Hut trieb ruhig in der Mitte des Teichs, und ihre Arme waren zu kurz.


    Daniel beobachtete sie. Sie sah aus wie eine ehrbare junge Frau, überhaupt nicht auffällig. Bis heute gab es sieben Jahrgänge Frauen ohne die entsprechenden Jahrgänge Männer, also fehlte es ihm nie an Gelegenheiten, aber er hatte ihnen nie den Gefallen getan. Er ertrug es nicht, daß sein Sperma in einem Kondom oder im Innern irgendeiner Möse vergeudet wurde: er sparte ihn für die Spenderzentren auf, wohin er dreimal die Woche ging und wo er etwas Gutes bewirkte. Er wählte die staatlichen Zentren, wo man umsonst ablieferte, für sich allein in einem kleinen Raum. Private Zentren berechneten und boten Annehmlichkeiten, Spielzimmer, heiße Bäder, Helfer beiderlei Geschlechts, aber dafür hatte er nie Geld ausgeben wollen.


    Das junge Mädchen zog die Sandalen aus, aber das Wasser war zum Hineinwaten zu tief. Ihr Hut trieb gerade außerhalb ihrer Reichweite dahin, attackiert von Enten, die ihn offenbar als Bedrohung empfanden. Wenn er ihr nicht helfen würde, sagte er sich, würde er seiner Uniform nicht gerecht werden, also stand er auf, ging hinüber, nahm ihr den Stock ab und holte den Hut heraus. Lachend stand sie neben ihm im Gras und schüttelte den Hut aus. Dann setzte sie ihn auf, und grüne Algen baumelten von seiner breiten Krempe herab.


    Sie kamen ins Gespräch. Sie war froh, ihren Hut zurückzuhaben, ihr Freund hatte ihn ihr geschenkt. Er war in der Armee, wie Daniel, und als er sie nach seinem Namen fragte, erkannte er einen der Radar-Corporals wieder. Sie gingen zusammen um den Park. Die Abenddämmerung fiel ein. Er sagte ihr, er habe seit dem Frühstück nichts gegessen, und fragte sie, ob sie nicht mit in ein Cafe kommen wolle. Er nannte eines, das sie nicht kannte, es lag auf der anderen Seite der Stadt, und sie stimmte zu. Auf ihre Frage, was er denn getan habe, daß er seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen habe, erzählte er ihr, daß er bei einer Beerdigung gewesen sei. Besorgt blickte sie zu ihm auf, fragte jedoch nicht, wessen Beerdigung.


    Zu diesem Zeitpunkt, und auch danach, hätte er keine Antwort gewußt, wenn er hätte sagen müssen, weswegen er jenes bestimmte Cafe ausgesucht hatte. Es gefiel ihm, jedoch nicht übermäßig. Es war billig, doch er hatte viel Geld. Er kannte eine Abkürzung dorthin, aber er war nicht in Eile.


    Die Nebenstraßen waren Anlieferzonen hinter großen Geschäften, kaum mehr als Gassen, bereits verlassen und dunkel. Er war noch immer verschlossen, kaum anwesend, und sie vertraute ihm in seiner Uniform. Als er in der zweiten Straße innehielt, blickte sie zu ihm auf und erwartete, er würde sie küssen. Er hatte zuvor schon ihren weißen Hals gesehen, wie dünn er war, und jetzt schlug er darauf. Die Finger hielt er so steif wie Metallstangen, wie es ihm die Armee beigebracht hatte. Sie würgte und starrte zu seinem Gesicht auf, während sie starb, und er hielt sie fest, damit sie nicht stürzte. Jetzt war er wieder zurück, zurück in seinem Körper, und seine Knochen waren fest.


    Hinter ihnen überquerten Schritte die Straßenmündung. Rasch trug er das junge Mädchen in eine Ladebucht und hinter einige Kisten. Auf der Straße war es wieder ruhig. Er setzte das junge Mädchen vorsichtig ab und richtete ihren Rock. Er spürte noch immer Trauer um sie. Sie trug zwei hübsche Ringe, und da er nicht wollte, daß sie gestohlen würden, steckte er sie in eine ihrer Sandalen. Ihr Portemonnaie versteckte er ebenfalls, und zwar unter ihrem Körper. Er trat zurück. Mit Ekel wurde ihm klar, daß er beim Zuschlagen in seine Unterhose ejakuliert hatte. Ein Ausdruck kam ihm in den Sinn: schlimme Verschwendung. Der Lager-Arzt hatte gesagt, in jeder Ejakulation seien mindestens eine Million Spermen.


    Er horchte in das Schweigen hinein. Er war verrückt gewesen, dieses Risiko hier einzugehen. Der Kopf des Mädchens lag auf dem Asphalt, die Augen starrten blicklos zum Himmel hinauf, und auf dem Hals waren Kratzspuren. Er blickte auf seine abgekauten Fingernägel und die Fingerspitzen. Fingerabdrücke? Er holte sein Taschentuch heraus, beugte sich über sie und rieb an den Kratzspuren. Der zerbrochene Knorpel ihres Kehlkopfs quietschte laut. Er streckte den Rücken. An der Vorderseite ihres hübschen Sommerkleids, wo er sie festgehalten hatte, während sie gestorben war, befänden sich Fasern seiner Uniform. Er runzelte die Stirn und entspannte sich daraufhin. Fasern einer Uniform. Könnten leicht von ihrem Freund stammen, dem Corporal.


    Er verließ sie und ging ruhig zur Mündung der Ladebucht. Die Straße war leer. Er kehrte zur Hauptstraße zurück. Weder Auto noch Straßenbahn in Sicht. Die Bürgersteige waren verlassen, bis auf einen Mann, einen Soldaten, der auf ihn zukam. Es war der Sergeant.


    Er kam heran und blieb dicht vor Daniel stehen.


    »Corporal Ryder«, sagte er. »Du bist es also. Ich dachte, ich hätte dich gesehen, und dann warst du, verdammt noch mal, verschwunden.«


    Daniel deutete mit einem Nicken in Richtung auf die Straße hinter sich. »Ich mußte rasch mal pissen, Sergeant.«


    »Wirklich? So etwas trägt der Armee einen schlechten Ruf ein, Corporal Ryder.«


    »Jawohl, Sergeant.«


    »Ein Glück, daß man dich nicht erwischt hat.«


    »Ja, Sergeant.« Wenn er mich gesehen hat, dachte Daniel, dann hat er auch das Mädchen gesehen. Ist er mir gefolgt?


    Sergeant Breitholmer trat noch näher. »Alles in Ordnung, Corporal?«


    »In Ordnung?«


    »Du siehst verdammt schrecklich aus. Als hättste ’nen Geist gesehen.«


    »Mir geht’s gut, Sergeant.«


    »So was hör ich gerne. Sag nur immer mir geht’s gut, Sergeant, und du kannst nicht viel falsch machen. Ich will dir einen ausgeben, Corporal.«


    »Vielen Dank, Sarge, aber…«


    »Kein aber, Corporal. Einfach nur einen ausgeben. Ich meine, auf eine Gasse pissen, also, schon ein Glück, daß man dich nicht erwischt hat.«


    »Dann aber nur einen, Sarge. Danke.«


    Sie hatten mehrere, jedoch nicht genügend, daß es sich bemerkbar gemacht hätte. Sie waren in eine Kellerbar mit Scheinwerfern und Aquarien gerade unten an der Straße gegangen. Anschließend kehrten sie im letzten Tageslicht zur Kaserne zurück, wobei sie den schlechten Zustand des Fußballs und die Chancen der Sozialisten bei der nächsten Wahl besprachen. Daniel bekam kein Abendessen, weil er als abwesend gemeldet war. Er organisierte sich etwas geräucherten Schinken und Brot aus der Küche, nachdem er Sergeant Breitholmer an der Sergeanten-Messe verlassen hatte. Der Sergeant erwähnte mit keinem Wort ein Mädchen, mit dem Daniel vielleicht zusammengewesen war. In der nächsten oder in den nächsten beiden Wochen wurde der Mord in der Presse groß aufgemacht, aber Daniel hielt den Kopf unten, und Sergeant Breitholmer sagte kein Sterbenswörtchen.


    Sie wurden Freunde.
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    Der erste Tag des neuen Monats war ein Montag. Eismonat nannten wir ihn. Die Kälte hatte noch nicht eingesetzt, als ich am Morgen erwachte, aber das milde Wetter war bereits von einem stürmischen Ostwind fortgepeitscht worden, der schäbige, windzerzauste Wolken mit sich führte. Und nach dem Aufstehen wurde ich in Marks Arbeitszimmer von einem schrecklichen Sturzbach aus der PIPS-Einheit begrüßt.


    In jenen Tagen war ich online mit dem örtlichen Professional Information Print-out Service – jeder in meiner Position mußte das sein –, und zweimal pro Woche spuckten sie den angesammelten technischen Müll in mein Heim. Es ersparte mir das Durchackern der medizinischen Zeitschriften.


    Ich pflanzte mich auf Marks Schreibtisch. Die übliche Menge an ernstzunehmenden Forschungsdaten schob ich erst einmal beiseite. Darüber hinaus gab es Geschichten über den sozial bedingten Einfluß des Syndroms und das übliche Dutzend anekdotenhafter Behauptungen von einer Heilung des Syndroms – angefangen bei einem Fernseh-Schamanen der Inuit, der die Hilfe des Großen Weißen Geistes versprach, bis hin zu einem Mailänder Anbieter, der lebensfähige männliche Föten durch seine geheime gesunde Lebensweise garantierte, die aus einer Diät und sexuellen New-Age-Praktiken bestand. Einzelheiten wurden gegen einen Betrag von 25.000,- Euros in einem gesicherten Ausdruck zugesandt.


    Die Zahl der Schwindeleien war grenzenlos: einfache Leute, die mit weiblichen Kindern, denen man grob männliche Genitalen aus Kunststoff eingepflanzt hatte, genauso hinters Licht geführt wurden, wie intelligente Angehörige der oberen Zehntausend, die von stinkvornehmen hydropatischen kommerziellen Kurzentren mit kostspieligen Schimpansendrüsen-Therapien übers Ohr gehauen wurden. Gaianer sprachen davon, das natürliche Gleichgewicht der Welt wiederherzustellen, und eine indische Sekte opferte bei Vollmond Jungfrauen in der Hoffnung, Shiva zu beschwichtigen.


    An jenem Montagmorgen gab es eine Nachricht, die mich ein wenig aufhorchen ließ: ein Bericht der United Press über eine spontane Remission in einem Bürgerkriegsgebiet in Nordafrika – drei männliche Babies, geboren bei einem Beduinenstamm irgendwo zwischen Murzuq und Al Qatrun, dort, wo einmal Libyen gewesen war. Der unbestätigte Bericht stammte von einer Rotes-Kreuz-Mitarbeiterin, und der Stamm war zur Zeit, da sie in dieses Gebiet zurückkehrte, weitergezogen, aber für sie gab es offenbar weder ein kommerzielles noch ein politisches Interesse daran zu schwindeln. Persönliche Gründe waren eine andere Sache: Frauen tendierten dazu, männliche Babies zu sehen, und zwar einfach deshalb, weil sie es unbedingt wollten. Eine Stoffalte, eine angeborene Deformation, die Schatten der elterlichen Finger, auf die Rückseite des Zelts geworfen, vieles konnte als Penis und Hoden interpretiert werden, wenn das Bedürfnis danach groß genug war.


    Nachdem ich den Müll weggeworfen und den UP-Bericht zum späteren Nachschlagen liegengelassen hatte, wanderte ich mit den seriösen veröffentlichten Forschungsdaten durch die Küche. Mark und Anna frühstückten. Yvette las einen langen Brief auf Französisch von ihrer Mutter: sie war ein Klon-Kind gewesen, und beide standen einander sehr nahe. Ehe sie ihn nicht zu Ende gelesen hatte, konnten wir unsere übliche wöchentliche Planungssitzung nicht abhalten, also schenkte ich mir Kaffee ein und durchblätterte die Ausdrucke. Ich stieß auf eine erschreckende Arbeit aus Südafrika. Es ging um männliche Genitaltransplantate, die anscheinend von ihren weiblichen Empfängern nicht abgestoßen wurden, was eine neue Industrie nahelegte: ältere Männer, die gewillt waren, ihr Gemächt zu verkaufen, und andere, denen man es gewaltsam abtrennte. Viel Geld. Glücklicherweise würde man sie nicht benötigen, wenn ich recht hatte und die Impfstofftherapie anschlug.


    Die Therapie… schlug sie an? Hatte sie bei mir angeschlagen? Ich hatte keine Ahnung. Die meiste Zeit dachte ich nicht darüber nach. Ein Leukämiekranker im Endstadium schrieb einmal, daß man das Leben nicht in ständiger Furcht verbringen konnte – anderes kam dazwischen. Gleichermaßen verbrachte ich mein Leben nicht damit, über den Status meiner Eierstöcke zu brüten. Vor zwei Tagen hatte ich gesagt, ich bekäme meine Tage; meine Standardausrede für schlechtes Benehmen. Meine Periode war noch immer nicht gekommen, also bekam ich sie vielleicht auch nicht. Vielleicht war ich wirklich schwanger. Das passierte Frauen wie mir, die schwärmerisch veranlagte Ehemänner hatten. Wenn ich schwanger war, konnten wir in zwei Wochen das Geschlecht des Embryos bestimmten, und es bestand eine 60 zu 40-Chance, daß er männlich war.


    Ich durchblätterte die Ausdrucke und fragte mich dabei, ob ich ihn voll austragen sollte, falls er ein ›er‹ wäre. Das einzige männliche Baby der Welt hervorbringen, ein Wunder der Wissenschaft, ein Medienspektakel, ein Freak. Ich glaubte nicht. In wenigen Monaten hätten wir einen Beweis. Voll ausgetragene Geburten konnten bis zu den ausgedehnten Reihentests warten. Dann gäbe es eine größere Anzahl von ihnen:


    Geborgenheit in der Anzahl. Ich hatte den Ruhm nicht nötig, und mein kleiner Junge hatte die Auseinandersetzungen nicht nötig. Ich war sechsunddreißig Jahre alt. Mir blieb viel Zeit, Marks Sohn später auszutragen, hinter den Kulissen.


    Yvette hatte ihren Brief zu Ende gelesen und trocknete sich die Tränen. Die Briefe ihrer Mutter waren stets glücklich und brachten sie stets zum Weinen. Mark und Anna rissen sich aus ihrer Erschlaffung, die das werktägliche Frühstück mit sich gebracht hatte, und machten sich an ihre tägliche Arbeit. Marks Material vom UV-Symposion in Bristol war per Post eingetroffen, also arbeitete er wieder an seinem Projekt. Für mich konnte er nichts mehr tun, bis ich meinen Aufsatz für Natur verfaßt hatte. Am Morgen wühlte er sich durch das britische Material, und am Nachmittag würde er vielleicht den Wagen brauchen, um zu den Farmern zurückzukehren, wieder dort anzufangen, wo er am Donnerstag steckengeblieben war. Ich benutzte kaum jemals den Wagen – es war Marks Job, der uns das Methanol verschaffte.


    Anna wäre den ganzen Tag über in der Schule und hätte hinterher eine Klavierstunde. Ich hatte niemanden wie Julius für sie finden können, es gab niemanden wie Julius, aber sie war mit der Frau in der Stadt zufrieden, die viel Wert auf Technik legte. Geläufigkeit und Disziplin waren wieder im Kommen nach vielen Jahren, während derer man nur abgewinkt hatte, wenn die Rede aufs Klavierspielen kam. Frauen sprechen auf Disziplin an, wenn sie den Sinn dafür einsehen.


    Yvette hatte ihre morgendliche Arbeit im Haus zu erledigen, und den Nachmittag hatte sie für ihren Kurs an der städtischen Universität. Sie beabsichtigte, nach ihrer Rückkehr nach Frankreich zu lehren, und sie war in unser Land gekommen, um die Sprache und unsere Erziehungsmethoden zu studieren. Wir waren mit die ersten gewesen, die der Tatsache der eierlosen Halbkultur ins Auge gesehen hatten, die an unseren monogeschlechtlichen Schulen gelehrt wurde. Es spielte keine Rolle, daß ich ihr erzählt hatte, wie nahe ich mich einer Heilmethode für das Syndrom wähnte – selbst wenn es morgen überwunden wäre, würde sie sich wenigstens weitere zwanzig Jahre mit einem weiblichen Blickwinkel auf die Erziehung auseinanderzusetzen haben.


    Was meinen eigenen Montag betrifft, so hatte ich an meinem Artikel für Natur zu arbeiten, also würde ich ins Institut gehen. Ich wäre den ganzen Tag über dort und brächte meine Unterlagen in Ordnung. Und ich müßte, wie ich Gusso versprochen hatte, meinem Personal gestehen, was es mit dem Leck auf sich hatte. Ich konnte den Leuten jetzt mitteilen, wohin es führte, nämlich zu Unikhem, und wir könnten den Schaden abschätzen. Wahrscheinlich wußte eine von ihnen all das bereits: vielleicht könnte ich sie aufgrund ihrer Reaktionen dingfest machen.


    Sie… Ich hatte Gusso außen vor gelassen, sehen Sie, und suchte unter den Frauen. Er hatte weit auseinanderstehende Augen und ein freundliches Gesicht, und er war mein engster Mitarbeiter.


    Dann Maggi Frik? Meine Sekretärin war einfach nicht schlau genug, um so verschlagen zu sein. Und sie und ihre Geliebte waren ziemlich linkslastig und haßten alles, wofür Unikhem stand.


    Natalya Volkov? Meine Projektdirektorin war durch und durch ehrenhaft. Auch war ihr Gatte Michael angesehen und erfolgreich, und sie würde das Geld auf keinen Fall brauchen.


    Karen Bakst? Meine Klinikmanagerin sorgte sich lediglich um ihre Patienten.


    Liesl Wronowicz? Meine Virologin war vor allem Perfektionistin, sowohl bei ihrer Arbeit als auch sicherlich in ihrem Umgang mit mir.


    Damit war mein Team vollständig, und keiner von ihnen war ein Dieb. Womit nur der freundliche Gusso übrigblieb, und ich hatte ihn außen vor gelassen. Er hatte keine betrügerische Natur.


    Daher würde es für mich ein schwieriger Tag im Institut werden. Anna wäre in der Schule und bei der Klavierstunde. Mark und Yvette wären am Nachmittag weg; und das Abendessen wäre spät. Ich schlug ein Menü vor, und niemand widersprach. Wer als erster heimkäme, würde es herausholen und zubereiten.


    Anna und ich verließen gemeinsam das Haus. Sie ging zur Schule, ich ins Institut. Keine wartenden Reporter: als Story war ich im Augenblick gestorben.


    Während ich mit Anna im Wartehäuschen stand, wurde ich an unser Gespräch vom Samstag erinnert. Ich hatte ihr gesagt, es sei einfach, Männer zu hassen. Für einige von uns war es ebenfalls einfach, Männer zu lieben. Vor langer Zeit hatte Julius Stollman mich gefragt, ob ich junge Männer schön fände. Ich hatte irgend etwas Klugscheißerisches zur Antwort gegeben – ich entsann mich nicht, was, aber ich war schon immer ein klugscheißerndes Kind gewesen –, doch Anna wuchs in einer Welt auf, zu der die Frage nicht paßte. Wenn meine Therapie erfolgreich war und sie einen Sohn hätte, wie würde sie mit ihm umgehen?


    »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, Anna. Über Männer, Sex und Gewalt.«


    »Mensch, Mama – warum denn das?«


    Ich sagte es ihr nicht. »Ich möchte dich an weibliche Folterer erinnern. Brutale Wärterinnen. Frauen können ebenfalls gewalttätig sein.«


    »Das sind Männer. Sieh dir doch diese schreckliche Sergeant Milhaus mit ihrem kleinen Stöckchen an. Sie ist ein Mann.«


    »Na gut. Sieh dir deinen Vater an. Er hat kein Stöckchen. Ist er eine Frau?«


    »Natürlich nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Nun, vielleicht… Es hängt davon ab, was man meint mit… Oh, ich weiß es nicht.«


    »Ich weiß es auch nicht. Aber ich mag keine Etiketten.«


    Sie drückte die Fiberglasschultasche an die Brust und ließ das Kinn nachdenklich obendrauf ruhen. Das Wartehäuschen quietschte unter den Windstößen.


    Sie begann langsam. »Die Sache mit Papa ist… die Sache mit ihm ist, daß er nicht so groß und wichtig wie du ist, aber das macht ihm nichts aus, und er unterstützt uns, und das macht ihn vielleicht größer.«


    Ich blickte sie scharf an. Es war eine Bemerkung mit eigenem Willen, etwas, das sie vielleicht schon seit langer Zeit hatte sagen wollen. Größer? Ich hatte Mark niemals unter dem Aspekt vergleichsweiser Wichtigkeit betrachtet. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Wenn Annie es tat, tat er es womöglich auch.


    Etwas anderes wurde mir klarer. Wo ein Beobachter ›diktatorische Methoden‹ sah, sah ein anderer Beobachter ›Unterstützung‹.


    Ihre Straßenbahn kam den Hügel herab. Sie fuhr in die Stadt, wo ihre Schule lag. Meine Bahn kam später und fuhr über die Ringstraße zum Institut.


    »Du hast mich abgelenkt, Annie. Ich hatte an meinen Impfstoff gedacht. Wenn er anschlägt, werden Millionen kleiner Jungen überall in der Welt ohne Männer in ihrer Umgebung aufwachsen. Jemand wird sich für sie einsetzen müssen. Für ihr Mann-Sein.«


    Die Straßenbahn kam heran. Annas Freundin Jessica Simpson von weiter oben an der Straße winkte an einem Fenster. Anna küßte mich auf die Wange.


    »Tschüs, Mama. Ich werde mich fürs Papa-Sein einsetzen, wenn du das meinst. Wenn ich mir jedoch die Geschichte betrachte, fühle ich mich unter Frauen sicherer.«


    Die Türen der Straßenbahn öffneten sich, und Anna war verschwunden. Sie hatte ihren jugendlichen Chauvinismus bei mir zurückgelassen wie die leichte Feuchtigkeit auf meiner Wange von ihrem Kuß. Sie fühlte sich jetzt kühl im Wind an. Da ich eine aufgeklärte Dame war, wischte ich sie ab. Zu leicht.


    Aufklärung ist großartig. Alte Wahrheiten können ebenfalls großartig sein. Die Kunst bestand darin, das eine vom anderen zu unterscheiden.


    Im Institut war das zersplitterte Glas in meinem Büro aufgefegt und das Bild weggeräumt worden. Zurückgeblieben war die leere Stelle zwischen den beiden Fenstern, wo es gehangen hatte, eine Erinnerung an die Person (keine schlechte Worthülse, oder?), an die ich als letzte denken wollte. Ich nahm Zuflucht zur Arbeit, die sie am Samstag unterbrochen hatte, und destillierte die Bedeutung einer Anzahl früher Strahlungstestergebnisse heraus. Ziel dabei war es gewesen, den Prozeß der Embryonenabstoßung im Syndrom zu duplizieren und so ansatzweise zu verstehen. Dazu hatten wir eine heroische Gruppe Freiwilliger benutzt, hatten diese einer Anzahl uteriner Eingriffe unterworfen, eingeschlossen eine sorgfältig bemessene und abgeschirmte Strahlung. Die Tests waren jetzt signifikant, weil sie viele mögliche Mechanismen ausgeschlossen hatten, und sie hatten solchermaßen die Richtung unserer Fragestellungen eingeschränkt. Als solche sollten sie vielleicht mit einer Fußnote in Natur gewürdigt werden, nicht mehr.


    Während ich an meiner Fußnote feilte, rief Maggi über die interne Verbindung an.


    »Dr. Volkov für Sie, Boss.«


    »Schick sie rein!« Eine Gelegenheit, ihr zu sagen, wie leid es mir getan hatte, daß sie bei der Party der Asgeirsons gefehlt hatte.


    »Und ich hatte gerade Dr. Marton an der Strippe, Boss. Er sagt, die Ministerin sei aus Rom zurück, und sie würde gern ein Wort mit Ihnen reden. Ich habe erwidert, Sie könnten am Nachmittag um drei dort sein.«


    »Das geht wirklich nicht, Maggi. Ich sollte eigentlich in Urlaub sein. Warum hast du ihn nicht durchgestellt?«


    »Er wollte nicht. Er war in mieser Laune, Boss. Anfangs wollte er Sie gleich jetzt da haben, auf der Stelle. Als ich ihm gesagt habe, Sie hätten Urlaub, hat er gesagt, er wüßte, daß sie im Büro wären. Und als ich ihn auf heute nachmittag vertröstet habe, hat er gesagt, das würde es wohl tun, aber die Ministerin müsse eine wichtige Debatte im Parlament verlassen.«


    »Irgend ’ne Andeutung, was sie will?«


    »Nein, Boss. Aber es hörte sich nicht freundlich an.«


    Ich seufzte. »Ich werd besser pünktlich sein.«


    Tatsache war, daß ich mich entlarvt fühlte. Ich saß hier und arbeitete an dem Artikel, den ganz speziell sie verboten hatte. Es schien schäbig. Ich kam zu dem Entschluß, daß dieser nachmittägliche Plausch eine gute Sache wäre: er würde die Atmosphäre reinigen.


    Wenn Oswald Martin schwierig war, so war es auch die Ministerin, aber auf andere Art. Er war schwierig, weil er als staatlicher Angestellter eifersüchtig bedacht auf seine Macht war: sie war schwierig, weil sie als Karriere-Politikerin eifersüchtig bedacht auf ihre Reputation war. Das war eine schlaue Beobachtung meinerseits – klugscheißerisch, wie manche sagen würden –, aber das half mir nicht viel. Ich hatte keinen Hinweis, wie ich mich deswegen von Angesicht zu Angesicht verhalten sollte. Aber ich war in der Vergangenheit schon gut mit der Ministerin zurechtgekommen – wenn ich dieser politischen Dame politische Vorteile für eine frühere Veröffentlichung verschaffen konnte, änderte sie vielleicht ihre Meinung. Gab es solche Vorteile?


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Mark war zuständig für politische Vorteile, und er wäre jetzt zu Hause. Es war ein guter Moment für einen Anruf.


    »Okay, Maggi, also die Ministerin um drei… Und, Maggi, ich werde nachher eines meiner Treffen anberaumen, kannst du also bitte bei der Familie herumrufen? Entschuldige dich, und ob sie es bitte so einrichten könnten, in etwa einer halben Stunde in meinem Büro zu sein?«


    Ich legte auf und wollte meine häusliche Nummer wählen. Eine Bewegung ließ mich aufblicken. Natalya Volkov stand vor meinem Schreibtisch. Ich brach ab – ich hatte vergessen, daß Maggi sie hereingeschickt hatte.


    »Natya – schön, Sie zu sehen. Setzen Sie sich doch auf Ihre vier Buchstaben!«


    Sie rührte sich nicht. Die Tür zum Vorzimmer hinter ihr war unglücklicherweise geschlossen worden. Vermutlich von ihr.


    »Ist etwas los, Natya? Sind Sie krank?«


    Sie wirkte krank. Sie war bleich, und die Hände, die sie vor dem Bauch verschränkt hatte, zitterten tatsächlich.


    »Sie hätten zu Hause bleiben sollen. Sind Sie deshalb nicht zu Asgeirsons gekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht zu den Asgeirsons gekommen, weil ich für eine Begegnung mit Ihnen nicht bereit war, Dr. Harriet.« Dank ihres russischen Akzents wirkte sie an diesem Morgen sehr ernst. »Ich hatte mich noch nicht entschieden.«


    »Liebe Natya – sehen Sie nicht so niedergeschlagen drein. Worum geht’s denn?«


    »Es geht um Ihre Forschung. Es geht um mich.« Ihre Stimme brach. »Haben Sie es nicht erraten?«


    »Erraten?« Jetzt erriet ich es. Bestürzt setzte ich mich zurück. »O Natalya – warum?«


    Sie vollführte winzige Gesten der Verlegenheit, stand mit schmerzlicher Festigkeit vor mir, eine alte Frau.


    »Es ist kein Verrat. Mein Fehler besteht darin, es Ihnen nicht gesagt zu haben. Aber jetzt haben Sie die Zugriffscodes verändert, und ich sehe die Ordner auf Ihrem Schreibtisch und weiß, Sie haben entdeckt, daß man Ihre Arbeit gestohlen hat.«


    »Unsere Arbeit, Natya… Also haben Sie das Wochenende damit verbracht, sich zu überlegen, was Sie tun würden. Ich weiß zu würdigen, daß Sie hergekommen sind, es mir zu sagen.«


    »Sie haben mich nach dem Warum gefragt. Es…«


    »Tut mir leid.« Ich hielt die Hand hoch, um sie am Weiterreden zu hindern. »Das hätte ich nicht tun sollen. Sie sind eine gute Freundin, Natya. Eine liebe Freundin. Ohne Sie hätte es keine Behandlung gegeben, in keinem Fall. Ich brauche Ihre Gründe nicht zu wissen.«


    »Es ist kein Verrat, Dr. Harriet. Hoffentlich denken Sie das nicht. Wir und die Ministerin, wir stehen auf derselben Seite. Wir…«


    »Mir gefällt das Gerede über Seiten nicht.« Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Und ich müßte eine vollständige Beichte nicht aussitzen – ich war bereits genügend ausgenutzt worden. »Auf jeden Fall ist kein großer Schaden entstanden. Unikhem ist noch immer weit von einem Impfstoff entfernt. Warum belassen wir es nicht dabei?«


    »Unikhem?« Sie legte die Hände vors Gesicht. »Unikhem ist nicht hierin verwickelt. Niemals.«


    »Aber natürlich.« Vergebung war kein Thema, aber ich wollte nicht, daß sie mich anlog. »Ich habe gestern nachmittag mit Professor Asgeirson gesprochen, und er hat mir gesagt…«


    »Niemals. Für was für eine Verräterin halten Sie mich eigentlich?« Sie gestikulierte wild, befreit durch ihre Entrüstung. »Ich habe der Ministerin berichtet. Niemals Unikhem. Ich habe die Ministerin über den Fortschritt unserer Arbeit auf dem laufenden gehalten. Dr. Marton sagt, das wird helfen, wenn es um Zuschüsse geht.«


    »Marton hat das gesagt?«


    »Er hat gesagt…« Sie zögerte, spreizte die Ellbogen zu einer sehr russischen Entschuldigung. »Er hat gesagt, Sie sind eine brillante Frau, aber eine sehr unangenehme Frau. Er hat gesagt, er wolle Mißverständnisse zwischen Ihnen und der Ministerin vermeiden.«


    Eine unangenehme Frau… Eine plausible Äußerung, dachte ich, von meinem schwierigen Mann. Und mein vorheriger Arbeitgeber hatte bestimmt keine glühende Empfehlung gegeben, was meinen Takt betraf. Das konnte ich mir nicht vorstellen.


    »Also haben Sie die Ministerin von Anfang an mit Einzelheiten unseres Fortschritts versorgt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dr. Marton ist vor etwa einem Jahr an mich herangetreten. Er hat gesagt, er würde eine Störung in der Kommunikation spüren. Die Ministerin befürchtete, Sie seien, ihren Worten zufolge, ›nicht ganz aufrichtig‹.«


    Ich dachte etwa ein Jahr zurück. Nicht ganz aufrichtig? Damals war ich aus Erzurum zurückgekehrt, und ich hatte ihr sicherlich davon berichtet.


    »Also haben Sie damals angefangen.« Ich erinnerte mich an den Ordner. »Und seitdem haben Sie sie mit den Hintergründen versorgt.«


    »Ich habe geglaubt, das Richtige zu tun.« Natya funkelte die Wand oberhalb meines Kopfes an. »Sie ist die Ministerin.«


    Eine typisch russische Haltung. Ich hatte wegen eines Motivs überlegt und das hier erhalten. Selbst so viele Jahre nach der Flucht eine russische Haltung von einer russischen Dame mit russischen Ellbogen. Es hätte den Zuschüssen fürs Institut prächtig geholfen.


    Ich gab mir nicht die Mühe zu fragen, weswegen sie mich in das Geheimnis nicht eingeweiht hatte. Ich war eine unangenehme Frau mit unangenehmen Ellbogen – ich wäre stinksauer gewesen.


    »Aber Sie halten es nicht mehr für das Rechte?«


    »Ja und nein. Wissenschaftliche Freiheit ist gleichfalls wichtig. Wie zugesagt, habe ich mit Dr. Marton gesprochen. Ich habe ihn angefleht. Aber die Ministerin weigert sich noch immer, Ihnen die Veröffentlichung zu gestatten, und mir gefallen ihre Gründe dafür nicht.«


    »Ihre Gründe?« Vielleicht hatte sie Natya gegenüber andere Gründe vorgeschoben.


    »Ihre Forschung sei nicht vollständig. Dr. Harriet, das stimmt nicht.«


    Sie hatte dieselben Gründe angegeben.


    Alles paßte zusammen. Fast alles. »Was ist mit Professor Asgeirson und seinen Informationen über Unikhem?«


    Ich bezweifelte, daß Asgeirson sich irrte. Auf einigen Gebieten irrten sich Vizepräsidenten fürs Marketing niemals. Aber ich glaubte Natalya, was sie und Unikhem anging. Mit ihrem verbissenen Gefühl für soziale Gerechtigkeit, das unberührt war von fünfzig Jahren der ex-sowjetischen Variante freien Unternehmertums, hätte sie mich niemals an einen derart ultra-kapitalistischen Feind verraten.


    »Nun, das wär’s dann, Natya. Ich bin sehr froh darüber, daß Sie zu mir gekommen sind. Jetzt können wir…«


    »Nein.« Sie hatte ihre Festigkeit wiedererlangt. Sie trat schwer von einem Fuß auf den anderen und zog einen Umschlag aus der Tasche ihres weißen Arztkittels. An Rücktrittsgesuchen ist etwas Untrügliches – man riecht sie auf hundert Meter gegen den Wind.


    Ich stand auf, ebenso schwer wie sie. »Bitte, stecken Sie das wieder ein, Dr. Volkov. Ich würde es nicht annehmen. Die Klinik braucht Sie. Das Projekt braucht Sie. Um Gottes willen, Natya, ich brauche Sie.«


    Es machte mir nichts aus, ob sie das Theatralische daran erkannt hatte – es war eine gute Methode, und ich meinte es ernst.


    Sie befingerte behutsam ihren Umschlag, als ob er gleich explodieren würde. Dann kam sie zu einem Entschluß, stopfte ihn in die Tasche zurück und streckte die Hand über meinen Schreibtisch aus. Ich schüttelte sie.


    »Gut.« Sie holte sich einen Stuhl, und wir ließen uns beide nieder. Sie beugte sich vor, stellte die russischen Ellbogen auf meinen Schreibtisch. »Erzählen Sie mir von Unikhem, Dr. Harriet.«


    Nachdem sie Buße angeboten hatte, konnte sie jetzt weitermachen. Vernünftige Natya. Ich berichtete ihr, was Professor Asgeirson mir berichtet hatte.


    »Also hat es hier im Institut zwei Spione gegeben.«


    Ich sagte, das sei lächerlich. Sie hätten einander auf die Füße treten müssen.


    Sie nickte. »Ich habe bestimmt keinen anderen gesehen. Aber welche Möglichkeit besteht sonst?«


    »Ich habe ein Familientreffen in einer halben Stunde anberaumt. Vielleicht finden wir’s heraus.«


    »Ich glaube nicht, daß einer von uns an Unikhem verkauft.«


    »Ich auch nicht. Aber wer sonst hat Zugriff?«


    Dieselbe Frage war ich mit Mark auch schon durchgegangen. Jetzt ging ich sie mit ihr durch. Bald würde ich sie erneut beim Treffen durchgehen. Ich mußte mir ins Gedächtnis zurückrufen, daß ich vor einer halben Stunde über die Vorstellung gelacht hätte, Natalya könne eine Spionin sein. Also war nichts unmöglich.


    Meine Leute trafen ein. Davor hatte ich mich die ganze Nacht lang gefürchtet. Ich berichtete ihnen vom Leck in Richtung Unikhem und von meiner Annahme, daß es meine Änderungen der Zugriffscodes abgedichtet hätten, ehe Unikhem genügend Daten erhalten hätte, aus denen sie ihr eigenes Therapieprogramm schneidern konnten. Noch wichtiger war, ich berichtete, weswegen ich es ihnen berichtete. Wir alle standen unter Verdacht, ich selbst eingeschlossen – vielleicht insbesondere ich selbst, wenn ich nämlich erraten hätte, daß die Ministerin meine Veröffentlichung möglicherweise blockieren würde. Wenn sie irgendwelche Ideen hätten, würde ich sie liebend gern hören.


    Ich erzählte ihnen nichts von Natalya Volkov und der Ministerin. Darin lag kein Sinn. Es hätte sie beunruhigt, und es schloß auch die Möglichkeit nicht aus, daß sie diese Informationen an Unikhem weitergab. Erneut war nichts unmöglich.


    Es war eine erschreckende Ansprache, die ich zu halten hatte. Ich versuchte, jedem einzelnen von ihnen herzlich und fair in die Augen zu sehen. Sie waren meine Freunde. Wir nannten uns die Familie. Anschließend lag eine Weile lang ein Schweigen über meinem Büro, das schwer geladen war von den sechs miteinander geteilten Jahren unseres gemeinsamen Unternehmens.


    Gusso ergriff zuerst das Wort. »Ideen? Ich habe keine. Theoretisch könnte sich jeder von uns als Hacker im Instituts-Computer betätigen, aber sichere Kombinationen sind sichere Kombinationen. Wir sind weit entfernt vom alten Drei-nach-rechts-drehen- und-zwei-nach-links. Für einen Außenseiter besteht keine Möglichkeit, sie zu lesen.«


    Karen drückte ihre Zigarette aus. »Es muß jemanden geben. Ich weigere mich zu glauben, einer von uns…« Sie vollführte eine Geste, die besagen sollte, daß sie das Thema als erledigt betrachtete, und ein allgemeines zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    Liesl stand auf und ging zum Fenster. Unsere Virologin hatte den größten Teil der grundlegenden Schinderei erledigt. »Sie sagen, Unikhem kennt nicht die ganze Geschichte…« Sie überprüfte die grauen Felssteine im Garten auf Zuschauer, Zuhörer; auf die Leute, die, wie sie wußte, stets unsichtbar waren. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


    »Mein Kontakt hat einen Freund im Aufsichtsrat von Unikhem.«


    Sie hatte die gespreizten Hände auf die Fensterscheibe gelegt. Jetzt zog sie sie zurück, wobei sie einen Umriß aus Kondenswasser hinterließ. Es sah aus wie Höhlenmalerei und verschwand rasch. »Wie ich sehe, vertrauen Sie Ihrem Kontakt. Aber können Sie seinem Freund vertrauen? Kennen Sie seinen Freund?«


    Gute Fragen. Wie die meisten Leute neigte auch ich zu einem Vorurteil: ich setzte eher auf Vertrauen. Es war schwierig, dieses Vorteil zu überwinden.


    Maggi fing meinen Blick auf. Bei Treffen wie diesem hier ergriff sie nie das Wort. Sie spürte, daß sie lediglich Sekretärin war, und Sekretärinnen taten so etwas nicht. Natürlich war sie noch viel mehr.


    Ich hob einen Finger. »Maggi?«


    »Verschafft Ihnen diese ganze Sache hier nicht ein verdammt gutes Argument dafür, daß die Ministerin persönlich einer Veröffentlichung zustimmt? Es spielt doch keine Rolle, wieviel Unikhem bekommen hat – alles ist zu viel. Die Leute dort werden nicht faul auf ihren Ärschen sitzen. Gebt einer Wissenschaftlerin einen Ball, und sie läuft los.«


    »Also liegt es an uns«, meinte Gusso, »schneller zu rennen.«


    Sie hatten recht. Ich wollte niemals in ein Wettrennen verwickelt werden – einer der vielen Gründe, weswegen ich den privaten Sektor verlassen hatte –, aber ich hatte eine beträchtliche Summe an Steuergeldern ausgegeben, und die Steuerzahler sollten dafür etwas zurückerhalten. Wenn mein Impfstoff anschlüge, würden die Lizenzgebühren für die Herstellung ihnen gehören, nicht Unikhems stinkreichen Aktionären.


    Ich sagte: »Heute nachmittag habe ich ein Treffen mit der Ministerin. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Karen stand auf. »Wir sollten alle mitkommen. Eine Abordnung bilden.«


    »Das wird hoffentlich nicht nötig sein. Wir werden das in der Hinterhand behalten.« Ich setzte mich vor. »Aber dann sind also alle einer Meinung, daß ich auf sofortige Veröffentlichung drängen soll? Nicht bis zum Kongreß in Paris warten?«


    »Wenn mir Unikhem so im Nacken säße«, murmelte Gusso seiner Nachbarin zu, »würde ich nicht mal warten, um mir den Hintern abzuwischen.«


    Die Versammlung brach auf. Ich war Maggi dankbar. Priorität hatten jetzt unsere Veröffentlichung, das Einreichen der Patente und der Aufbau eines menschlichen Testprogramms, das von der WHO überwacht wurde. Andere, quälendere Fragen konnten warten. Hatte einer der Menschen, die jetzt mein Büro verließen, schuldbewußt gewirkt? Hatte einer meinen Blick gemieden, an der Kleidung herumgefummelt, mit den Füßen gescharrt, zu heftig Protest eingelegt? Natürlich nicht. Sie waren meine Freunde.


    Doch auch so hatte irgend jemand das Leck zu Unikhem geschlagen, jemand, der Millionen, womöglich Milliarden zu gewinnen hatte, falls Unikhem zuerst die Patente anmeldete. Das war ein häßlicher Gedanke, denn er machte mich – und über mich Anna – verzweifelt verwundbar. Wenn Sergeant Milhaus, die doch keine große Leuchte war, gesehen hatte, daß man mich am besten beeinflussen konnte, indem man meine Tochter bedrohte, dann würde das die Unikhem-Seite auch so sehen. Und wäre sie, wo es doch um Milliarden ging, nicht gleichermaßen böswillig?


    Ich rief Mark an. Meine Hand auf dem Hörer zitterte. Es kümmerte mich nicht, wie viele Zuhörer wir an der Strippe hatten oder was sie zu hören bekamen. Ich mußte mit ihm reden. Und alles, was ich ihm sagte, würde ich am Nachmittag der Ministerin persönlich sagen. Politische Gründe für sofortige Veröffentlichung waren nicht mehr nötig: Geld sprach eine viel deutlichere Sprache.


    Mark wirkte beruhigend. Selbst seine Stimme am Telefon war beruhigend. Als wir auf dem Rückweg von Knolle im Wagen die Verstrickung von Unikhem besprochen hatten, hatte er sich auf die Quelle des Lecks konzentriert: beide hatten wir nicht gesehen, in welches Wettrennen mich die Sache hineinzog. Aber er wies jetzt darauf hin, daß der Druck auf mich persönlich nachgelassen hatte, wenn Unikhem selbst mit dem Ball liefe. Ich könnte mich sogar zurückziehen – mein Team am Institut könnte ohne mich veröffentlichen und die Patente anmelden.


    Er hielt inne… holte vielleicht Atem und gab mir vielleicht die Zeit, meine Illusionen von Großartigkeit zur Kenntnis zu nehmen. Wie dem auch sei, ich erfaßte den Sinn – das Institut konnte ohne mich veröffentlichen: warum hatte ich nicht zuvor schon daran gedacht? Dann ging er sanft zum nächsten Thema über, beruhigte meine Ängste um Anna. Es gab nur eine Sergeant Milhaus, sagte er. Jeder Schritt weg von ihrem Zuständigkeitsbereich konnte nur zum Besseren führen.


    Was die Zeitschrift Natur betraf, so wäre unsere Abmachung hinfällig, sobald die Ministerin der Veröffentlichung zugestimmt hatte, und wir würden es ihnen sagen müssen. Wegen unserer Zuhörer erwähnte das keiner von uns beiden, aber wir hatten es beide im Sinn.


    »Mark«, sagte ich, ehe ich auflegte, »unternimm nichts, bis ich die Ministerin getroffen habe.«


    Ich war früh im Wissenschaftsministerium. Ich bestätigte meinen Termin bei der Sekretärin der Ministerin. Der Name auf ihrem Schreibtisch lautete Branka Golbchek.


    Sie blickte zweifelnd drein. »Die Ministerin ist noch immer im Parlament«, sagte sie. »Dr. Marton erwartet Sie.«


    »Ich habe keinen Termin mit Dr. Marton.«


    »Die Ministerin ist noch immer im Parlament.«


    »Ich werde warten. Ich habe einen Termin mit ihr. Sie hat besonders darum gebeten.«


    »Die Ministerin ist noch immer im Parlament. Tut mir leid.«


    Es tat ihr nicht leid. Branka Golbchek war Sekretärin einer Politikerin, taub und blind, jedoch mit feiner Spürnase für alles, was ihrer Arbeitgeberin zum Vorteil gereichte. Diese Nase hatte ihr gesagt, daß ich Schwierigkeiten bedeutete. Dennoch nahm sie meine Jacke entgegen und ließ mich ins Privatbüro der Ministerin, was ich als gutes Zeichen erachtete. Ich war zuvor schon in Institutsangelegenheiten, während Jahrestreffen, für Fortschritts- und Rechenschaftsberichte hier gewesen. Es war grün und seidig glänzend, moderne, fließende Übergänge, ruhig: ich hätte zufrieden hier gewartet, bis die Ministerin bereit gewesen wäre.


    Dann, weit hinten über dieses Ausmaß an ministeriellen Privilegien hinweg, sah ich Dr. Marton hinter dem Schreibtisch der Ministerin. Es war ein großer Schreibtisch für eine große Frau, und da Marton ein kleiner Mann war, gereichte ihm der Tisch nicht zum Vorteil. Die Ministerin begeisterte sich für Körperkontursessel, freie, große Arbeitsbereiche, und ein riesiges, auf Licht reagierendes Fenster blickte über den Park hinaus. Wie sie mir gesagt hatte, war es gegen Abhörwanzen alarmgesichert. Sie hatte viel für Hi-Tech übrig und benutzte ein persönliches Kommunikationsnetz: es war kein Telefon zu sehen. Der Schreibtisch erinnerte mich an den Arbeitsplatz eines Nachrichtensprechers im Fernsehen.


    Ohne seine Antiquitäten und seine Utensilien der Macht verlor Dr. Marton entschieden an Wirkung, sie belief sich fast auf Null. Was mich nicht zuversichtlicher stimmte. Er trat rasch hinter dem Schreibtisch hervor, und wir schüttelten einander die Hand.


    »Dr. Kahn-Ryder. Mitten in Ihrem Urlaub. Wie gut, daß Sie gekommen sind.«


    Mir war kaum eine andere Wahl geblieben. Dennoch hatte es keinen Zweck, gleich eine säuerliche Note anzuschlagen.


    »Urlaub, Dr. Marton?« Von Mensch zu Mensch. »Wann haben staatliche Angestellte wie wir jemals Urlaub?«


    Er hob den Kopf und hockte sich bequem auf die geschwungene Kante des Schreibtischs. Dort wirkte er beeindruckender.


    »So setzen Sie sich doch!«


    Ich setzte mich. Aus dem niedrigen Sessel heraus wirkte er noch beeindruckender.


    »Die Ministerin läßt sich entschuldigen. Die Opposition veranstaltet eines ihrer kleinen Melodramen, und sie kann nicht weg. Sie treiben es bis zu einer Abstimmung, und sie wird benötigt, damit diese im Sinne der Regierung ausfällt.«


    »Ich werde später zurückkehren.«


    »Die Debatte könnte die ganze Nacht lang dauern.«


    »Dann morgen.«


    »Dr. Kahn-Ryder, Urlaub oder nicht, Sie sind eine beschäftigte Frau, ebenso wie die Ministerin. Ich kenne ihre Gedankengänge. Sie hat mich gebeten, Ihnen gegenüber ihr Mitgefühl auszudrücken.«


    Wir hatten nicht den vergangenen Donnerstag. Ich würde nicht zu Kreuze kriechen. »Das reicht nicht aus, Dr. Marton. Es hat da eine Entwicklung gegeben…«


    »Gewiß, gewiß. Ich habe mit der Ministerin über die Bedrohung Ihrer Tochter gesprochen. Sie war sehr besorgt.«


    »Das ist wohl erledigt. Seitdem ich vom Institut aus mit Ihnen gesprochen habe, haben wir entdeckt, daß…«


    »Die Ministerin war ebenfalls besorgt über den großen Umfang von Datenaustausch kürzlich zwischen dem Computer Ihres Gatten und einer gewissen deutschen Wissenschaftszeitschrift.«


    Das kam wie aus heiterem Himmel und ließ mich auf der Stelle innehalten. »Was?«


    Er hob blasiert die Hände und beruhigte mich. »Der Ministerin und mir ist klar, Dr. Kahn-Ryder, daß Mr. Kahn Journalist ist. Er hat jedes Recht, mit jeder Zeitschrift einen Austausch zu pflegen, mit der er möchte. Aber…«


    In einigen Dreckhaufen wühlt man am besten nicht zu heftig herum. »Sie hören wohl besser dem zu, was ich Ihnen zu sagen habe, Dr. Marton. Die Dinge liegen inzwischen anders. Diese ganze Diskussion um Veröffentlichung – uns bleibt keine andere Wahl mehr.«


    »Sie meinen damit das Unikhem-Leck?« Er verschränkte die Arme. Er war unerträglich. »Das ist wirkliche eine Lappalie. Etwas Bedeutendes haben sie noch längst nicht.«


    Ich verlor die Beherrschung. Die Spiele, die er spielte, die Überraschungen, die er aus dem Ärmel zog, seine Freude über meine Demütigung. Ich sprang auf.


    »Behandeln Sie alle Abteilungsleiter so? Wenn Sie von dem Leck wußten, warum, zum Teufel, haben Sie…«


    Er wollte mich am Arm fassen. »Tut mir leid, Dr. Kahn-Ryder. Tut mir wirklich leid.«


    Ich schüttelte ihn ab. Beim letzten Mal, als mich der Mistkerl berührte, hatte er mir eine Wanze aufgepflanzt.


    »Wenn Sie unschuldig sind«, fuhr er fort, »haben sie allen Grund, wütend zu sein. Aber Sie müssen sehen, in welche Schwierigkeiten uns das bringt.«


    »Unschuldig?« Erneute brachte er mich soweit, auf der Stelle innezuhalten. »Sie haben also wirklich geglaubt, ich sei dazu imstande, meine Forschungsergebnisse zu verkaufen, und zwar an…?«


    »Ich wiederhole, Dr. Kahn-Ryder, Sie müssen verstehen, in welchen Schwierigkeiten wir stecken. Asgeirson ist nicht der einzige mit Freunden in hohen Unikhem-Positionen. Wir haben einen ausgezeichneten Draht dorthin. Was jedoch Ihre Leute betrifft, so…«


    »Sie haben Dr. Volkov, nicht wahr? Warum also sollten Sie sie nicht dazu bringen, ihre verdammten Kollegen auszuspionieren, nachdem sie bereits soviel für Sie getan hat?«


    »Bitte?«


    »Ich habe gesagt…«


    »Ich weiß, was Sie gesagt haben.« Er stand von der Schreibtischkante auf. Seine Verbindlichkeit war wie weggeblasen. Er war ebenso wütend wie ich. »Sie meinen, daß die russische Frau auf irgendeine Weise mit diesem Büro in Verbindung steht. Sie meinen, daß…«


    »Um Gottes willen, Marton, Dr. Volkov hat Ihnen wenigstens das letzte Jahr über unsere Arbeit übergeben. Sie hat es mir heute morgen gestanden. Sie hat sich die Aufzeichnungen ausgeliehen, sie weitergeschickt ans…«


    »Das weise ich zurück.« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Das weise ich kategorisch zurück. Fragen Sie die Ministerin. Fragen Sie jeden in der Abteilung.« Er ging zur Tür und öffnete sie ruckartig. »Die Sekretärin der Ministerin würde es wissen. Fragen Sie sie!« Er rief durch die offene Tür: »Branka – kommen Sie eine Minute herein!«


    Ich starrte ihn an. Sein Leugnen wirkte entsetzlich überzeugend. Warum sollte er sich soviel Mühe geben, wenn es nicht wahr wäre – die Methode, einen Informanten zu benutzen, mochte nicht völlig ethisch sein, aber die Ministerin hatte ein Anrecht darauf, über die Fortschritte in ihren eigenen Abteilungen auf dem laufenden gehalten zu werden.


    Branka Golbchek erschien auf der Türschwelle. Ich winkte sie weg. Sie sah ihn prüfend mit einer gehobenen Braue an. Ein Nicken, und dann ging sie.


    »Ich glaube Ihnen…« Mein Ärger war verraucht und hinterließ Müdigkeit und Niedergeschlagenheit. »Natya hat mich angelogen. Sie muß gelogen haben. Ich glaube Ihnen.«


    Dr. Marton schloß die Tür. »Tut mir leid«, sagte er ruhig. »Ich weiß, wieviel Vertrauen Sie in Dr. Volkov gesetzt haben. In alle Ihre Leute. Es ist sehr schwer, wenn Vertrauen mißbraucht wird. Aber ich verspreche Ihnen, wenn sie sagte, sie habe die Ministerin mit vertraulichen Informationen aus Ihren Aufzeichnungen versorgt, dann hat sie gelogen.«


    Er kehrte leisen Schritts über den seidigen grünen Teppich zurück. Wenn er mir sein Mitgefühl anböte, würde ich es nicht wollen. Gerade von ihm nicht.


    Mitgefühl? Seitens Dr. Marton? Ich hätte es besser wissen müssen.


    Sein ergrauendes Haar war wegen des Ärgers durcheinander geraten. Er glättete es. »Wenigstens kennen wir jetzt die Quelle Ihres Lecks«, sagte er barsch und rieb sich die Hände. »Vermutlich glaubte Dr. Volkov, sie stünde vor einer Enttarnung und hat diese Geschichte erfunden, um…«


    »Vermutlich nichts desgleichen, Dr. Marton.« Ich ließ mich erschöpft nieder. »Ich werde sie fragen. Sie wird mich nicht erneut anlügen. Und jedenfalls…« – ich sprach hastig weiter, ließ ihn nicht zu Wort kommen -»jedenfalls, nichts davon ändert etwas an der Tatsache, daß wir jetzt veröffentlichen müssen, auf der Stelle, ehe Unikhem die Patente anmelden kann.«


    »Im Gegenteil, Dr. Kahn-Ryder, das macht es um so wesentlicher, daß unsere Forschungsergebnisse hieb- und stichfest sind, ehe wir wirklich veröffentlichen.« Er umrundete den Schreibtisch der Ministerin und setzte sich in ihren Sessel. Erschlafft beobachtete ich ihn. Gleich, was er sagte, er wußte, daß ich geschlagen war.


    »Dr. Kahn-Ryder, ich habe vergangenen Donnerstag nicht leichtfertig gesprochen, als ich gesagt habe, daß wir vom Ministerium die Ohren offenhalten. Die Leute von Unikhem sind nicht die einzigen, die sich auf Ihren Weg begeben haben. Unter Druck könnten mehrere Unternehmen der Ansicht sein, daß sie etwas zusammenschustern, uns plagiieren können. Aber Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß sie es nicht können. Wesentliche Punkte fehlen. Glauben Sie mir…« Er ließ das Kinn auf den zusammengelegten Fingerspitzen ruhen. »Darum lassen wir diese Sache bei Unikhem laufen. Wir hätten sie jederzeit unterbinden können, indem wir die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt hätten. Aber es bestand keine echte Gefahr, und es bestand stets die Hoffnung, daß Ihre Spionin sich selbst entlarven würde – wie jetzt geschehen. Und inzwischen…«


    Ich ließ ihn weiterreden. Bald würde er mich daran erinnern, daß ich noch immer nicht veröffentlichen durfte, daß die Ministerin besorgt war, daß ich nicht daran denken sollte, die Sicherheitsvorschriften zu brechen, daß ich bescheiden ins Labor zurückgehen, meine Hausarbeiten erledigen, in sechs Monaten meinen Antrag erneut stellen sollte…


    Durfte ich es wagen, die Vorschriften zu brechen? Es gab einen sicheren Ort für Anna, aber wir mußten sie immerhin noch dorthin bringen. Und warum sollten wir uns die Mühe machen? Wenn Martin bei der Gegenseite recht hatte, wäre eine sechsmonatige Verzögerung so furchtbar? Freiheit der Wissenschaft? Diese verdammten Bauersfrauen auf ihren verdammten Feldern?


    »… also schlägt die Ministerin für die Zwischenzeit Schutzhaft vor.«


    Martons Worte brachten mich zurück. »Was haben Sie da gesagt?«


    »Schutzhaft. Für Ihre Tochter Anna.«


    »Schutz wovor?«


    »Das habe ich bereits verdeutlicht.«


    »Verdeutlichen Sie es erneut!«


    »Um Himmels willen!« Er schüttelte den Kopf. Er hatte mir eine Standpauke gehalten, und ich hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Er hatte mich schon verstanden. »Sie haben die Sache mit der SPU selbst zur Sprache gebracht, Dr. Kahn-Ryder. Und diese Computerzeit nach Deutschland macht sich nicht sehr gut… Ich beschuldige Sie nicht, ich sage bloß, wie es wirkt.« Er hielt inne, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. »Und die SPU besitzt einige ausgezeichnete loyale Elemente.«


    Ich lächelte. »Übereifrig.«


    »Bitte?«


    »Übereifrig.« Seine Schärfe war dahin. Zuvor hatte er mich fertiggemacht. Jetzt schlug mein Ärger zurück. Schutzhaft? »Übereifrig war das Wort, das Sergeant Milhaus benutzte. Officers bei der SPU. Übereifrig, wie sie selbst.«


    »Ist ein Sergeant Milhaut der Officer gewesen, der Sie bedroht hat?«


    »Haus. Milhaus. Sergeant Milhaus.« Ein armseliger Versuch, das Unschuldslamm zu spielen – ich glaubte ihm kein Wort. Alter Mistkerl! »Den Officer, den Sie geschickt haben, Dr. Marton. Der Officer, der die Katze meiner Tochter getötet hat. Ihr die Kehle durchgeschnitten hat.«


    Er lachte leicht und schwenkte den Sessel der Ministerin auf entwaffnende Weise herum. »Ich versichere Ihnen, Dr. Kahn-Ryder…«


    Es war, als ob ich tatsächlich spürte, wie meine Wut anschwoll. Anschwoll. »Was wollen Sie mir damit sagen, Marton… Sie wollen mir tatsächlich weismachen, daß die Ministerin beabsichtigt, meine Tochter Anna in Schutzhaft zu nehmen, weil sie nicht garantieren kann, Sergeant Milhaus im Zaum halten zu können.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber haben Sie das nicht gemeint?« Der Ministerin meine Tochter als Geisel zu verschaffen. Hatte er das nicht gemeint?


    Er brachte den Stuhl zum Stillstand und versuchte es mit kitschigen Gründen. »Die Welt da draußen ist gewalttätig. Junge Mädchen sind sehr verletzlich.«


    »Sie hören sich jede Minute mehr wie Sergeant Milhaus an.«


    Ich stand wieder auf den Beinen. Gerade hatte ich einen jener Gedankensprünge erlebt, nach denen das Unmögliche jäh absurd einfach wird. Anna ins Kloster zu schaffen war absurd einfach. Das Schicksal, vermutlich ein unfreundliches, hatte seit Tagen versucht, mir zu helfen. Ich war einfach zu beschäftigt gewesen, als daß es mir aufgefallen wäre.


    »Ich benötige Ihre Schutzhaft nicht, Marton. Anna benötigt Ihre Schutzhaft nicht. Und ich warne Sie, Marton, wenn Sie versuchen, die Sache mit Nachdruck voranzutreiben, sorgen Sie besser für ausgesprochen gute legale Absicherung. Wir sind keine dummen Bauern, Mark und ich. Und ich sage Ihnen noch etwas – es gibt keine dummen Bauern, die sind mit der Jahrtausendwende verschwunden. Als nächstes verschwinden dumme staatliche Angestellte. Guten Tag!«


    Ich strebte zur Tür. Er wartete, bis ich sie erreicht hatte. Oswald Marton war ein Mann, der Schlachten zu verlieren wußte, jedoch Optionen auf den Krieg zurückbehielt. Er wartete, bis ich die Tür erreicht und sie geöffnet hatte.


    »Viel Glück mit Natalya Volkov«, sagte er so leise, daß ich die Ohren spitzen mußte, um ihn zu verstehen – was ich, dreimal verfluchter Teufel, auch tat. »Wenn sie behauptet, sie habe uns das ganze Material gegeben, so fragen Sie sie doch, wie es uns hätte erreichen sollen. Wenn per Telefon, dann über welche Nummer. Unsere Nummer steht nicht im Verzeichnis. Versuchen Sie also die Nummer, die Sie von ihr erhalten.«


    Ich schloß die Tür. Ich wußte nicht, worauf er hinauswollte, aber einer Sache war ich mir sicher – seine Absicht war nicht edel. Sie war nicht freundlich. Es war die Absicht eines Feindes.


    Ein Bildschirm auf Branka Golbcheks Schreibtisch zeigte die Debatte im Parlament. Die Ministerin war aufgestanden, und Branka sah zu und machte sich Notizen. Die Ministerin war eine gutaussehende Frau, eine Händlerin von Natur aus, stets gut vorbereitet, erfolgreich in dem, was, worauf Mark hingewiesen hatte, noch immer hartnäckig eine Männerwelt war. In den wenigen Sekunden, da ich sie sah, während ich an Brankas Schreibtisch vorüberging, überlegte ich, welches Ereignis sie zu meiner Feindin gemacht hatte. Denn sie war Martons Göttin. Wie jesuitisch seine Anbetung jedoch auch sein mochte, wie spitzzüngig und vernünftig die Beziehung zu seiner Göttin jedoch auch sein mochte, sie war auf jeden Fall der Born all seiner Rechtschaffenheit. Wenn er mein Feind war, dann war sie es auch.


    Ich nahm meine Jacke und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Das hallende Foyer erinnerte mich an meinen letzten Aufenthalt dort sowie an meinen Anruf bei Danno. Es sorgte dafür, daß ich innehielt, und verscheuchte die Gedanken an Marton, Natya und das Institut aus meinem Kopf; das traurige, vertraute Rätsel von Danno und mir, zwei Menschen, welche die Eltern gemeinsam hatten, das Zuhause, das Fernsehen, Weihnachten, die Schule, sechzehn Jahre gemeinsamen Heranwachsens, und jenen schrecklichen Kampf mit Brak. Das alles hatten sie gemeinsam, und dennoch blieb die Identität, die im Kopf meines Bruders verborgen lag, in seinem Herzen, unverstanden von der Identität, die in meinem Kopf und Herzen verborgen lag. So unverstanden, daß er schließlich monatelang aus meinen Gedanken herausfiel, kein Teil meiner Alltagssorgen war. Er existierte einfach nicht mehr, bis er von einer Telefonzelle und schlurfenden Schritten heraufbeschworen worden war. Ich blieb stehen und starrte vor mich hin. Wie konnte dies geschehen?


    Leute rempelten mich an und murrten. Ich versperrte ausgetretene Lebenspfade über den weiten Marmorfußboden. Ich eilte hinaus, keuchte wegen der Kälte und winkte ein blaukariertes Taxi heran. Es war vier Uhr, und es dunkelte allmählich, und ich mußte ins Institut zurück, ehe ich nach Hause ging. Ich saß sehr gerade auf der abgewetzten Polsterung.


    Papas Beerdigung hatte die Verwesung in Gang gesetzt. Und Mama. Natürlich Mama. Er dachte, ich stünde auf Mamas Seite. Vielleicht stimmte das auch. Der, der nicht gegen mich ist, ist für mich. Aber danach hatten wir gute Zeiten gehabt, warum also die Unterbrechung? Hatte ich etwas getan, das mir angelastet werden konnte?


    Die Taxifahrt vom alten Stadtzentrum bis zum Institut an der Ringstraße dauerte zwanzig Minuten, genügend Zeit für mich, das Rätsel ›Danno‹ beiseitezuschieben, Danno beiseitezuschieben. Wir waren erwachsene Menschen. Wenn ich ihn brauchte, war er dort, wenn er mich brauchte, war ich hier. Warum also die Aufregung? Die Aufregung war darauf zurückzuführen, daß er mich jetzt schon seit Jahren ängstigte, und ich wußte den Grund dafür nicht. Mein Bruder ängstigte mich.


    Im Institut kehrte ich in die wirkliche Welt zurück… Lächerlich. War das die Wirklichkeit? Dieses viertägige, alptraumhafte Gemisch aus Spionen, Informanten, aus Täuschung, geheimen Zufluchtsstätten, Furcht – war das Wirklichkeit? Lächerlich.


    Zunächst machte ich mich auf die Suche nach Gusso. Er war in seinem Büro, einem Kasten mit Glaswänden, der sich an das allgemeine Labor in der ersten Etage anschloß. Ich machte mich auf die Suche nach ihm, weil mir ein freundliches Schicksal an einem Samstag, und auch heute wieder, die Daten des Strahlungstests gezeigt, mich mit der Nase darauf gestoßen und verlangt hatte, daß ich die Verbindung herstellte, und das wenigstens – inmitten des Versuchs, Dr. Marton zu täuschen – hatte ich getan. Wo es klinisch angewandte Strahlung gibt, gibt es auch Abschirmung. Es mußte welche geben, als Schutz für das umgebende Gewebe. Wissenschaftler benutzten eine Menge Abschirmung. Früher bestand sie aus Blei und war plump, jetzt jedoch ist sie weitaus leichter. Sie besteht aus einer gesponnenen Kohle- und Metallfasermischung in rechteckigen, zwei Meter langen Blättern, die man mit der Schere abschneiden kann.


    Unsere elektronischen Wanzen mit Lösungsmittel zu entfernen wäre ein ernsthafter Schritt – das würde sie zerstören und die Gegenseite provozieren. Aber mit Strahlungsabschirmung…


    Gusso sah in seiner Inventarliste nach und fand unter den Stichwörtern ›Abschirmung‹, ›Strahlung‹ elf Blätter. Ich sagte, ich wollte lediglich eins, und er nahm mich mit hinab ins Lager im Erdgeschoß. Ich faltete mein Blatt sauber zu einem Päckchen zusammen. Er fragte mich nicht, wozu ich es haben wollte, und ich sagte es ihm nicht. Es war nicht so, daß ich ihm mißtraute. Ich hatte einfach das Gefühl, daß es schmutzig wäre, die Abschirmung dafür zu benutzen, unsere Wanzen zu verbergen und die SPU an der Nase herumzuführen. Feige. Insgeheim in der Gegend herumzufahren, sich mit Natur zu verschwören, mit Gott der Mutter festzumachen, meine Tochter in ein Kloster zu schicken, bei der ganzen Sache kam ich mir vor wie, sah ich aus wie, war… eine hinterlistige Person, und so wollte ich nicht aussehen, so wollte ich mich nicht fühlen, das wollte ich nicht sein.


    Als nächstes machte ich mich auf die Suche nach Natya. Sie war nicht da. Es war fast fünf Uhr, und sie war nach Hause gegangen, zu ihrem Michael. Vielleicht hatte mich die Wahrscheinlichkeit, daß sie genau dies getan hatte, dazu veranlaßt, zunächst zu Gusso zu gehen. Das war einfacher. Ich konnte sie kaum zu Hause bei ihrem Michael anrufen und das bewußte Gespräch führen, die bewußte Beschuldigung vorbringen, die Martons Leugnen erforderte. Das würde bis morgen warten müssen oder sogar, wenn ich nicht in der Stadt wäre, was gut sein konnte, bis übermorgen. Dafür dankte ich Gott.


    Als ich mit dem Paket zu Hause eintraf, wartete Mark auf mich. Er war früh von den winddurchtosten Ackerbaugebieten zurückgekehrt und völlig erschüttert. Die erste Familie, die er besucht hatte, einem Tip folgend, war so vom Hautkrebs zerstört gewesen, daß er nicht weitergemacht hatte. Anschließend hatte er im Wagen gesessen und geweint.


    Ich hatte Marton gesagt, es gäbe keine dummen Bauern. Falsch. Aber ›dumm‹ war ein dummes Wort – jene Farmer waren einfach und hartnäckig: sie bestellten seit fünfzig Generationen ihre Felder auf diese und jene Weise, und sie hatten nichts daran ändern wollen.


    Mark war trübsinnig. Die Leute vom staatlichen Gesundheitsdienst legten die Hände in den Schoß, sagte er. Das ganze Geld ging in die verdammte Syndromforschung. Frauen starben auf Feldern keine 200 Kilometer von der Hauptstadt entfernt. Nicht von ihnen hörte man, sondern nur von Spenderklienten, die eine halbe Stunde in der Klinik warten mußten, oder von PTG-Subjekten, die sich darüber beklagten, daß die Behandlung lästig sei. Stets unter der Annahme, daß sie eine PTG-Klinik finden konnten, die noch keinen Terroranschlag hinter sich hatte… ich ließ ihn sich abreagieren und respektierte ihn dafür. Er kümmerte sich um meine Arbeit, um mich, um Anna, aber er kümmerte sich ebenfalls um seine Arbeit und um andere Leute. Der Artikel, für den er recherchierte, wäre wichtig.


    Yvette kehrte vom College zurück, und wir bereiteten das Abendessen. Mark blieb in seinem Arbeitszimmer und strapazierte seine Tastatur. Als ich zu ihm hineinging, zeigte ich ihm die Abschirmung, und wir überprüften sie mit dem Scanner. Sie schirmte die Wanzen ab. Wenn wir wollten, konnten Anna und ich verschwinden und mit unbeschädigten Wanzen wieder auftauchen. Nichts wäre dabei zu behaupten, daß uns die Beobachter aufgrund eines eigenen Ausrüstungsfehlers verloren hatten.


    Mit der Schere schnitt ich einen Flicken heraus, den ich unbemerkt unter einem hohen Kragen tragen konnte, sowie einen weiteren, der in einen Handschuh paßte. Annas Wanze auf der Stirn wäre weniger leicht zu tarnen. Ein tief in die Stirn gezogener Hut mochte es tun… und wir hofften sowieso, daß Anna, sobald wir sie hatten verschwinden lassen, auch verschwunden bliebe, bis die Gefahr vorüber war, also wäre dauerhaftes Entfernen mit einem Lösungsmittel die Antwort. Übrigens, wo war Anna?


    Mark und ich diskutierten mein letztes Gespräch mit Marton. Er war dem Assistenten der Ministerin begegnet, und wenn es so weit käme, sich zwischen ihm und Natalya zu entscheiden, wüßte Mark, wem er Glauben schenkte. Was Schutzhaft anginge, sagte er, so hätten sie keine Chance – gleich, welche Bedrohung bestünde, sie benötigten die Einwilligung der Eltern. Übrigens, wo war Anna?


    Ich fragte, ob wir den Empfänger von Natyas Information über die Telefonauskunft erhalten konnten. Mark erwiderte, die Telefongesellschaft gäbe niemals Auskunft über die Namen hinter den Nummern, aber er hätte einen Kontakt bei der Polizei, der vielleicht half. So, wie er Natya kennen würde, würde sie mir auf jeden Fall so gut wie sicher die Wahrheit sagen, falls ich sie unter Druck setzte, insbesondere, wenn es helfen würde herauszufinden, wer Anna bedrohte. Übrigens, wo war Anna?


    Das Abendessen war fertig. Ich hatte mir absichtlich keine Sorgen gemacht. Jetzt war es eine volle Stunde nach Ende von Annas Klavierstunde, die eine zwanzigminütige Straßenbahnfahrt entfernt lag. Ich rief ihre Lehrerin an. Anna war zur gewohnten Zeit gegangen. Keine Frage, daß sie nicht sogleich nach Hause zurückgekehrt wäre.


    Ich war vernünftig. Wir redeten über eine vierzigminütige Verspätung. Das war nicht viel. Sie konnte die Straßenbahn verpaßt haben. Alles mögliche konnte eine Verspätung von vierzig Minuten verursacht haben.


    Aus den vierzig Minuten wurde eine Stunde. Yvette klopfte an die Tür des Arbeitszimmers: sollte sie das Abendessen servieren? Ich schüttelte den Kopf und rief Annas Freundin gleich oben an der Straße an. Sie konnte nicht weiterhelfen. Ich legte die Hände auf die Augen. Die Lampen in Marks Arbeitszimmer waren unerträglich grell. Die Farben tanzten, und die zugezogenen Vorhänge sperrten schreckliche Dinge aus.


    Ich schlug vor, die Polizei anzurufen. Mein Kind hatte sich um eineinviertel Stunden nach dem Klavierunterricht verspätet. Das reichte nicht aus. Mark bot an, mit dem Wagen irgendwohin zu fahren. Anscheinend konnte er nirgendwohin fahren, wo es von Nutzen wäre – wenn jemand Anna mitgenommen hätte, wenn Sergeant Milhaus Anna mitgenommen hätte, wäre sie bereits weit, weit weg.


    Ich wartete darauf, daß das Telefon klingelte. Sie können jetzt nicht veröffentlichen, wir haben sie. Anna hatte sich um eineinhalb Stunden nach dem Klavierunterricht verspätet. Das reichte noch immer nicht aus.


    Ich hing jetzt am Wodka. Mark taxierte ihn besorgt. Liese fiel mir ein. Vielleicht war Anna ihre kluge Tante Liese besuchen gegangen. Ich rief Liese an. Niemand hob ab. Lächerlich. Wenn Anna dort gewesen wäre, hätten sie mich angerufen.


    Eindreiviertel Stunde Verspätung. Ich stand draußen auf dem Bürgersteig und blickte die Straße hinauf und hinab. Mark war einverstanden, bei zwei Stunden die Polizei anzurufen. Er erinnerte mich nicht daran, daß Annas Verspätung möglicherweise gar nichts mit Sergeant Milhaus zu tun hatte, sondern daß die Stadt gewalttätig war, daß sie womöglich vergewaltigt worden war, ermordet worden war. Das brauchte er nicht zu tun.


    Nach einer Stunde und fünfundfünfzig Minuten Verspätung kam eine Straßenbahn die Straße aus der Stadt herauf. Sie blieb stehen, zischend öffneten sich die Türen, und Anna stieg aus. Ihre Kleider waren hübsch und sauber, und sie winkte mir strahlend zu.


    »Tut mir leid, daß ich zu spät komme, Mama. Hast du gewartet?«


    Ich hob mir meinen Zorn für drinnen auf.


    Sie ließ die Schultasche auf einem Stuhl liegen und ging langsam in das große Wohnzimmer. Sie war sehr bleich. Ihre gute Laune war Heuchelei gewesen.


    »Ehrlich, Mama, es war gräßlich. Der arme Mann hat das absichtlich getan. Er hat sich vor die Straßenbahn geworfen.«


    »Du hättest anrufen können.«


    »Er war zwischen den Rädern gefangen. Sie haben Schutzschilde errichtet. Es war gräßlich.«


    Mark rüttelte an den Scheiten im Kamin. Er war mit mir einer Meinung. »Du hättest anrufen können, Anna. Liebes.«


    »Ich konnte nicht. Sie haben Aussagen haben wollen. Namen und Adressen. Sie haben ewig gebraucht, bis sie gekommen sind. Alles hat ewig gebraucht.«


    »Ich hab mir Sorgen gemacht, Anna. Sie hätten dich telefonieren lassen sollen.« Ich faßte sie beim Arm. »Ich hab mir wahnsinnige Sorgen gemacht.«


    »Mitten auf der Straße? Anrufen?« Sie schüttelte mich ab. »Da waren Krankenwagen. Polizei. Die Straßenbahn hat so stark gebremst, daß Fahrgäste verletzt worden sind. Es war gräßlich, Mama.«


    »Das ist keine Ausrede. Die Polizei hat Funkgeräte. Du hättest uns darüber eine Nachricht zukommen lassen können. Du weißt, wie die Dinge stehen. Du hast dich entsetzlich benommen. Ich werde dir nie mehr trauen können.«


    »Das ist nicht fair. Wir waren Dutzende in der Bahn. Leute, schwer verletzt. Blutend. Bloß weil du einfach eine rasende Neurotikerin bist, ist das kein Grund dafür…«


    Ich hätte sie fast geschlagen. »Halt den Mund! Du bösartiges kleines Ungeheuer – merkst du denn nicht, daß ich hier zwei geschlagene Stunden gewartet und mir vorgestellt habe…«


    »Und was habe ich deiner Meinung nach getan? Da war Blut, Mama. Vielleicht hätte es dir nichts ausgemacht. Weil du Ärztin und all das bist, hätte es dir vielleicht nichts ausgemacht. Mir hat es was ausgemacht. Der Mann hat sich umgebracht, Mama. Er hat sich vor die Straßenbahn geworfen…«


    Sie weinte, und ich auch. Mark stellte sich zwischen uns. »Annie. Annie, Liebes, du hattest ein schreckliches Erlebnis.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Etwas Häßliches ist geschehen… aber deine Mutter ist nicht neurotisch, wenn sie sich Sorgen macht, weil du nicht nach Hause kommst. Wir beide…«


    »Dieses Geschrei wegen mir? Ist das nicht neurotisch? Dieses klassische Ich-werde-dich-bestrafen- weil-ich-erschreckt-worden-bin… ist das nicht neurotisch?«


    »Nicht schon wieder, Annie. Du bist ebenfalls erschreckt worden, vergiß das nicht!« Er sprach sehr sanft und wartete, bis sie es verstand. »Wir beide wissen, daß du wirklich nicht hattest anrufen können.«


    Er streckte die andere Hand mir entgegen. Hatte ich geschrien? Jesses!


    Ich nahm seine Hand. »Tut mir leid, Annie. Liebes.«


    »Mir auch.«


    »Und ich bin so froh, daß du unversehrt bist. Das ist alles.«


    »Ich bin ebenfalls froh, daß ich unversehrt bin, Mama.«


    Die zweistündige Verspätung hatte unser Abendessen nicht völlig ruiniert. Dennoch war’s ziemlich schlimm.
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    »Ein prächtiger weiblicher Embryo, vier oder fünf Wochen alt, und sitzt fest.« Dr Vrieland blickte sie über die Ränder seiner Brillengläser hinweg an. »Sie sind schwanger, Harriet Ryder.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Sein mit Parkett ausgelegtes Büro im städtischen Krankenhaus war winzig: der Stuhl vor seinem Schreibtisch stand quer, um Platz für die Knie seiner Patienten zu schaffen. »Das ist wundervoll.«


    Er lächelte. »Noch mal, meine Liebe, diesmal mit Gefühl.«


    »Nein – es ist wirklich wundervoll.« Es war wundervoll. Seit Jahren hatte sie von Karl ein Baby haben wollen, und jetzt hatte es geklappt. »Es ist nur so, daß…«


    »Es ist nur so, daß Sie einundzwanzig Jahre alt sind, Ihr Studium beenden müssen und daß ein wichtiger Job auf Sie wartet, und Sie glauben, der betreffende Mann ist nicht interessiert.«


    »Sie haben eine Menge mitbekommen.«


    Dr. Vrieland zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er verheiratet. Vielleicht unterhält er eine Vielzahl von Familien und kann sich eine weitere nicht leisten. Vielleicht ist er ein widerlicher Mann, der Kinder zu sehr mag. Vielleicht hat er Sie vergessen. Vielleicht hat er Sie nie gekannt. Vielleicht…«


    Sie lachte. Welcher davon war Karl? »Ich möchte keinen Abbruch, Doktor.«


    »Meine liebe Harriet, daran habe ich auch nie geglaubt.«


    »Ich habe Karl einmal geliebt, und ich möchte seine Tochter.«


    »Und wenn wir nicht abbrechen, werden Sie genau die in acht Monaten haben.«


    Schweigen machten sich zwischen ihnen breit, grüblerisches Schweigen, das der Geschäftigkeit im Krankenhaus draußen Zutritt durch die dünnen Trennwände ließ. Sie spürte Dr. Vrielands Vorbehalte. Sie bemerkte ebenfalls, daß sie ihm gegenüber etwas zugegeben hatte, das sogar sich selbst gegenüber zuzugeben sie bisher vermieden hatte. Sie lebte mit Karl, hatte ungeschützten Sex mit ihm, aber sie liebte ihn nicht mehr.


    Wie sie Dr. Vrieland kannte, sowie die Welt nach fünfundzwanzig Jahren Bevölkerungsrückgang, wäre diese Tatsache nicht Teil seiner Vorbehalte.


    »Ich habe meinen Stationsdienst erledigt, Doktor. Und den Dienst in der Gynäkologie. Es sind nur noch ein paar Monate bis zum Examen.«


    »Allerdings, ja. Und in der kürzesten Zeit, die je ein Student in der Geschichte dieses Krankenhauses dazu benötigt hat.«


    »Sie meinen, ich sollte dieses Kind nicht haben.«


    »Ich meine, Sie sollten sich das sehr sorgfältig überlegen. Ich meine, Sie sollten daran denken, daß echte vorzügliche Leistung nicht teilbar ist.«


    »Sie wollen sagen, daß meine Arbeit darunter leiden wird.«


    »Nein, Harriet. Ich will damit sagen, daß Ihre Tochter darunter leiden wird.« Er gestattete sich eine lange Pause, während derer er den Blick auf sie gerichtet hielt. »Leiden ist ein großes Wort. Sie sind eine gesunde Frau, Sie werden eine gesunde Tochter haben, und Sie werden gut für sie sorgen. Ich will damit sagen, daß es im Falle eines Konfliktes zwischen Ihrer Arbeit und Ihrer Tochter nur ein mögliches Ergebnis geben wird.«


    Jäh erhob sie sich. »Dann werde ich einfach sicherstellen müssen, daß es keine Konflikte gibt, nicht wahr?«


    Hannes Vrieland war ein breitschultriger Mann mit Wuschelkopf, etwas über vierzig Jahre und nicht im geringsten alt. Er hatte große Hände und eine sanfte, väterliche Art, die sie unwiderstehlich fand. Sie sah, daß sie ihn verletzt hatte. Er hatte ihr eine unwillkommene Wahrheit gesagt, und sie war schnippisch geworden. Das brachte sie an jenem aufreibenden Tag fast zum Weinen.


    »Ich werde vorsichtig sein, Hannes«, flüsterte sie. »Machen Sie mir mein Baby nicht madig. Ich werde vorsichtig sein.«


    Sie wandte sich zum Gehen. Sie tat einen Schritt, hatte die Hand bereits auf der Türklinke liegen, da stand er neben ihr. Er konnte überraschend behende sein.


    »Ich bin Ihr Arzt, Harriet.« Er faßte sie am Arm. »Wir werden beide vorsichtig sein, ja?«


    »Ja.«


    Sie nickte, und er ließ sie los. »Gehen Sie zu meiner Assistentin und machen Sie einen Termin an unserer Klinik fest. Nicht einmal das Ryder-Baby darf ungepiekt, unfotografiert, unüberprüft und ununtersucht auf seine politische Vaterschaft bleiben.«


    Beim Verlassen der gynäkologischen Abteilung listete Harriet im Kopf diejenigen Leute auf, denen sie es sagen konnte. Zunächst schaute sie in den Aufenthaltsraum der jüngeren Belegschaftsmitglieder. »Ich bin schwanger«, verkündete sie den einzigen Personen dort, zwei völlig erschöpften Medizinpraktikantinnen, die sie kaum kannte. »In anderen Umständen, angebrütet, angebufft, enceinte, guter Hoffnung… Ist das nicht wundervoll?«


    Sie ging, ehe die beiden zustimmen konnten. Daraufhin stattete sie ihrem Professor einen Besuch ab. »Es wird meine Arbeit nicht behindern«, sagte sie zu ihm und verschwand erneut, ehe er einen Kommentar absondern konnte.


    Die Mädchen in der Kantine brachen bei ihrer Neuigkeit in Hochrufe aus. Die Pförtnerinnen, wie stets traurige Frauen, klatschten müde Beifall. Die Wäschereiangestellten versprachen ihr kleine Hemdchen.


    Sie rief Liese an, die jetzt ihren Abschluß in Soziologie und einen Job in der Elternberatung hatte und noch immer bei den Haldanes lebte, aber Liese war nachmittags meistens unterwegs bei ihren Problemfamilien. Harriet hinterließ keine Nachricht. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie würde es später noch mal probieren – es bestand die Möglichkeit, daß sie während der kommenden Monate Liese benötigen würde.


    Harriet rief ihre Mutter an. Sie sprachen regelmäßig miteinander, jedoch unvollständig. Bess lebte noch immer in demselben kleinen Haus unten beim Windstrohm-Hafen. Sie war Karl nicht begegnet, aber sie wußte, daß er schwarz war. Dagegen hatte sie nichts. Sein Verbrechen bestand in seinem Mann-Sein – sie verstand nicht, warum Harriet nicht bei der vernünftigen Liese geblieben war. Dieser Tage behauptete sie, homosexuell zu sein, was eine Menge erklärte.


    »Ich bin’s, Mama. Ich bin schwanger.«


    »Das ist schön, Liebes. Weißt du, wer der Vater ist?«


    Sie meinte das nicht komisch, und deswegen mußte man lachen.


    »Ich werde meine Examensarbeit beenden, Mama. Dann habe ich eine Bewerbung bei Unikhem laufen. Sie werden mich für die Doktorarbeit bezahlen.«


    »Und ein Baby? Nicht, wenn es Männer sind, dann nicht.«


    »Sie werden’s tun müssen. Ich bin die beste Bewerberin.«


    Bess hatte ihre Zweifel. »Letzte Woche habe ich mit deinem Bruder gesprochen. Er kann gut für sich selbst sorgen.«


    »Mama – welchen Namen soll ich deiner Enkelin geben?«


    »Nenn sie Anna. Deiner Oma würde das gefallen.«


    Harriet rief weitere Leute an, Freunde, aber sie waren alle in der Arbeit. Daniel war an der Reihe. Karl konnte warten. Es war an der Zeit für einen Umzug, und vielleicht würde sie es ihm überhaupt nicht sagen. Er entsprach keiner von Dr. Vrielands Beschreibungen. Er hatte keine Ehefrauen und keine Kinder, die ihm bekannt gewesen wären, und er sagte, er würde sowohl das eine wie das andere begrüßen. Aber er war eine Spielernatur – er selbst hätte das einen ›freien Geist‹ genannt –, und seine verschiedenen Geliebten hatten die Anzeichen rechtzeitig erkannt, Harriet eingeschlossen. Darum hatte sie jetzt seine Tochter: anders als ihr Vater Johan stellte er keine Daseinsfragen und wollte nicht angelogen werden. Er war sich sicher. Er würde seinen freien Geist bis aufs Äußerste mit allem verteidigen, was dazu erforderlich wäre.


    Sie hob den Hörer, um Daniel anzurufen, und legte wieder auf. Vor vier Jahren, nach der Beerdigung ihres Vaters, hatte er sie und Mama verlassen, war die School Lane entlanggegangen, der einsamste Mensch der Welt. Seitdem hatten sie einander angerufen und sich geschrieben. Er schickte ihr eine traditionelle goldene, gräßliche Kette zum einundzwanzigsten Geburtstag. Getroffen hatten sie sich jedoch nie. Sie arbeitete in ihrer Stadt, und er arbeitete in seiner Stadt.


    Mama hatte sich geirrt, als sie gesagt hatte, Daniel könnte gut für sich selbst sorgen, und sie wußte das. Die kleinen Beförderungen in der Armee waren längst Schnee von gestern. Offensichtlich gab es Auseinandersetzungen. Harriet fragte ihn niemals danach, und er tat nie mehr als anzudeuten, daß sein Kommandant ein Ostler war, der Westler haßte. Vor einigen Monaten war er nach Beendigung seines neunjährigen Vertrags auf Anraten eines Freundes mit Namen Breitholmer gegangen und einer der privaten Sicherheitsagenturen beigetreten. Er war jetzt in der Stadt stationiert und hatte eine Adresse, Pike Street 17, nicht weit entfernt vom Krankenhaus. Sie kam zum Entschluß, daß ihre Nachricht ein guter Vorwand für einen Besuch bei ihm sei.


    Sie fragte nicht, weswegen sie einen Vorwand für einen Besuch bei ihm benötigte. Noch fragte sie, ob sie den Vorwand für ihn oder für sich benötigte.


    Das Krankenhaus lag in einer heruntergekommenen Gegend der Altstadt. Pike Street, ein zehnminütiger Spaziergang, war noch heruntergekommener, ein Eindruck, gegen den die Hitze und der Staub des August nichts ausrichten konnten. Auch der Januar würde nichts helfen. Kleine Geschäfte auf der einen Seite, davon viele mit Brettern vernagelt. Durch die zerfetzten Poster von der Farbe von Eingeweiden wirkten die Bretter skrofulös. Auf der anderen Seite lagen der verlassene Hof einer Reparaturwerkstatt, zwei Häuser mit ausgefransten Seitenwänden, die von Holzstützen aufrecht gehalten wurden, eine Lagerhalle für Wein und eine Begegnungsstätte für alte Menschen. Katzen beobachteten sie von Türschwellen und Fensterbrettern aus. Ein verwüsteter Lieferwagen ruhte auf seinen Radnaben draußen vor der Lagerhalle. Einige Mädchen hingen vor der Werkstatt herum und traten gegen den blauen Kunststoffzaum. Ansonsten rührte sich nichts.


    Es war eine Straße, wo Vertrauens-Buttons vielleicht noch ein Thema waren. Sie starben nur schwer aus. Mädchen von hier, die traditionellen Rollenmustern treu waren, führten womöglich Banden an, die Buttons verlangten, jedoch nur spaßeshalber, mit vielen schlimmen Worten und wenig Aktion. Männliche Banden, deren Mitglieder jetzt im mittleren Alter standen und zäh zusammenhielten, waren seltener geworden, stellten jedoch ein Problem dar – Polizistinnen auf Streifen merkten, daß schwer mit ihnen umzugehen war, und ältere und ranghöhere Polizisten blieben lieber in ihren Streifenwagen. Es war eine Straße, die Harriet allein und nach Einbruch der Dunkelheit nicht betreten hätte.


    Danno wohnte über den Geschäften; seine Tür befand sich zwischen einer Wäscherei und einem Holo-Verleih. Harriet zögerte. Sie hätte vorher anrufen sollen. Möglicherweise war er noch immer in der Arbeit.


    Der Gedanke stimmte sie wieder zuversichtlich, und sie drückte auf die Klingel. Eine Kamera inspizierte sie, aus einem Lautsprecher tönte Dannos Stimme, Worte, die sie nicht verstand, und die Tür öffnete sich. Im Innern war ein Treppenhaus. Sie hatte keine andere Wahl, als hinaufzusteigen. Er trug ein zerknittertes graues NatSich-Hemd und kurze Hose, und seine Stiefel blitzten.


    »Harri. Das ist ja großartig! Ich bin gerade reingekommen. Haben uns lange nicht gesehen.«


    »Ja. Ja… stimmt.« Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sah militärischer denn je aus. »Du siehst gut aus, Danno. Dein neuer Job steht dir.«


    Er war gut in Form, einer jener Männer, die am besten in Uniform wirkten.


    »Du siehst selbst nicht schlecht aus, Harri. Überhaupt nicht schlecht. Nun… was hältst du davon?«


    Er trat beiseite und winkte sie herein. Der Raum – sie hatte ihn bereits hinter ihm gesehen und war verblüfft – mußte sich über mehrere der Geschäfte unten erstrecken, und er war großartig: reiche, grützenfarbene Stoffe, ein Fußboden mit allerneuestem polierten Fichtennadel-Mosaik, ein traditioneller, blaugekachelter Holzkamin, die besten Elektrogeräte, samtene, hochaufgelöste Schwarz-Weiß-Erotikfotos an den Wänden, eine verspiegelte Bar, eine üppige, weiche Polstergruppe. Es erklärte die ausgefallenen Sicherheitsvorrichtungen an der Tür und hatte nichts mit dem Danno zu tun, den sie kannte.


    »Ist ja super, Danno! Hast du in der Lotterie gewonnen?«


    »Gehört nicht mir. Bert. Dem Burschen, mit dem ich mir das teile. Hab ich dir von erzählt. Küche, zwei Schlafzimmer, zwei Bäder, Arbeitszimmer, Sauna, all das… und ein Dachgarten hinten. Gut getroffen, was? Bertholt Breitholmer. Captain Breitholmer. Hab ich dir von erzählt.«


    »Du hast mir erzählt, daß du mit jemandem zusammenwohnst. Nicht seinen Namen. Du hast gesagt, er sei bei NatSich.«


    »Stimmt. Bert hat mich reingebracht. Wir haben uns in der Armee getroffen. Er ist zuerst gegangen, hat nach nur sechs Monaten den Captain bei NatSich gemacht. Er sagt, ich würd’s genauso machen. Wir helfen der Militärpolizei.«


    »Offenbar, Danno. Ich bin beeindruckt.« Sie nahm ihren Schlapphut ab, ging hinein, setzte sich. Sie hatte davon gehört, daß man ein paar Sekunden warten mußte, bis sich diese Sessel auf einen einstellten, aber der, den sie ausgewählt hatte, stellte sich sofort auf sie ein. Der Raum hatte eine Klimaanlage. Einen derartigen Luxus fand sie schockierend. Der alte Danno hätte ihn gleichfalls schockierend gefunden. Vielleicht erklärte das sein nervöses Geplauder.


    Er ging zur Bar hinüber. »Was möchtest du haben? Kaffee, Tee? Wir haben keinen Alkohol. Orangensaft, Grapefruit, geeiste Milch?«


    Sie lachte. »Kaffee wäre schön… Keinen Alkohol, Danno?« Das hätte ihr gefallen sollen, aber es gefiel ihr nicht. »Was hat dein Bert mit dir angestellt?«


    »Nicht er, Harri. Ich tu, was mir gefällt.« Er brühte den Kaffee auf. »Unten an der Straße ist eine Bar. Ich geh’s langsam an, das ist alles.« Sie kam sich gemaßregelt vor. Er brachte ihr eine Tasse sowie eine für sich selbst. »Und wie springt die Welt mit dir um, altes Mädchen?«


    Er setzte sich ihr gegenüber, wobei er auf die Bügelfalte in seiner Uniformhose achtgab, lehnte sich zurück, und der Sessel stellte sich auf ihn ein.


    »Mir geht’s gut.« Sie schlug die Beine übereinander. »Examen in ein paar Monaten, dann einen Job in der Forschung.«


    Mehr würde er nicht erfahren. Er war nicht nervös, es gefiel ihm sehr. Tasse Kaffee, altes Mädchen… und bestimmt käme er gleich mit: schönes Wetter für diese Jahreszeit.


    Danno trank seinen Kaffee. »Wohin wirst du in Urlaub fahren? Oder bist du bereits gewesen?«


    Sie hätte es sich denken können. Urlaub war besser als das Wetter. »Ich geb mich nicht viel mit Urlaub ab«, erwiderte sie muffig.


    »Ich bin einfach glücklich – die Arbeit ist mein Urlaub. Vielleicht fahre ich für ein paar Tage runter zu Mama.«


    »Ja. Nun ja… dieses Jahre werde ich keinen Urlaub kriegen, nicht mit dem neuen Job und so.«


    Und so? Sie hörte ihre stille Nörgelei. Die ganze Zeit über seit ihrer Ankunft hatte sie genörgelt. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wir könnten zusammen irgendwo hinfahren, Danno. Einfach für ein Wochenende.«


    »Das würde dir gefallen? Wär großartig.« Er beugte sich vor, die Bügelfalten waren vergessen. »Wirklich großartig. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hat Mama gesagt, du hättest einen Kerl, aber ich habe ihr gesagt, das könnte nicht sein… Vielleicht könnten wir hinauf in die Berge. In ein staatliches Camp.«


    »Das wär schön, Danno.« Der letzte Sommer vor ihrem Baby.


    Sie verbesserte ihn nicht, was die Sache mit dem Kerl betraf. Sie war sich nicht sicher, ob sie Karl ›hatte‹ oder nicht.


    Danno sackte in sich zusammen. »Am Wochenende geht’s nicht. Hab ich vergessen. Schichtarbeit und so.«


    Und so? Halt den Mund!


    »Es muß nicht am Wochenende sein, Danno. Wenn ich nicht im Krankenhaus bin, können wir jederzeit fahren.«


    »Dann ist’s in Ordnung. Das ist schön.«


    Sie sah, daß es noch immer nicht in Ordnung war. Er war kein Schauspieler.


    Sie sprachen darüber, wohin sie fahren würden. Zu einem der lauschigen Orte, die leicht zu erreichen wären und wo es keine Moskitos gab – sie waren beide nicht sonderlich für solche Landpartien zu begeistern. Noch nie. Danno holte Karten heraus. Es gab Rotorschiffe mit Sonnendächern, die sie dort hinbringen konnten, oder sie könnten einen Wagen mieten. Danno sagte, ihm gefiele die Idee, ein spartanisches Leben im Wagen zu führen. Wagen oder Rotorschiff; sie wußte, sie würden niemals losziehen. Was war Danno eingefallen? Nicht sein Wechseldienst. Captain Bertholt Breitholmer?


    Sie wechselte das Thema, näherte sich ihm von der Seite.


    »Als ich zum letztenmal unten bei Mama war, hat sie behauptet, homo zu sein. Hat sie dir das gesagt?«


    Er sah sie mit offenem Mund an. »Das erklärt alles, Harri! Ich hab’s stets gewußt. Das, verdammt noch mal, erklärt alles!«


    Unbeirrt fuhr sie fort: »Ich glaube jedoch nicht, daß es stimmt. Es fühlt sich nicht richtig an. Ich glaube, es ist ein Teil von dieser Gott-die-Mutter-Sache. Ich habe eine Menge Homos gekannt, und das fühlt sich nicht richtig an.«


    »Hab ich mir gedacht, Harri.«


    »Was meinst du?«


    »Hab ich mir gedacht, daß du dich für sie einsetzt, verdammt noch mal. Allmächtiger Christus, wenn sie mit einem Esel bumste, würd’st du dich für sie einsetzen.« Er war aus seinem Sessel aufgesprungen und stand wieder an der Bar, stach auf Knöpfe ein.


    »Mich für sie einsetzen? Weswegen soll ich mich für sie einsetzen? Ich habe mich nicht…« Sie brach ab, beobachtete ihn, wie er sich voller Ärger Kaffee nachschenkte und ihn dabei auf der Braunglasablage verschüttete. Sie hatte versucht, ihm eine Reaktion zu entlocken, und jetzt wußte sie nicht, was sie zu bedeuten hatte.


    Er wischte das Verschüttete mit einem Tuch auf. »Du bist bloß ein Kind«, murmelte er. »Du würdest es nicht verstehen. Noch ’was Kaffee?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Ich habe gefragt, möchtest du noch ’was Kaffee?«


    Sie stand ebenfalls auf. Sie hatte diesen Besuch versaut. »Ich sollte gehen.« Sie reichte ihm ihre Tasse. Sie hatte ihn wie einen Patienten durchleuchtet. Dazu hatte sie kein Recht. »Großartig, der Kaffee, Danno.«


    »Ja… Bert mag seinen Kaffee… Sieh mal, du kannst nicht gehen. Du mußt hierbleiben und ihn kennenlernen. Er weiß alles von dir. Er wird jede Minute zurücksein.«


    »Ich hab zu tun, Danno. Ich kann wirklich nicht…«


    »Du mußt. Er weiß alles über meine kleine Schwester. Du bist meine Familie, verdammt noch mal.«


    »Tut mir leid, mein Lieber.« Lieber? Ja. Ja, sie liebte ihn sehr. Und sie war seine Familie. Aber sie war nicht seine kleine Schwester, nicht in seinem Sinne, und sie war’s möglicherweise auch nie gewesen. »Ich muß gehen. Um sechs hab ich Dienst.« Jede Lüge war recht. »Ich hab gedacht, ich schau einfach mal rein und seh nach, wie du so zurechtkommst.«


    »Zurechtkommst?« In seinen Augen blitzte es kurz, dann verfiel er wieder ins Gesellschaftliche und Mögliche. »Bin auf den Füßen gelandet, Harri. Sorg du für dich selbst. Bin stets ein verdammter Glückspilz gewesen.« Er stand auf dem oberen Treppenabsatz, verabschiedete sie. »Du mußt dann wirklich los?«


    Er konnte es nicht erwarten. Wenn sie nicht seine kleine Schwester war, und wenn sie nicht bliebe, um Bert vorgeführt zu werden, dann konnte er’s nicht erwarten. So daß ihre Schwangerschaft, von der zu berichten sie Angst gehabt hatte, im Geplauder ihres Abmarschs untergehen konnte.


    »Ich hab noch eine kleine Neuigkeit, Danno. Ich bin schwanger. Wenn alles gut geht, werde ich im April ein Baby bekommen.«


    »Hee! Glückwunsch. Ich werd Onkel…« Er sah sie von der Seite her an. »Glückwünsche in Ordnung, ja?«


    »Sie sind in Ordnung.«


    »Das ist großartig. Großartig!«


    Nicht allzu sehr untergegangen. »Ich werde sie nach Oma nennen.«


    »Hee – Anna nach Omma. Weiß sie es schon?«


    »Ich werd sie heute abend anrufen.«


    Sie erwartete, daß er nach einem Vater fragen würde, aber Dannos Blick flackerte an ihr vorüber, die Stufen hinab.


    »Ich geh dann.«


    »Du willst es dir nicht anders überlegen?«


    »Kann ich nicht.«


    »Ich weiß. Die Pflicht ruft. Danke fürs Vorbeischauen, Harri.«


    Sie blickte sich im Zimmer um. Für einen ehemaligen Sicherheitscaptain der Armee hatte sich Bert gut gemausert. »Ich ruf dich wegen dem Trip an.«


    »Tu das. Und, Harri – paß auf dich auf. Du ißt jetzt für zwei.«


    Sie ging die Treppe hinab. Sie hatten sich bislang nicht berührt, und sie berührten sich auch jetzt nicht. Er löste den Sperriegel, sie öffnete die Tür, winkte, setzte sich den Hut auf und ging auf die Straße hinaus. Die kostspielige Tür schloß sich hinter ihr. Die Mädchen gegenüber traten noch immer gegen den Kunststoffzaum des Werkstatthofs. Er war stärker als sie, aber nicht mehr lange.


    Danno war in einem schlimmen Zustand. Alles an ihm war Schwindel, am meisten seine Reaktion auf das Baby. Er haßte es. Sie wußte nicht, weshalb sie sich da so sicher war, aber er hatte es gehaßt. Es gehaßt…


    Als sie die Straße zurückging, kam ihr ein Mann in der Uniform eines NatSich-Officers entgegen, dessen beschlagene Stiefel laut auf dem Pflaster knallten. Er war gerade, gut gebaut; dunkles, kurzgeschorenes Haar zeigte sich unter dem Lederband seines breitkrempigen Sommerhuts. Die starken Linien in seinem Gesicht ließen auf fünfzig und etwas mehr an Jahren als Kommandeur seiner selbst und anderer schließen. Sie musterten einander offen. Harriet wurde klar, daß das Leben auf der Pike Street unproblematisch war, wenn man die Präsenz eines Captain Breitholmers hatte – er mußte es sein – oder die Muskeln ihres Bruders.


    Beim Näherkommen trat Captain Breitholmer vom schmalen Bürgersteig auf die Straße, wobei er im gleichen Schritt weiterging, salutierte schneidig und ließ die Mundwinkel ganz kurz zu einem Lächeln zucken. Sie ging vorüber und erwiderte sowohl das Lächeln als auch den Gruß. Für einen Mann, der alt genug war, um ihr Vater sein zu können, sowie für einen Mann, der sich verdächtig gut herausgemacht hatte, war er außergewöhnlich attraktiv. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, daß er an der Tür Nummer 17 stehenblieb und in seinen Taschen nach dem Schlüssel grub. Beider Blicke trafen sich erneut, dann ging sie ihres Wegs.


    Dr. Vrieland hatte ihr das Baby nicht madig gemacht. Danno hatte es getan. Dann wiederum hatte er das auch tun wollen. Sie machte sich daran, ihr Gefühl des Glücks wieder zusammenzusetzen.


    


    Oben am Treppenabsatz nahm Bert Breitholmer seine Mütze ab und warf sie in hohem Bogen genau auf ihren Haken. Er löste die Krawatte, und während er den Raum durchquerte, zog er sich die Jacke aus.


    »Jesses, was für ein verflucht scheußlicher Tag. Die Stadt war wie ein Backofen!«


    Er verschwand in seinem Schlafzimmer und kehrte ohne Schuhe und Hemd wieder zurück, wobei er sich die Hose öffnete.


    »Diese armen, verpißten Anti-PTG-Typen. Sie haben keinen Schimmer. Mach mir einen Eiskaffee, ja, Corporal, für nach der Dusche.«


    Er zog Hose, Socken und Unterhose aus, warf sie durch die offene Tür hinter sich und ging ins Bad.


    »Ich meine, wir haben gewußt, daß sie kommen. Ihre Sicherheit ist jämmerlich. Wir haben auf sie gewartet. Und als sie schließlich auftauchten…«


    Seine Stimme wurde vom Geräusch der Dusche ertränkt. Daniel hatte mit hochgelegten Füßen dagesessen, ein ungeöffnetes Modemagazin im Schoß. Er stand auf, ging zur Bar, schenkte kalten Kaffee ein und fügte Eis hinzu. Keine Sahne – Bert mußte auf seine Kalorien achten. Daniel setzte den Becher ans Ende der Braunglasablage, überlegte, was er selbst nehmen sollte, und kam zu dem Entschluß, es sei die Mühe nicht wert. Er hatte genügend Kaffee in sich hineingeschüttet, als die verdammte Harri hier war. Er öffnete eine Dose Pinienkerne und nahm eine Handvoll, lehnte sich an die Bar, aß sie und spuckte die Schalen in die Hand. Er dachte an nichts.


    Bert Breitholmer kam nackt aus dem Bad. Wassertropfen glitzerten wie Perlen auf seiner Haut. Er stellte sich an die Bar und trank seinen Kaffee.


    »Ich meine, es ist ein Gemetzel gewesen. Oder wäre es gewesen, wenn ich’s zugelassen hätte. Sie sind heranmarschiert, als ob es irgendso’n verdammter Schulausflug gewesen wär. Drei Burschen mit niedlichen Gesichtsmasken, kein Flankenschutz, keine Finten, keine Deckung, einfach so mitten hinein. Ihre Bomben so klar wie der lichte Tag auf meinem Detektor. Wir hätten die ganze Bande aus weiter Entfernung hochgehen lassen und Hackfleisch aus den armen verdammten Idioten machen können.« Er trank seinen Kaffee aus und wandte sich an Daniel hinter der Bar. »Du bist sehr still, Corporal. Stimmt was nicht?«


    Daniel wischte feuchte Schalen von der Handfläche in den Abfalleimer. »Mir geht’s gut. Du hast was über die PTG-Burschen erzählt?«


    »Das hab ich dir gestern erzählt. Wir hatten diesen Tip bekommen, also haben wir auf sie gewartet. Nicht, daß ich PTG etwa lieben würde – das weißt du. Offen gesagt, Corporal, wenn ich die Wahl hätte, wäre ich da draußen bei den Bombenlegern. Und ich würd den Job besser erledigen.«


    Er stolzierte im Raum umher, den Rücken sehr gerade gehalten, und schnüffelte in der Luft. Seine Füße waren bereits trocken und hinterließen keine Spuren.


    Er sagte: »Irgendwas ist vorgefallen. Du bist nicht bei dir, Corporal. Ich spüre es.«


    Daniel zuckte die Achseln. »Ich hasse die verdammte PTG. Es ist nicht natürlich. Für wen halten uns die Frauen eigentlich?«


    »Klonen ist genetisch ungesund, Corporal. Es beschränkt die Genbasis. Es ist außerdem unzuverlässig, sehr teuer und zieht Zuschüsse von der Suche nach einer Therapie ab.«


    »Was ist also geschehen?«


    »Heute nachmittag? Im städtischen PTG-Zentrum? Hab einem die Knie weggeschossen, die anderen mit Schutzgas behandelt. Wann werden sie’s lernen?« Er blieb mitten im Raum stehen, die Beine gespreizt, die Arme verschränkt, und wartete, bis Daniels Aufmerksamkeit voll auf ihn gerichtet war. »Da liegt was in der Luft. Du kannst mir nichts erzählen.«


    Daniel gab nach. »Meine Schwester war hier.«


    »Groß? Sexy Lächeln? Geht mit den Füßen nach außen? Blondes Haar in einem strähnigen Knoten?«


    Daniel starrte ihn an, ohne Antwort zu geben. Normalerweise wußte Bert, wann er ihn in Ruhe lassen sollte.


    Breitholmer lachte und warf sich aufs Sofa. »Ich habe sie gesehen. Sie ist gerade weggegangen, als ich gekommen bin. Sehr hübsch, Corporal. Es überrascht mich, daß du kein Bild von ihr hast. Oben auf deinem Zimmer, meine ich. Es überrascht mich, daß du kein Bild von ihr hast.«


    »Sie ist nicht geblieben. Hat mich bei den Familiennachrichten auf den neuesten Stand gebracht. Hab ihr einen Kaffee gegeben.«


    »Schön. Dafür ist er da. Du zahlst deinen Anteil. Warum also die dicke Luft?«


    »Es gibt keine dicke Luft.«


    »Ich meine, deine wunderschöne Schwester schaut vorbei, und sie bleibt nicht, und du gibst ihr einen Kaffee, wozu du jedes Recht hast. Warum also die dicke Luft?«


    Daniel grinste ihn verzweifelt an. »Es gibt keine dicke Luft.«


    »Nein? Nein…« Breitholmer nickte und lehnte sich träge zurück, die Augen halb geschlossen, ein haarloses Bein über der Sofalehne. »Jesses, war das heiß in der Stadt! Wir hätten Hackfleisch aus diesen jämmerlichen Mistkerlen machen können. Wo bist du heute gewesen?«


    Daniel versuchte, sich zu erinnern. Harri kam ihm dazwischen und erschwerte das Erinnern. »Heute? Heute bin ich auf dem Fleischmarkt gewesen, und…«


    »Der Fleischmarkt war gestern, Corporal. Heute hast du einen lauschigen Job im Hauptquartier der Provinzbank gehabt.« Der Tadel war sanft. Breitholmer gähnte. »Und du behauptest noch immer, es gäbe keine dicke Luft?«


    »Ich bin neu bei NatSich. Es sind, verdammt noch mal, immer dieselben Jobs. Wie, zum Teufel, soll ich mich denn noch daran erinnern?«


    Breitholmer streckte langsam das Bein, das über der Sofalehne lag, und blickte daran entlang auf den Fuß, den er hin- und herdrehte, und spreizte dabei die Zehen. »Ich hab mal ’ne Schwester gehabt. Hab ich dir, glaub ich, noch nicht erzählt. Sie ist nach Afrika gegangen, um gute Werke zu tun. Die dortigen Schwarzen haben geglaubt, sie wollte das auf dem Rücken tun. Vielleicht wollte sie’s ja sogar, die dumme Fotze, aber nicht so. Nicht für den Massenmarkt.« Er lachte rauh. »Sie hat nicht lange durchgehalten.«


    Dazu hatte Daniel nichts zu sagen. Breitholmer traf eine Entscheidung, schwang die Beine vom Sofa und stand auf. »Also. Keine dicke Luft. Wie ging’s deiner Schwester?«


    »Gut.«


    »Ich würd sagen, sie hat gut ausgesehen. Sonst nichts?«


    »Um Christi willen, was soll ich denn deiner Ansicht nach sagen? Sonst nichts.«


    »Okay, Corporal, okay…« Er kam zur Bar und beugte sich darüber, wobei sich ihm die Kante des Braunglases in den muskulösen Bauch drückte. »Also trete ich dir manchmal in den Hintern. Du zahlst für alles hier – du kannst mir sagen, ich soll zum Teufel gehen. Hier gibt’s keinen Rangunterschied, Corporal. Aber wenn wir jetzt ein bißchen zurückgehen, weiß ich, daß da was an dir nagt.« Er legte Daniel eine Hand auf die Schulter. »Ich möchte dir helfen.«


    »Da nagt nichts. Harriet geht’s gut. Da nagt nichts.«


    Breitholmer starrte ihm mit den grauen Augen in die seinen. Die Hand schloß sich fester.


    »Ist nicht viel. Sie sagt, meine Mama ist lesbisch geworden. Sie hat’s selbst gesagt, verdammt.«


    Breitholmers Hand schloß sich immer fester. Vor Schmerz brach Daniel der Schweiß aus. Er hielt es durch, und der Druck der Hand lockerte sich. Breitholmer knuffte ihn leicht.


    »Siehst du, Corporal? Wir dürfen keine Geheimnisse voreinander haben. Ich hatte recht, dir in den Hintern zu treten.« Daniel wußte, daß er ihm nicht glaubte. »Sieh’s doch einfach mal von dieser Seite her, Corporal. Sag doch noch mal – wie alt bist du?«


    »Ich bin siebenundzwanzig.«


    »Also sieh’s doch mal von dieser Seite her an. Sei froh, daß sie nicht vor siebenundzwanzig Jahren herausgefunden hat, daß sie homo ist. Sonst wärst du im Keim erstickt worden, ehe du auch nur angefangen hättest.« Er knuffte ihn erneut. »Ich bin übrigens zweiundfünfzig.«


    Er tappte über den hellen Fichtennadelmuster-Boden in sein Schlafzimmer. Als er in Hemd und kurze Hose gekleidet zurückkehrte, war Daniel gerade um die Theke gegangen, um die Karten wegzuräumen, die Harriet und er sich angesehen hatten. Er hörte damit auf und entfaltete sie statt dessen.


    »Ich hab mir überlegt«, sagte er, »warum fahren wir, du und ich, nicht weg? Auf ein Wochenende in die Berge. Buchen ein Camp.«


    


    Nach ihrem Besuch bei Danno kehrte Harriet nicht ins Krankenhaus zurück. Sie ging auch nicht nach Hause zu Karl. Sie suchte die nächste Straßenbahnhaltestelle und fuhr zu den Haldanes hinaus. Liese war inzwischen von der Arbeit zurückgekehrt, und sie führten ein langes Gespräch. Sie kamen überein, daß sie so bald wie möglich eine gemeinsame Wohnung finden mußten und daß Liese nach der Geburt des Babies ihren Job aufgeben würde. Es war die offensichtlichste Lösung. Sie würden keinen formellen Vertrag aufsetzen, aber Liese kannte sich von der Arbeit her in Ko-Erziehung aus, und Unikhem würde Harriet genügend für alle drei bezahlen. Stets unter der Annahme, daß das Jobangebot noch immer stand und noch stehen würde. So viele Harriet Ryders gab es nicht.


    Als sie spät in der Nacht von den Haldanes nach Hause zurückfuhr, mußte Harriet im Stadtzentrum umsteigen. Trotz der späten Stunde war der Platz heiß und staubig. Seine Tage als Sex-Supermarkt waren vorüber, aber noch immer flanierten ein paar Prostituierte unter den Bäumen. Das älteste Gewerbe der Welt lief schlecht. Harriet war überrascht, daß sich die Frauen darunter noch immer ihren Lebensunterhalt damit verdienen konnten – so viele Frauen waren doch froh, den Sex zu verschenken. Blieben da wirklich noch genügend Männer übrig, die in ihrem Sex ein kommerzielles Element haben wollten, jene distanzierte, nicht zu beurteilende, häßliche Transaktion, die ihnen nur eine Bezahlung schenken konnte? Sie dachte, wie glücklich sie sei, Karl zu haben, und überlegte, was sie nach dem Baby in puncto Sex anfinge. Ohne weitermachen? Sie war sich verteufelt sicher, daß sie sich nicht dem verzweifelten Fleischmarkt anschließen würde, den der Bevölkerungsrückgang hervorbrachte.


    Während Harriet auf die Straßenbahn wartete, ging Danno in den Schatten auf der anderen Straßenseite vorüber. Sie sah ihn und winkte, aber er bemerkte sie nicht. Er war ohne Uniform und wirkte merkwürdig unbedeutend in seinem dezenten grauen Hemd und dezenter Hose. Ein hübscher junger Mann. Er konnte ihr Baby nicht gehaßt haben. Sie war überanstrengt gewesen.


    Er schritt rasch vorüber, hatte offenbar ein Ziel. Sie rief ihn an, aber da näherte sich die Straßenbahn und übertönte ihren Ruf. Und als sie vorbei war, war er um eine Ecke verschwunden. Sie war froh, ihn gesehen zu haben. Es zeigte, daß er ein Leben abseits jenes unheimlichen Appartements und Captain Breitholmers hatte.


    Der Aufmacher der Nachrichten am folgenden Morgen zeigte Bilder einer jungen Frau, die etwa einen Kilometer vom Stadtzentrum entfernt in einer Seitenstraße ermordet worden war. Harriet war verständlicherweise schockiert, sah jedoch keine Zusammenhänge. Der jungen Frau, einer Klavierstimmerin, die für eines der großen Geschäfte arbeitete, war der Kehlkopf zerschmettert worden, woran sie gestorben war. Sie war nicht vergewaltigt worden. Die Fernsehstation erinnerte ihre Zuschauer an ein ähnliches Verbrechen vor zwei Jahren, das unaufgeklärt geblieben war. Harriet sah noch immer keine Zusammenhänge. Dazu hatte sie keinen Grund.


    


    Im Appartement in der Pike Street war Daniel zur Arbeit gegangen, und Captain Breitholmer, der nichts davon hielt, etwas dem Zufall zu überlassen, verbrannte gerade ein dezentes graues Hemd und eine dezente Hose. Ein paar Tage später vermißte Daniel beides, verlor darüber jedoch kein Wort.
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    An jenem Dienstagmorgen war ich um acht Uhr am Hauptbahnhof und hatte die obligatorische kleine Tasche für eine Übernachtung dabei. Der von uns geplante Ablauf war ebenso alt wie ein Spionagefilm aus dem letzten Jahrhundert – diese spezielle Variante hatte Mark mit Hilfe von Yvettes Zugfahrplan ausgetüftelt. Ausländische Studenten sind für Dinge wie Zugfahrpläne nützlich, die kein Einheimischer je besitzt.


    Am Fahrkartenschalter kaufte ich eine verbilligte Tagesrückfahrkarte – laut, jedoch nicht demonstrativ laut – zu einem Ort im Norden, wo es ein größeres IVF-Versuchszentrum gab und somit einen Grund für meinen Besuch. Der Zug stand rauchend und abfahrbereit am Bahnsteig. Ich bestieg ihn, schloß mich in einer Toilette ein, nahm die beiden Schutzschilde aus meiner Tasche und legte sie mir auf Hals und Hand. Dann ging ich den Gang entlang, bis ich ein Abteil mit wenigen und weiblichen Reisenden fand. Ich verzog das Gesicht, betrat das Abteil hastig, brummelte etwas davon, daß ich vor einem Liebhaber auf der Flucht war, und verließ es auf der anderen Seite. Die Frauen mußten mir nicht unbedingt glauben, sie sollten nur keinen Lärm schlagen. Sie taten es nicht. Es wäre auch sinnlos gewesen.


    Das Besteigen des nächsten Zugs war schwieriger. Der Türgriff befand sich außer Reichweite über mir, und die Waggonseite war glatt, aber auf Bodenhöhe gab es außen Stufen, und es gelang mir, mit einem Sprung und einiger Mühe daraufzugelangen. Ich schloß die Tür gerade im Augenblick, da der Zug, den ich verlassen hatte, abfuhr. Ich durchquerte den zweiten Zug, fand den Nahverkehrszug, den ich benötigte, auf dem nächsten Bahnsteig, blieb darin und kaufte eine Fahrkarte beim Schaffner, als er vorbeikam. Nach drei Haltepunkten stieg ich aus, wartete einige Minuten und bestieg daraufhin einen Zug in die Richtung, in die ich wirklich wollte, nach South Foreland, wobei ich erneut eine Fahrkarte beim Schaffner kaufte.


    Ich saß da und ließ die Welt an mir vorüberziehen. Wenn alles nach Plan verlaufen war, war ich verschwunden. Angenommen, man spürte mir nach, so hatte ich ihre Spürgeräte abgeschüttelt. Ich hatte eine Zugfahrkarte erstanden, einen Zug bestiegen und war verschwunden – ein Effekt, den sie einer Interferenz zuschreiben konnten, dem abschirmenden Metall des Wagens. Wenn sie mir vertrauten und jemanden anriefen, der meine Wanze am anderen Ende des Wegs wieder aufspüren sollte, so befänden sie sich in Schwierigkeiten, und wenn sie mir nicht vertrauten und sogleich eine Suche in Gang setzen, so befänden sie sich noch immer in Schwierigkeiten – sie konnten im ganzen Land nach mir suchen und hatten keine Wanze, der sie folgen konnten.


    Ich erzähle das deshalb so ausführlich, weil ich mich ganz genau daran erinnere, welches Vergnügen es mir bereitete, sie zum Narren zu halten. Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb ich es für schmutzig gehalten hatte. Der Mechanismus war die reinste Freude, diese Tür und jene Tür, diese Fahrkarte und jene Fahrkarte – ebenso wie die einfache Tatsache meines Verschwindens. Ich war nirgendwo. Ich existierte nicht. Die Illusion war großartig, aufregend, ein neuer Anfang. Ich saß da und sah die Welt an mir vorbeistreichen und fühlte mich einzigartig frei.


    Das Gefühl war nicht von Dauer. Die Welt, die an meinem Abteilfenster vorüberzog, das waren die Vorstädte, daraufhin riesige, ebene Felder, bis zum Horizont in große Schollen gepflügt, grau im Frost unter einem noch graueren Himmel. Vor mir lagen eine dreistündige Bahnfahrt und bei meiner Rückkehr die Ministerin, Marton und Sergeant Milhaus. Ich war einzigartig frei.


    Wir hatten Anna nicht zur Schule gehen lassen. Nach dem falschen Alarm vom Vortag ging ich keine Risiken ein. Mark blieb bei ihr zu Hause – er mußte an seinem UV-Artikel arbeiten. Bis wir Anna an einen sicheren Ort bringen konnten, würde sie das Haus nicht verlassen und nie allein sein. Ich hatte selbst bei ihr bleiben und Mark auf diese Reise schicken wollen, aber er hatte seit unserer Hochzeit vor sieben Jahren kein Wort mehr mit Mama gewechselt, und er kannte sie sowieso kaum. Und die Insel, zu der ich fuhr, hieß auch nicht umsonst ›Nomansland‹: obgleich es nicht völlig das bedeutete, was es besagte – es gab männliche Mitglieder der Gemeinschaft, die in der Schule unterrichteten –, stünden die Chancen gut, daß unbekannte Männer, die an den Schultoren auftauchten, wieder heimgeschickt wurden.


    Mama war seit etwa zehn Jahren dort. Oma, die an der Klosterschule unterrichtet hatte, jedoch niemals Nonne geworden war, war jetzt tot. Sie war nicht alt gewesen, und sie war letztes Jahr gestorben, an nichts Besonderem. Laut Notarzt: Herzversagen. Ich vermißte sie noch immer sehr, insbesondere, wenn ich gute Nachrichten mitzuteilen hatte, aber wenn sie ihre Gründe gehabt hatte, respektierte ich sie. Vielleicht hatte sie mit siebzig, nach einem vierzigjährigen Leben in einem widersinnigen Bevölkerungsrückgang, die Nase voll gehabt. Andererseits versagten Herzen aus ihren eigenen, geheimen diastolischen Gründen.


    Mama war jetzt eingekleidete Nonne. Armut, Keuschheit, Gehorsam… Armut und Keuschheit machten ihr bestimmt nichts aus – sie hatte Dinge nie als Eigentum betrachtet, und Sex war so verwirrend für sie gewesen, daß ein Leben ohne ihn auf heiligem Grund und Boden eine Erleichterung darstellte (die Homo-Phase war sicherlich nur ideologisch begründet gewesen) –, aber Gehorsam mußte ihr sehr schwerfallen. Daß sie daran festhielt und darunter gedieh, war sowohl Mama als auch der Gründerin des Ordens zuzuschreiben. Bei meinem einzigen kurzen Kontakt mit Margarethe Osterbrook anläßlich Papas Beerdigung hatte mich ihre robuste Spiritualität beeindruckt. Sie hatte einen langen Weg von der öligen Vehemenz während meiner Kindheit zurückgelegt. Selbst Fernsehpredigerinnen können sich entwickeln.


    Eigentlich hatte sie ihren Orden gar nicht richtig gegründet. Er war ihr vielmehr aufgrund öffentlicher Nachfrage zugefallen. Für die Töchter von Gott der Mutter gab es jetzt Klöster in siebenundzwanzig Ländern. Selbst keine Nonne, gab Osterbrook den Klöstern völlige Selbständigkeit der Leitung, während sie weiterhin predigte und ständig umherreiste. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich über ihre Fernsehclips gestolpert war, hatte ich den Eindruck gewonnen, daß sie ihre Gefolgsleute zweifellos liebte, sie jedoch nicht sonderlich mochte. Das verlieh ihren Worten eine erfrischende Schärfe.


    Bei meiner Ankunft in Nomansland erwartete ich, als Mutters berühmte Tochter, ein nicht gerade übertriebenes Willkommen. Klöster sind niemals Orte der Schwäche – es benötigt Härte, um Leute auf sogar nur halbwegs friedliche Weise zusammenleben zu lassen –, und ein Kloster, das auf Margarethe Osterbrooks Lehre beruhte, wäre ebenso hellwach und gewitzt wie jedes andere.


    Der Zug fuhr ganz schön schnell über die flache südliche Ebene – 500 Kilometer in gerade mal etwas mehr als zwei Stunden –, und stieg dann jäh hinauf zu den Bergpässen der Küstenscheide. Dort oben hatte der November Fuß gefaßt, und die baumlosen Nordflanken der Gebirgskämme waren von Schnee gestreift. Der Zug fuhr über steil abfallende Serpentinen, und nur der leere Raum raste unterhalb meiner Fenster dahin. Falken kreisten, und ein winziger Fluß wand sich durch den fernen Talgrund. Die graue Bewölkung wurde dünner und ließ eine weiße Sonne durchscheinen. Der Zug erreichte den höchsten Paß und schwang sich auf der anderen Seite im Zickzack hinab. Uns voraus lagen tief drunten die Inseln vor dem South Foreland – Nomansland die nächstgelegene und größte. Umgeben waren sie von schneeweißer Gischt in einer schwarzen See. Die Gischt blitzte auf zwischen Baumstämmen, steilen Felsauswüchsen, den Giebeln alter Jagdhütten und verschwand dann, als der Zug weiter hinabstieg.


    Am Bahnhof wartete ein Bus, der mich über die Brücke zur Insel bringen sollte. Die Stadt auf dem Festland, ein altes Fischerdorf, blühte und gedieh jetzt, nachdem die Anlage der Meeresenge die harte körperliche Arbeit auf Frauenmaße herabgeschraubt hatte, und Fraueninitiativen hatten internationale Übereinkünfte erwirkt, nach denen die Fischbestände in den nördlichen Meeren wieder aufgestockt werden konnten. Die Straßendecken der Stadt wurden jetzt geheizt und trocken gehalten, und mein Bus kam an einem riesigen, überdachten Sportstadion mit Schwimmbad vorüber, das bei meinem letzten Besuch noch nicht dort gewesen war. Der Bevölkerungsrückgang hatte den Mannschaftssportarten schwere Zeiten beschert, aber Einzelwettbewerbe standen so hoch im Kurs wie eh und je.


    Nomansland war die einzige Insel, die noch immer mit South Foreland durch eine Brücke verbunden und bewohnt war. Weltweit sinkende Bevölkerungsraten hatten die anderen Inseln entvölkert. Als meine Großmutter zum erstenmal nach Nomansland gekommen war – damals hieß es Pakke –, gab es dort Farmen, ein großes, privates Internat sowie ein ganzjährig bewohntes Dorf. Jetzt war nur noch die Schule verblieben. Man hatte sie ausgebaut, so daß sie einer Anzahl von neunzig Personen, Nonnen wie auch Mädchen und Schulpersonal, genügte.


    Der Bus setzte mich draußen vor den Klostertoren ab, an der Kehre auf der Klippenspitze am Ende der Insel und der kilometerlangen Brücke. Ich war einziger Fahrgast gewesen, und als der Bus wieder zum Festland zurückfuhr, blieb ich einen Augenblick lang auf dem gemeißelten rotschwarzen Fels der Fahrbahn stehen, benommen von der Stille, während es in meinen Beinen noch immer von den Rädern und dem Motorgeräusch summte. Nur der Wind tönte mir zischend in den Ohren, sowie die leisen Geräusche der See auf dem Fels tief unten. Winterliches Sonnenlicht schien durch die Wolken, hob das Weiß der wie ein Pfeil wirkenden Brücke und das Orange des Busses, klein wie ein Punkt, scharf hervor, während er ins Unsichtbare entschwand.


    Ich wandte mich den Toren des Klosters zu. Sie bestanden aus Riffelglas in schmalen Rahmen und waren von innen erleuchtet, so daß an einem grauen Tag wie diesem der Bogengang in der hohen Wand der Schule Willkommen verheißend wirkte – trotz der bedrückenden Inschrift Nomansland, die darüber eingemeißelt war. Und jenseits, oberhalb der Mauer, ragten drohend die Dächer und Türmchen des alten Klostergebäudes auf, einstmals eine sommerliche Zufluchtsstätte der königlichen Familie. Die Tore mochten zerbrechlich und nutzlos erscheinen, aber dank der modernen Materialien und moderner Elektronik waren sie gewiß keins von beidem. Nicht, daß sie sehr vieles hätten draußen halten müssen – und drinnen hielten sie lediglich die wenigen Schülerinnen, die geil genug waren, den langen Fußmarsch zum Festland (kein Busfahrer würde sie mitnehmen) und zu den groben und bereiten, allzu groben und allzu bereiten, Liebhabern auf sich zu nehmen, die sie dort finden würden. Nein, die Funktion der Tore paßte zu den darüber eingemeißelten Buchstaben, bestätigten diese. Nomansland: Gott die Mutter war in Ihrem Himmel, und die Welt war völlig in Ordnung.


    Warum dann wollte ich Anna hierher schicken, ich, die ich keines dieser Angebote akzeptierte? Ich zuckte die Achseln. Weil ich, verdammt noch mal, keine andere Alternative hatte.


    Ich trat vor. Bei meinem letzten Besuch bei Mama hatte sich eine kleine Pforte automatisch bei meiner Annäherung geöffnet, und eine Stimme vom Band hatte mich hineingebeten zu einer vierschrötigen Nonne hinter einem Schalter. Als ich heute an den Toren ankam, geschah gar nichts. Die Pforte war noch immer vorhanden, und daneben befand sich jetzt ein diskreter kleiner Klingelknopf. Ich drückte darauf. Nach einer angemessenen Pause wurde das Tor von einer hübschen, eindeutig nicht vierschrötigen Nonne geöffnet. Die Klosterpolitik war eine andere geworden. Kein Blenden mehr mit Wissenschaft. Technik war ›out‹, das menschliche Gesicht ›in‹. Das war wohl auf die Eltern gezielt. Technischen Schnickschnack hatten sie sich seit langem abgewöhnt, und dies war im wesentlichen eine Schule.


    Ein Schild auf der linken Brust der Nonne identifizierte diese als Tochter Annika. Sie nahm mich sanft beim Arm und führte mich zur Rezeption, wo sie mich nach Namen und Absicht fragte. Sie ging auf den Zehen, schlängelte sich mit der Grazie eines Menschen mit schwarzem Judogürtel dahin. Unter der neuen Ordnung nahm man nur wenige Risiken in Kauf.


    


    Mama arbeitete in der Küche und in der Video-/Holo-Bibliothek. Meiner Erfahrung nach konnte sie leicht für ein fünfzehnminütiges Gespräch mit ihrer Tochter im Gesprächszimmer losgeeist werden. Wollte man mehr, mußte man zuvor schreiben oder anrufen. Ich buchte Mama für mein übliches kurzes Treffen und bat daraufhin Tochter Annika, mit dem Büro der Äbtissin des Klosters Kontakt aufzunehmen, da ich unbedingt mit Ihrer Ehrwürden zu sprechen hätte. Mama konnte mir einen Rat geben, wie ich Annas Fall dem Sanktuarium präsentieren sollte, aber nur die Äbtissin des Klosters konnte die Sache genehmigen.


    Annika runzelte entzückend die Stirn – ihre Haut war erlesen, von der Röte von Engelsgesichtern auf Seidenmalerei – und sagte mir, daß derart kurzfristige Anfragen ungewöhnlich seien, sie jedoch täte, was sie könnte. Sie tippte auf Knöpfe, sprach, hörte zu und berichtete, daß ich Glück hätte – die Äbtissin würde sich mit mir während der Ruheperiode nach dem Essen treffen. Man würde mich zur Mahlzeit mit dem Schulpersonal im Refektorium willkommen heißen und vorher – sie klingelte mit einer kleinen Messingglocke – würde mich eine Novizentochter zu einem der Gesprächsräume bringen, wo meine Mutter, Tochter Elizabeth, rasch zu mir käme.


    Ich dankte ihr. Ringsumher im Kloster murmelte es; Füße scharrten, Stimmen ertönten und gelegentliche Ausbrüche von Kindergelächter. In der Ferne spielte jemand Klavier, begleitete ein Cello. Die Nonne, die auf die Glocke hin kam, war eine hübsche junge Frau, deren sexuelle Ausstrahlung durch den geschorenen Kopf und das triste braune Hemd nicht im geringsten beeinträchtigt wurde. In einer Welt, in der sie wahrscheinlich zölibatär lebte, bot sie ihre Sexualität Gott der Mutter dar. Ich hoffte, sie würde es bis zur Einkleidung schaffen, aber die stürmischen langen Schritte und die feuchte Fülle ihrer Lippen verhieß Schwierigkeiten. Und die verlangenden Blicke, die sie den Kleidern unter meinem Mantel zuwarf, dem grauen Wildlederanzug und der einfachen, hochgeschlossenen Jerseyjacke, die ich bescheiden genug für die Äbtissin gehalten hatte. Ich mußte meinen Mantel sowie zumindest den rechten Handschuh anbehalten: sie tarnten die Abschirmung über meinen Wanzen.


    Die Novizin führte mich von der Rezeption über einen gepflasterten, viereckigen Hof zum Hauptverwaltungskomplex des Klosters und verließ mich in einem Gesprächszimmer, das ich vorher noch nicht gesehen hatte. Es stammte völlig aus dem vergangenen Jahrhundert. Chintz und dunkle Eichentische mit geschwungenen Beinen, ein guter Canaletto-Druck oberhalb des zeitgenössischen Kamins sowie eine gute Aussicht aufs Meer. Jedoch stand ein kürzlich installierter Kaffeeautomat dort, und die Novizin hatte gesagt, ich könne mich bedienen, also tat ich es. Ich stand beim Fenster, die Tasse in der Hand, und blickte aufs Meer hinaus. Auf die Freiheit. Ich dachte an den entschiedenen Klick des Verbundglastors hinter mir sowie an meinen Impuls, mich umzudrehen und mit den Fäusten gegen das Glas zu hämmern. Vermutlich gab es hier drin Leute, die das Klicken des Tors behaglich fanden.


    Ich hatte dem Impuls widerstanden. Ich war auf Stippvisite. Anna, mir sehr ähnlich und ebenfalls auf Stippvisite, würde dem Impuls auch widerstehen.


    Es klopfte an der Tür. Ich rief etwas, und Mama trat ein. Sie strahlte.


    »Harriet. Was für eine liebe Überraschung! Wie schön, dich zu sehen.«


    »Mama… du siehst großartig aus.« Es stimmte. Sie brauchte das Tor und sein Klicken. Sie ließ ihren Ärger draußen, den nagenden Ärger. Das Klicken sagte ihr, daß sie zu Hause war. Die lachende Mama war das Mädchen, in das sich mein Vater verliebt hatte. Sie war die glücklichste Frau, die ich kannte. Sie gehörte hierher, wo sie diente und niemals enttäuscht wurde. Gott die Mutter und Jesus hatten durch die weise Vermittlung der Äbtissin ihr wildes Pochen am Tor geprüft, hatten Grenzen für sie gezogen, ihr Selbstachtung verliehen. Sie zu besuchen war ein Vergnügen.


    Sie war ebenfalls ein wenig schwachsinnig. Kein Alzheimer-Schwachsinn, mit achtundfünfzig, sondern ein schwachsinniger Schwachsinn.


    Wir umarmten einander. »Harriet – ich habe dir soviel zu erzählen. Und wie geht’s der kleinen Anna? Fängt bald mit der Schule an, schätze ich. Meine Göttin, wie sie wachsen!«


    Bei jedem Treffen brachte ich sie auf den neuesten Stand der Dinge, aber sie glitt immer wieder zurück. Die Welt draußen hatte an jenem Tag für sie angehalten, da sie ihrer für Jesus und Gott die Mutter entsagt hatte. Psycho-Engineering hätte das Problem vielleicht gelöst – das war das Gebiet meines Nachbarn Peter Simpson –, aber die Ärztin des Klosters sah wenig Vorteile darin, und ich stimmte mit ihr überein. Mama brauchte die Loslösung. Da sie so lange das Gefühl gehabt hatte, im Fahrersitz der Welt zu sitzen, konnte sie vielleicht die Vorstellung nicht ertragen, daß die Welt ohne sie weiterfuhr.


    »Und Mark – wie geht’s ihm? Hat er für euch eine angemessene Wohnung finden können?«


    Bei ihrem letzten Besuch hatten wir im Appartement gewohnt. Sie hielt es nie für ›angemessen‹, sie, die ihre Kinder im eigenen Haus hatte großziehen können.


    »Mark geht’s gut, Mutter. Er schickt dir liebe Grüße.« Wir ließen uns am Tisch nieder und hielt darüber hinweg Händchen. »Wir haben jetzt ein großes Haus, Mama, mit Garten und Garage. Und eine nette französische Studentin, die uns bei der Hausarbeit hilft.«


    Ich schindete um ihrer willen Eindruck, nicht wegen mir. Das tat ich bei jedem Besuch, und sie war stets hocherfreut.


    »Ein Au-Pair-Mädchen, Harri? Bist du sicher, daß das weise ist? Mark ist, wie ich weiß, nicht wie andere Männer, aber er ist nur ein Mann.«


    Ich entgegnete, wie stets, daß ich Mark völlig vertraute und daß er, falls er fremdgehen wollte, dazu nicht Yvette benötigte – denn aufgrund von AIDS und des Bevölkerungsrückgangs kam in der Stadt inzwischen auf hundert Frauen ein Mann.


    »Hab ich’s nicht gewußt, Liebes. Heutzutage geht es bei den Videos für die Bibliothek anscheinend nur noch um Sex. Ich frage die Äbtissin, wenn ich irgendwelche Zweifel habe. Sie ist eine vernünftige Frau.«


    Wie stets sagte ich ihr nicht, daß ich Mark einmal gewarnt hatte. Ich hatte ihm gedroht, daß ich ihn wohl, als Geste der weiblichen Solidarität, ausleihen müsse, wenn er seine Pflicht bei den Spermenbanken nicht erfüllte. Natürlich tat er es, so daß meine Solidarität niemals auf die Probe gestellt wurde.


    »Anna ist jetzt schon eine Weile in der Schule, Mama. Sie ist fünfzehn und so schön, daß du’s nicht glauben würdest.«


    »Unsinn. Mütter halten ihre Töchter stets für schön.« Sie blickte mich scharf an. »Das ist nicht immer ein Rezept zum Glücklichsein, Harri.«


    Das war neu und erheiternd. Es deutete an, daß ich für sie jetzt so weit im mittleren Alter stand, daß sie sich vorstellen konnte, ich sei eifersüchtig auf meine schöne Tochter. Ich ging rasch darüber hinweg.


    »Wegen Anna bin ich hergekommen, Mama. Ich möchte sie eine Zeit lang hier im Kloster unterbringen. Gibt’s da irgendwelche Haken? Bezahlung, zum Beispiel – akzeptiert die Gemeinschaft Spenden, oder wäre die Äbtissin brüskiert?«


    »Anna? Hier unten? Wann soll sie kommen?«


    Ich räusperte mich. »Morgen«, gab ich zu.


    »Mitten im Schuljahr?«


    »Wenn das für die Äbtissin in Ordnung ist.«


    »Und für wie lange?«


    »Weiß ich nicht.«


    Ich hob entschuldigend die Schultern. Wenn ich es erklären müßte, täte ich es, und zwar wahrheitsgemäß, aber es wäre nicht einfach, und es wäre für Mama nicht besser, wenn sie es wüßte.


    Offensichtlich war Mama auf irgendeiner wichtigen Ebene nicht schwachsinnig und verstand das, denn sie stellte keine Fragen.


    »Es kommt vor«, sagte sie. »Eltern, die plötzlich ins Ausland müssen… Bei den schulischen Dingen kenne ich mich nicht aus, aber die Gemeinschaft verweigert nie eine Spende.« Sie lehnte sich zu mir herüber und senkte die Stimme. »Sag ihr, daß Anna hier Zuflucht suchen muß. Bei so etwas kann sie sich nie verweigern.«


    Sie lachte verlegen und blickte sich um, als ob sie das Gesprächszimmer für verwanzt hielte. Ich bezweifelte das. An einem Ort wie diesem hier war Vertrauen wichtig.


    »Ich fange wohl lieber nicht mit einer Lüge an, Mama. Ich…«


    »Natürlich nicht, meine Liebe.« Sie tätschelte mir die behandschuhte Hand. »Dieser Vorschlag von mir war häßlich. Sag ihr einfach, du hast familiäre Gründe.« Erneut flüsterte sie. »Dann wird sie glauben, es hat etwas damit zu tun, deine Ehe zu retten…«


    Sie richtete sich auf, funkelte mich an und sagte laut: »Es hat nichts damit zu tun, deine Ehe zu retten, nicht wahr?«


    Ich lachte. »Nein, Mama. Das verspreche ich. Mark und mir geht es gut…«


    »Dann ist es in Ordnung.« Sie entspannte sich und klopfte sich mit einer für eine geschorenen Nonne seltsam matronenhaften Geste auf die Brust unter ihrem braunen Hemd. Daraufhin stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und sah mich erwartungsvoll an.


    »Wie geht’s dir also, Mama?« fragte ich. »Was macht Tochter Pasquale?«


    Tochter Pasquale, die in der Küche arbeitet, war das Kreuz, das Mama trug. Sie war eine fette, fröhliche Person, die keine Ahnung hatte, wie man etwas richtig machte. Sie räumte die Geschirrspülmaschine falsch ein, und Mama mußte hinter ihr herräumen.


    »Pasquale geht’s nicht gut, Harri. Sie verliert an Gewicht. Ich mache mir Sorgen um sie…«


    Ich hörte mir ihre Symptome an, die vorgeschriebene Behandlung und die Gebete, die für sie gesprochen wurden. So, wie die beiden ersten Sachen sich anhörten, waren die Gebete für sie die beste Hoffnung. Arme Tochter Pasquale, und arme Mama…


    Unsere fünfzehn Minuten neigten sich dem Ende zu. Eine taktvolle Warnglocke erinnerte uns daran, und Mama stand auf. Wir umarmten uns erneut, und sie schritt rasch zur Tür. Dort hielt sie inne.


    »Hast du etwas Neues von deinem Bruder erfahren, Harri?«


    Ich dachte daran, wie oft ich als Ärztin erlebt hatte, daß die wichtigste Frage sich als nachträglicher Einfall getarnt hatte.


    »Nicht viel, Mama. Du weißt, wie er ist. Ich habe ihn letzte Woche angerufen. Ihm geht es anscheinend gut.«


    »Nein, Harri.« Sie wandte sich mir zu. »Ihm ging es anscheinend nicht gut. Ihm geht es anscheinend nie gut. Du kommst hierher, und du hältst mich für dumm, und sagst mir, alles ist in Ordnung. Jedem geht es gut. Aber ich bin nicht dumm, und es geht nicht jedem gut.«


    Sie erschreckte mich. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, die Hand auf dem Knauf. Nur so, dachte ich, fühlte sie sich sicher genug, um diese Dinge zu sagen.


    »Daniel geht’s nicht gut. Du denkst, ich erinnere mich nicht, aber ich tu’s. Jeden Tag erinnere ich mich daran, wie ich auf dem Knie deines Vaters gesessen habe, Harri, und du hast auf dem anderen Knie gesessen, und dein Vater hat Daniel in sein Zimmer hinaufgeschickt, und ich habe seinen Schmerz gesehen, und ich bin glücklich gewesen. Das war in unserer Küche. Das ist jetzt lange her, aber ich bin glücklich gewesen. Er hatte dir wehgetan, mit dem einen oder anderen, und es machte mich glücklich zu sehen, daß ihm dafür seinerseits wehgetan worden war.« Sie lenkte den Blick ab und starrte an mir vorbei aus dem Fenster und das Meer dahinter. »Daniel geht’s nicht gut. Niemals. Niemals.«


    »Das ist Unsinn, Mama.« Ich war wütend. Ich sah, wohin sie das führte; es führte sie in Richtung auf ein allzu großes Schuldgefühl. »Es kann jedem gut gehen. Hör zu, Mama – es liegt an ihnen. Es liegt wirklich an ihnen.« Ich glaubte das. Ich glaube es noch immer.


    Mamas Blick konzentrierte sich wieder. »Du bist hart, Harri. Du bist meine Tochter, und ich liebe dich sehr, aber ich muß das sagen. Du bist hart.« Sie tastete hinter sich umher und öffnete die Tür. »Ich hoffe, die Äbtissin stimmt zu, die kleine Anna hier aufzunehmen. Es wird mir gefallen, sie zu sehen. Und Harriet – wenn du das nächste Mal mit Daniel sprichst, sag ihm, ich hätte nach ihm gefragt… auf Wiedersehen, jetzt. Gott segne dich.«


    Die Tür schloß sich hinter ihr. Erstaunt warf ich mich in den Sessel. Wie, zum Teufel, war das denn gekommen? Mama war völlig meschugge geworden. Natürlich war ich hart. Das Leben war hart. Verdammt hart.


    Ich war nicht erstaunt. Erstaunt war das Wort, das ich wähle, aber in Wirklichkeit war ich zerstört. Der Wiederaufbau benötigte seine Zeit.


    Bald danach läutete die Glocke des Refektoriums zum Essen. Ich blieb, wo ich war. Die Novizin kam, um nach mir zu sehen. Normalerweise hätte ich mich auf das Gespräch mit den Lehrerinnen gefreut, aber ich sagte ihr, ich sei nicht hungrig. Mama war völlig meschugge geworden, und ich konnte sowieso nicht mit Mantel und Handschuhen am Eßtisch des Personals Platz nehmen. Es war unwahrscheinlich, daß die SPU hier unten meine Wanzen überprüfen würde, aber ich sah keinen Zweck darin, das Risiko in Kauf zu nehmen. Meines Wissens nach konnte es eine landesweite Überwachung geben. Und Mama war völlig meschugge geworden.


    Ich blieb ruhig in dem Gesprächszimmer und öffnete das Fenster, um frische Luft und Kühle hereinzulassen, schließlich trug ich Kleidung für draußen. Der Wind hatte abgeflaut, und die Luft war still, das Rauschen des Meers sanft. Und ich war hart. Nein. Aber Hannes Vrieland war dieser Meinung gewesen. Bei jedem Konflikt zwischen Ihrer Arbeit und Ihrer Tochter kann es nur ein Ergebnis geben. Ich saß an dem Tisch. Wie Mama erinnerte ich mich jenes Augenblicks in der Küche oberhalb des Hafens. Sie konnte mich noch immer erschüttern. Was, zum Teufel, würde ich der Äbtissin sagen?


    Sie kam nach der Nach-Essens-Ruhezeit zu mir.


    »Dr. Kahn-Ryder – willkommen in unserer kleinen Gemeinschaft. Und entschuldigen Sie, daß ich Sie habe warten lassen.«


    »Warten lassen?« Ich war benommen. »Ich habe nicht gewartet.«


    »Wie klug. Stets soviel Eile und Hektik. Ich sage meinen Nonnen, sie sollten die alte Schöpfungsgeschichte lesen. Ein allmächtiger Gott, der sich einen ganzen Tag für die Erschaffung des Lichts und der Dunkelheit zubilligt. Und der den ganzen siebten Tag ruht, obgleich wohl eine Million anderer Dinge Seine Aufmerksamkeit erfordert hätten. Es ist uns allen eine Lehre.«


    Ich sammelte meine Gedanken. Darin lag etwas Wahres. Aber Allmacht hat mich stets beunruhigt – sie ließ so wenig von der Aufregung der Veränderung übrig.


    »Also zur Sache. Ihre Mutter hat mir erklärt, weshalb Sie hier sind, Dr. Kahn-Ryder. Vielleicht können wir uns in meinem Arbeitszimmer unterhalten.«


    Ich folgte ihr. Mamas Erklärungen konnten alles mögliche bedeuten. Die Äbtissin in ihrem blauen Wollgewand schritt flott aus und wies beim Gehen auf historische Züge des Gebäudes hin. Ich roch Weihrauch und kalten Steinstaub. Sie war alt, eine große, einfache Frau mit schwerer Kinnlade und tief in den Höhlen liegenden Augen. Ständig mahlte sie mit der Kinnlade, wenn sie nicht sprach, und auf einem Nasenflügel war ein Leberfleck, den sie sich hätte entfernen lassen können. Aber ihr Blick war aufmerksam, ihre Konversation sowohl sanft als auch befehlend, und ich respektierte sie.


    Wir erreichten ihr Arbeitszimmer: kahle weiße Wände, ein Kruzifix aus Eisenholz, ein glänzend polierter Schreibtisch aus Ulme, Großdruck-Bildschirmverbindung zur Klosterbibliothek. Der Holzofen verströmte Wärme, und sie bot an, mir den Mantel abzunehmen. Ich zögerte, stimmte dann zu. Sie hatte ein Anrecht auf die ganze Geschichte.


    Nachdem ich sie erzählt hatte, das Wesentliche, wie ich aufrichtig hoffe, schwieg sie eine lange Weile, beobachtete mich und mahlte langsam mit dem Kiefer. Dann nahm sie ihren Federhalter und kritzelte eine kleine Bemerkung auf das leere Blatt Papier auf dem Schreibtisch vor ihr. Sie starrte die Bemerkung an.


    »Sie glauben, eine Heilbehandlung für das Syndrom entdeckt zu haben?«


    »Entwickelt. ›Entdeckt‹ klingt so… so visionär.«


    Sie nickte schwer und zeichnete einen Kreis um ihre Bemerkung. »Warum sollte unsere Regierung diese Heilbehandlung unterdrücken wollen?«


    »Nicht notwendigerweise unterdrücken. Gewiß jedoch hinauszögern. Es gibt eine Anzahl möglicher Gründe. Am wahrscheinlichsten…«


    »Entschuldigen Sie bitte, Dr. Kahn-Ryder. Das war eine unnütze Frage.« Sie zeichnete sorgfältig einen Kasten um den Kreis. »Regierungen haben selten Gründe, die Sie oder ich als solche erkennen würden.«


    Sie musterte ihren Kasten und zeichnete eine kurze Linie weg von der Mitte der jeweiligen Seiten. Ich wartete.


    »Ich könnte mir vorstellen«, sagte sie schließlich, »daß Sie viel Zeit in die… die Entwicklung dieser Heilbehandlung gesteckt haben.«


    Ich nickte. »Auf die eine oder andere Weise mein ganzes Leben als Erwachsene.«


    »Und deswegen ist jetzt Ihre Tochter in Gefahr?«


    »Nein. Nicht wegen des Impfstoffs, sondern wegen der Reaktion des Wissenschaftsministeriums auf den Impfstoff.«


    »Eine saubere Unterscheidung.« Sie verband die Enden der kurzen Linien miteinander, wodurch sie eine zweite, größere Schachtel im 45°-Winkel zur ersten erhielt. Sie sah sich den Effekt an, legte daraufhin den Federhalter nachdenklich nieder und stand auf. »Kommen Sie bitte mit!«


    In einer Ecke ihres Arbeitszimmers befand sich eine schmale Tür aus Fichte, und dahinter stieg eine steinerne Wendeltreppe in etwas auf, das ein außen liegendes Türmchen sein mußte. Wir stiegen stetig empor, die Äbtissin voran, deren rotgeäderte Füße in den Sandalen von mir aus gesehen in Augenhöhe unter dem Gewand herausragten. In regelmäßigen Abständen kamen wir an schmalen Fenstern vorüber, die jetzt verglast waren und einen noch weiteren Ausblick auf die Klippen und das in der Ferne liegende Festland boten. Im Türmchen war es kalt, und es roch nach Spinnen.


    Meine Begleiterin atmete angestrengter. Ich hoffte, daß sie diesen Aufstieg oftmals unternahm, am besten täglich, so daß ihr Herz an die Anstrengungen gewöhnt war. Die Stufen führten immer weiter in die Höhe. Ich wünschte, ich hätte sie gezählt. Ich hatte keine Ahnung, wie weit wir gekommen waren, aber mein eigenes Herz klopfte weitaus heftiger, als mir lieb gewesen wäre.


    In einem dunklen Abschnitt des Turms blieb die Äbtissin stehen und hantierte längere Zeit herum, und dann öffnete sich eine Dachluke über mir und überflutete uns mit Licht und kalter, heller Luft. Sie ging hinauf, und ich folgte ihr hinaus auf das flache Bleidach des Türmchens, das von steinernen Zinnen umrandet war. Der runde Bereich hatte etwa einen Durchmesser von fünf Metern. Wir waren unglaublich hoch über der Insel. Als ich mich über das Steinwerk hinausbeugte und nach unten sah, hätte ich fliegen können. Ich hätte in einem Ballon sein können, der hoch über der Insel dahinfuhr, weit über den steilen, kupfergrünen Dächern und Kaminen des Klosters.


    Die Äbtissin lehnte sich neben mir an. Beide waren wir, jäh und sehr machtvoll, Frauen. Zwei Frauen zusammen. Die Luft, ungewöhnlich für diese Höhe, war still. Die Äbtissin nahm mich beim Arm und schritt den vollen Kreis der Zinnen ab. Dabei sprach sie kein Wort und blickte stets nach draußen. Ich sah noch mehr Ozean, noch mehr Klippen, noch mehr Städte, noch mehr Berge, dann konnte es mein Bewußtsein umfassen. Wir trafen wieder bei unserem Ausgangspunkt ein.


    »Ich habe Sie hierhergebracht«, sagte sie, »damit Sie schauen und horchen. Aber insbesondere horchen. Und wenn Sie gehorcht haben, werde ich Ihnen sagen, was Sie hören können.«


    Ihre Augen glänzten. Unter der unerkennbaren Kuppel ihrer Gedanken strahlte ihr großes, altes, häßliches Gesicht. Ich gehorchte ihr. Ich schloß die Augen und lauschte. Weite Leere. Nichts rührte sich. Kein Vogel schrie. Kein Laut stieg von der Erde unten auf. Kein Laut. Nur das Blut, das in meinen Ohren sang.


    Ich öffnete die Augen. »Sie meinen die Stille?« Ich verstand sie nicht. »Sollte ich sie hören?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie hören Frieden, meine Liebe.« Ihre Stimme zitterte. »Frieden. Zum erstenmal im Leben der Menschheit ist auf diesem Planeten Frieden. Es gibt keine Kriege. Keine Kriege, nirgendwo auf dieser Erde.«


    »Keine Kriege?« Ich verstand noch immer nicht. »Sie meinen das wörtlich?«


    Sie lächelte. »O ja. Keine Kriege. Ganz wörtlich.«


    Ich blickte an ihr vorüber, wieder hinaus auf die Meere und Berge. Was sagte sie da?


    »Die Nachricht ist gestern eingetroffen.« Sie war jetzt ganz sachlich, blies sich in die knochigen Hände, um sie zu wärmen. »Unsere Kirche hat die weltweite Lage überwacht. Gestern erreichte man Übereinstimmung im letzten bekannten organisierten bewaffneten Konflikt – ein Streit um Wasserrechte in Zentralafrika. Mit der Unterzeichnung dieses Abkommens ist alles offiziell sanktionierte Blutvergießen in der Welt erloschen. Die Stille, die sie hören, ist die Stille des Friedens. Keine Schlachten, keine Verwundungen, kein Betrauern toter Helden. Frieden.«


    Mir standen Tränen in den Augen. Aber eine ungläubige Stimme fragte: warum kein Medienereignis? Das Ende des Kriegs, und keine Kameras, Mikrofone, Reporter?


    Indirekt gab mir die alte Frau Antwort. »Im vierzigsten Jahr des Bevölkerungsrückgangs«, sagte sie, »sind uns noch nicht die Männer ausgegangen, die Kriege befehlen. Uns sind die Frauen ausgegangen, die in ihnen kämpfen sollen.«


    Ich nickte. Eine Entwicklung, die Männer fürchten würden, daher keine Forschung, die sie herbeiführen würde. Männer befahlen nicht bloß noch immer Kriege, sie befahlen letzten Endes vieles dessen, was wir taten. Deshalb kein Medienspektakel.


    Ich wandte mich ab. Hart? War ich hart? Ich blickte über die zerfressenen Steine der Zinnen hinaus, horchte in die Stille hinein, horchte auf den Frieden. Ich spürte Freiheit. Es war, als ob eine ungeheuerliche Tyrannei zerbröckelt wäre. Der Krieg hatte ein Ende gefunden. Frauen hatten den Krieg besiegt.


    Mein Glücksgefühl kühlte ab, wie Schweiß auf meiner Haut. Hatte mich die Äbtissin einfach bloß hier heraufgebracht, um ihre Freude zu teilen? Unten im Arbeitszimmer hatten wir von meiner Therapie gesprochen.


    »Ich soll meinen Impfstoff rechtfertigen.« Meine Zunge lag mir wie Blei im Mund. »Das Syndrom hat uns sinkende Bevölkerungszahlen beschert, und jetzt das Ende des Kriegs. Ich soll meinen Impfstoff rechtfertigen.«


    Sie blickte mich scharf an. Mir sank das Herz.


    »Sie sind sehr ehrlich«, sagte sie. »Nur eine sehr ehrliche Frau würde versuchen, mir meine Stille mit Rechtfertigung und Unerläßlichkeit zu zerstören…« Der Ausdruck gefiel ihr. Sie kaute darauf herum, wurde nachgiebig, lächelte, wurde eine freundliche, kahle, alte Frau mit großen Zähnen, die ein schäbiges blaues Gewand trug.


    »Ihre Mutter sagte mir, sie hätte einstmals Schauspielerin werden können. Ich ebenfalls. Darum sind wir hier heraufgekommen, wegen der Theatralik. Nicht wegen eines Katechismus.« Sie beugte sich näher zu mir. »Aber mir gefällt Ihre Intention. Sie sind ehrlich, aber mir gefällt Ihre Intention. Und natürlich werden wir Ihrer Tochter Schutz gewähren. Das ist unsere Pflicht. Wenn Sie ein Ungeheuer gewesen wären, könnten wir uns dennoch nicht weigern.«


    Sie tätschelte mir die Hand mit der aufgeklebten Abschirmung. Bestärkend, wie eine Mutter ein verwirrtes Kind ermutigt – du kannst das schon! Und was es auch immer war, genau jenen Augenblick lang konnte ich es.


    Ich hatte gedacht, wir würden wieder hinabgehen, aber sie hatte noch nicht genug von der Stille gehabt. Sie kehrte zu ihr zurück, wobei sie mich, da bin ich mir sicher, vergaß. Ich behielt meine ketzerischen Gedanken für mich, aber sie vermehrten sich. Kein Frieden, dachte ich, sondern vielmehr das Fehlen von Kriegen. Selbst so immerhin etwas. Ich stand neben ihr – was wäre, wenn meine durch den Impfstoff hergestellten Leiber vor eifrigen kleinen Soldaten nur so barsten? Was dann? Ich wußte es nicht. Ich war wieder aufrichtig.


    Wir gingen die Wendeltreppe in das Arbeitszimmer der Äbtissin hinab. Ich sorgte dafür, daß Anna, von Mark hergebracht, am folgenden Tag gegen Mittag im Kloster aufgenommen würde. Ich schickte sie mit Mark, weil die Sache folgendermaßen stand: je rascher ich einen vollen Tag an meinem Artikel arbeiten konnte, desto rascher könnte Natur ihn veröffentlichen und desto rascher wäre die ganze Affäre vorüber. Und außerdem wäre er im Zug ein besserer Aufpasser für sie.


    Wieder in Mantel und Handschuhen bat ich um eine Besichtigung der Schule. Anna erwartete nicht viel von einigen wenigen Wochen in einer Klasse an einer fremden Schule, aber sie hatte vernünftig gesagt, sie würde lieber Unterricht haben als herumsitzen und Däumchen drehen. Die Schule war sehr ordentlich. Sie glaubte deutlich an den Neuen Autoritarismus – sie hatte tatsächlich nie damit aufgehört, an den alten zu glauben. Schließlich hatte sie Oma beschäftigt, die niemals viel von der Benehmt-euch-völlig- ungezwungen-Mentalität des letzten Jahrhunderts gehalten hatte.


    Nach der Besichtigung blieb ich noch lange genug, um der Äbtissin einen Scheck auszuschreiben, und verabschiedete mich dann. Mama bekam ich nicht mehr zu Gesicht. Sie verbrachte ihre Nachmittage in der Videobibliothek, und die Äbtissin sagte, sie nähme ihre Arbeit sehr ernst. Ihre Arbeit im Haus der Illusionen. Wenig änderte sich. Nur daß für Mama alles viel besser geworden war. Es war ihr gelungen, nur ein bißchen meschugge zu werden – Nord-Nordwest, wie Hamlet. Sie war hinausgetreten, aber sie konnte wieder eintreten, wenn die Ereignisse ihre Anwesenheit erforderten. Ereignisse wie Wahrheitsliebe. Was für die Nicht-Wahrheitsliebenden hart, jedoch großartig für Mama war. Glückliche Mama.


    Hart? War ich hart?


    Es war fünfzehn Uhr dreißig und dämmrig, als ich den Zug nach Hause bestieg. Eis glitzerte bereits auf seinem Dach. Die Nacht brach an, während wir in die Berge hinaufstiegen. Ich blickte mich einmal um, sah die Lichter draußen auf der Insel. Falls ich mit einem männlichen Fötus schwanger ginge, würde ich ihn behalten. Marks Sohn würde niemals ein eifriger kleiner Soldat werden, und wir würden alle Nicht-Soldaten benötigen, die wir bekommen könnten.


    Vom Bahnhof aus nahm ich ein Taxi und entfernte unterwegs die Abschirmung von den Wanzen. Ich war ebenfalls, wie Mama, hinausgetreten, und jetzt trat ich wieder hinein. Sergeant Milhaus würde erfreut darüber sein, mich wiederzusehen.


    Das Abendessen war im Eßzimmer angerichtet worden, ein Abschiedsessen für Anna, falls ich gute Nachrichten brächte. Ich teilte ihnen mit, daß die Äbtissin allem zugestimmt habe, worum ich sie gebeten hatte. Um das zu feiern, öffnete Mark eine Flasche. Morgen um diese Zeit befände sich Anna auf Nomansland in Sicherheit, und Mark wäre wieder zurückgekehrt, nachdem er sie auf die Insel gebracht hatte.


    Wir glaubten daran. Ich sprach es ihnen gegenüber sogar aus. »Morgen um diese Zeit«, sagte ich, »wird Anna auf Nomansland in Sicherheit sein, und Mark wird wieder zurückgekehrt sein, nachdem er sie dorthin gebracht hat.«
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    Captain Breitholmer hatte recht gehabt, als er Daniel sagte, daß Männer, die bei der Militärpolizei gedient hatten, bei NatSich rasch befördert wurden. Innerhalb von vier Jahren nach Dienstantritt war Daniel zum Lieutenant aufgestiegen und für die Sicherheit bei vier größeren Unternehmen verantwortlich. Breitholmer war jetzt Commander – oberster Rang bei NatSich – einer der Kommandogruppe, die für die gesamte Werksüberwachung verantwortlich war. Sie waren noch immer in der Hauptstadt stationiert und lebten noch immer auf der Pike Street.


    Daniel wäre zufrieden gewesen, aber Breitholmer wurde sein Schreibtischposten rasch langweilig. Da er die meiste Zeit über hinter dem Schreibtisch verbrachte, ohne dienstlich irgendwohin gehen zu können, hatte er nach einem anderen Ventil für seinen Tatendrang Umschau gehalten. Idealerweise sollte Daniel mit von der Partie sein können. Unter Berücksichtigung der von beiden Männern geteilten Lebensauffassung war die Lösung offensichtlich.


    Breitholmer war ein Planer. Auch ergänzten sich sein Interesse an den Mechanismen der Gewalt und die Besonnenheit seines Muts mit Daniels einfacherer Natur, dessen instinktiver Wut über die Geschehnisse in der Welt, und verliehen ihr Richtung, Zweck, Ansehen. Daniel verstand das und war dankbar darum. Jetzt, da er älter geworden war, glaubte er nicht mehr daran, daß die Armee einen Mann aus ihm gemacht hatte. Neun Jahre bei der Armee hatten einen Soldaten aus ihm gemacht. Vier Jahre mit Bert hatte es benötigt, aus ihm einen Mann zu machen.


    Daniel hatte weitere Manien; Manien, die Bert nicht teilte. In seinem Bewußtsein gab es einen dunklen Bereich. Daniel vergaß ihn so vollständig, daß er nicht existierte. Er war nicht vorhanden. Er mußte ihn nie erklären oder rechtfertigen, weil er für ihn nicht vorhanden war. Außer daß er jäh, gelegentlich, doch vorhanden war.


    Das Gute an Bert war, daß er keine Vergangenheit hatte. Er hatte mit ihrer ersten Begegnung angefangen zu existieren, er ein Sergeant, Daniel ein frisch gebackener Rekrut. Die Jahre davor – und davon gab es viele, Daniels gesamtes Leben und noch etwas darüber hinaus – zählten nicht. Seine Existenz hatte mit ihrer ersten Begegnung angefangen. Es war ein Trick, den Daniel noch immer zu lernen hatte.


    Sie hatten einen Gig geplant, ihren dritten. Gigs benötigten Zeit zur Vorbereitung. Bert hatte eine zuverlässige Quelle für Sprengstoffe, aber um jedes Sicherheitsrisiko auszuschließen, arbeitete er über einen Strohmann, was bei jedem Unternehmen zusätzliche Wochen erforderte, und sie mußten sich auch noch Daniels Dienstplan anpassen. Bert setzte die Gigs am liebsten so an, daß sie in seine offizielle Arbeitszeit fielen, damit man keine Verbindung ziehen konnte, weil sie beide gerade frei hatten. Er ging kein Risiko ein: ihre Uniformen verschafften ihnen leichten Zugang für die Gigs, machte sie jedoch auch zu den Hauptverdächtigen, falls es jemand auf diese Weise betrachtete. Bert besorgte auch die Munition, wiederum über einen Strohmann. Es wäre ein Leichtes gewesen, NatSichs Listen zu fälschen – auf jeder Fahrt zum Schießstand ein halbes Dutzend Übungsrunden ausbuchen, und man hätte bald seinen Vorrat –, aber wie Bert sagte, hatten NatSichs Schießstände Taster, und Daniel diskutierte nicht weiter. Bert wußte es am besten.


    Der geplante Gig führte sie nach Norden, in einen Ort nahe der Grenze, was von der Stadt aus eine vierstündige Fahrt bedeutete. Sie fuhren getrennt, Bert mit Wagen und Ausrüstung, Daniel mit einem Motorrad, und beide Fahrzeuge hatten falsche Kennzeichen. Der Frühling war weit vorangeschritten, das Wetter milde, die Abende lang. Es war ein Gig mitten in der Woche. Daniel hatte seinen freien Tag, Bert würde sich nach einer Besprechung auf den Weg machen, die, wie er wußte, früh enden würde.


    Daniel und Bert, Bert und Daniel. So standen die Dinge.


    Daniel fuhr am Nachmittag los. Er nahm einen Umweg, trug zivile Kleidung, die Uniform steckte in einer der beiden Satteltaschen, in der anderen befand sich eine leere Aktentasche. Er fuhr langsam am Ort des Gigs vorüber, prüfte den Eingang auf irgendwelche offensichtliche Veränderung seit ihrem letzten Besuch, daraufhin fuhr er zu einem Restaurant auf der anderen Seite des Orts weiter. Er parkte weiter unten in der Straße, stopfte Helm und Schutzbrille neben die Aktentasche und ging hinein, um etwas zu trinken und zu essen. Er sah gut aus, sagte Bert, und würde auf jeden Fall bemerkt werden. Aber das war gut so, auf diese Weise würde man ihn keinesfalls mit dem Motorrad oder dem Gig in Verbindung bringen. Der Gig fand bei einem Vertragsunternehmen von NatSich statt. Alle Gigs fanden bei einem solchen Unternehmen statt – so kamen Bert und Daniel ohne Fragen hinein und konnten vorher die Pläne des Architekten und die Zahl des Personals im Computer überprüfen.


    Dieser Gig betraf eine Klinik – kein Forschungszentrum und somit keine Wissenschaftler, die zu jeder Tages- und Nachtzeit ein- und ausgingen. Daher der Zeitpunkt: einundzwanzig Uhr. Die Labortechniker waren längst verschwunden, und sobald die verdammten Patienten einmal zu Bett gebracht waren, würden sie auch dort bleiben, und das Nachtpersonal schrieb Fallberichte auf seinen Stationen. Einundzwanzig Uhr auch, weil die ersten beiden Gigs in den frühen Morgenstunden stattgefunden hatten, und Bert sagte, Muster seien gefährlich.


    Daniel nahm ein leichtes Mahl zu sich, bezahlte bar, verließ das Restaurant und sah sich einige Minuten lang Schaufenster an, ehe er zum Motorrad zurückkehrte. Er fuhr zu einer zuvor ausgewählten Herrentoilette auf einem ruhigen Platz mit einem Musikpavillon in der Nähe einer Bushaltestelle, zog in einer der Kabinen seine Uniform an und streifte einen leichten zivilen Regenmantel darüber. Er legte die Sporttasche, die jetzt seine Zivilkleidung enthielt, in die Satteltasche zurück, nahm die Aktentasche heraus, legte seine Nat-Sich-Mütze hinein, verließ das Motorrad und nahm den ersten Bus in die gewünschte Richtung. In den Gehirnen der Polizei gingen Motorräder und Herrentoiletten einher mit Schwulen – keine Polizistin dächte daran, das Motorrad zu melden, selbst wenn es ihr auffiele. Homosexuelle waren rasch bei der Hand mit Anzeigen wegen Belästigung.


    Daniel traf zwanzig Minuten zu früh am Ort des Gigs ein. Er hielt sich jedoch davon fern, ging absichtlich zwanzig Minuten lang um städtische Wohnblöcke herum. Er schwang die Aktentasche und lenkte keinerlei Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein netter Ort, eine pfiffige Mischung aus alt und modern, terrassenförmig angelegte hübsche Geschäfte in Bogengängen, Bäume, schmale Wohnblocks mit rosafarbenem Stuck und winterfesten Baikonen, hölzerne Laufstege über geheizten und gepflasterten Straßen, und die Klink befand sich in einem erstklassigen Viertel, ein kleiner, für PTG umgebauter Büroblock aus dem letzten Jahrhundert. Daniel schwang seine Aktentasche. Verdammte Weiber, es war doch völlig sinnlos – jeder Besuch an einem Ort wie diesem hier kostete ein kleines Vermögen, und die Chancen, daß es klickte, standen noch immer schrecklich schlecht. Einige Miezen kamen drei- oder viermal zurück, und es klappte noch immer nicht. Mehr Kosten, als sinnvoll war. Was bewiesen sie denn, verdammt noch mal? Widernatürlich, dieses ganze verfluchte Geschäft. Männer machten Babies. PTG-Kliniken bewiesen lediglich, daß irgendwelche verfickten Lesben es nicht erwarten konnten, die Männer für ihre perverse Brut abzuwichsen. Sie verdienten, was sie bekamen.


    Die Sonne stand tief, das Licht war golden. Die meisten Bürger saßen daheim vor ihren Fernsehern. Daniel streifte auf einem verlassenen Straßenabschnitt den Regenmantel ab und tauschte ihn gegen seine NatSich-Mütze in der Aktentasche aus. Fünf vor neun stand er draußen vor der Klinik. Ein Blick die Straße hinauf und hinab – kein Anzeichen von Bert. Das war gut so. Während ihrer Gigs durften die Leute sie nie zusammen sehen. Sie könnten sich womöglich daran erinnern. In einem Schaufenster überprüfte Daniel sein Spiegelbild, richtete die Mütze und zog den Bauch ein. Er bekam Bauchschmerzen und zuckte zusammen. Das war immer der schlimmste Augenblick. So, als ob man vom Beckenrand springen würde und genau wüßte, wie kalt das Wasser war.


    Bis zu diesem Augenblick ging nur einer von ihnen ein Risiko ein, wenn er gestoppt wurde. Bert hatte Feuerwaffen und Sprengstoffe bei sich. Er wollte es so haben. Daniel war sauber. Er trug keine Waffe, hatte kein Gesetz übertreten. Jetzt riß er sich zusammen. Dies war der schlimmste Augenblick und der beste. Er zupfte keck am Saum seiner Uniformjacke und betrat durch die doppelt gepanzerten Glastüren die Klinik, ging an dem NatSich-Mädchen vorüber, das im Innern herumlümmelte. Er nahm ihren hastigen Gruß zur Kenntnis und trat an die Rezeption.


    Vier Türen führten aus dem Klinikfoyer hinaus. Es gab zwei Aufzüge, und zwei geschwungene offene Treppenhäuser hingen an dünnen Kohlefaserdrähten. Daniel holte sich den Plan des Architekten vor Augen. Hinter ihm führten die Türen zur Straße hinaus, zur Linken war das Treppenhaus, vor ihm waren die Aufzüge, dann kam der Eingang zum Wartezimmer für Patienten und Pfleger, rechts davon lagen die Rezeption und der Personaleingang, und in der Wand des Foyers zur Rechten gab es eine Tür zum Wartungsbereich und zum Hinterausgang des Gebäudes. Die Aufzüge und das Treppenhaus führten zum Verwaltungszentrum der Klinik, und darüber lagen die Korridore des vermieteten Bürobereichs, der jeden Abend nach sieben Uhr leer war.


    Das Foyer war in blauen Schattierungen gestrichen, dicke Teppiche lagen auf dem Boden, und ein großes, lichtreflektierendes abstraktes Gemälde hing hinter dem Treppenhaus. Gegenwärtig gab es genügend Tageslicht, daß das Gemälde zwischen Gelb- und Weißtönen schimmerte. Bald setzte das künstliche Licht ein, das sich langsam in zufälliger Abfolge verändern würde, um institutionelle Monotonie zu vermeiden, und das Gemälde würde in zarten Purpurtönen darauf antworten. Es war eine teure Ausstattung, für teure Kunden.


    Vor der Rezeption schlug Daniel die Hacken zusammen und lächelte die Frau dahinter an.


    »Guten Abend. Hallo. Mein Name ist Ryder. Lieutenant Daniel Ryder.« Er holte seine NatSich-Karte hervor und zeigte sie ihr. »Sie können Commander Breitholmer sagen, daß ich jetzt hier bin.«


    Sie benutzten die eigenen Namen. Das machte alles einfacher.


    Der Anstecker der jungen Frau identifizierte sie als Marie. Sie trug grünen Lidschatten und eine sehr enge Bluse. Sie suchte auf dem Bildschirm.


    »Ich fürchte, hier ist kein Commander Breitholmer.«


    Daniel blickte sich langsam im Foyer um. Es war leer, die NatSich-Wächterin hatte sich an der Tür aufgebaut, die Hand auf dem Funkalarm, wie im Handbuch vorgeschrieben. Er wandte sich wieder Marie zu.


    »Commander Breitholmer. Von NatSich. Würden Sie das bitte überprüfen? Breitholmer.« Er buchstabierte es für sie.


    Marie wartete höflich. Den Namen konnte sie kaum leicht mißverstehen. »Ich fürchte, es sind keine Nat-Sich-Officer im Haus. Nur die Wächterin hinter Ihnen und die mobile Bewachung irgendwo ums Gebäude herum.«


    »Ah, ja.« Daniel runzelte die Stirn. »Meine Befehle lauten, mich hier mit Commander Breitholmer um einundzwanzig Uhr zu treffen.«


    Die Empfangsdame blickte auf ihre Uhr. »Das ist es genau.«


    Es war zwei Minuten später.


    Daniel fing ihren Blick auf und lächelte wieder. »Kein Commander Breitholmer?«


    »Kein Commander Breitholmer.«


    »Wie es aussieht, hat er sich verspätet.«


    »Wie es aussieht, hat er sich verspätet.«


    Sie war eine auffallend junge Frau, und sie kam zu dem Schluß, daß ihr gefiel, was sie sah. Dumme Kuh.


    »Ich warte besser. Obwohl, es sieht ihm nicht ähnlich…« Er schob seine Mütze ein wenig zurück und stützte sich auf ihren Schreibtisch. »Arbeitet so spät jemand?«


    »Nur die Krankenschwestern. Nach der Besuchszeit ist es hier wie in einem Leichenschauhaus. Ich guck meistens Fernsehen.«


    Sie deutete auf ihren Bildschirm, drückte ein paar Knöpfe, so daß sich ein Programm einschaltete, und wackelte rasch zu der Musik. Daniel blickte wieder auf die Uhr, dann durch die Glastüren hinaus. Gegenüber lag eine Bank, deren Türen und Fenster verriegelt waren. Die Straße war ruhig. Er wandte sich wieder an Marie.


    »Ich rufe wohl besser an. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


    Sie schaltete das Fernsehprogramm ab und schob ihm angeberisch das Telefon mit einem Finger über die Rezeption. Er senkte die Stimme und sagte: »Gelegentlich führen wir diese Überprüfungen durch. Das hält unsere jungen Frauen auf Trab.«


    »Das ist nett. Ich hab um zehn Feierabend. Was ist mit Ihnen?«


    »Hängt von Commander Breitholmer ab.«


    »Verdammter Commander Breitholmer.«


    »Das hörte NatSich aber gar nicht gern.«


    »Commander Breitholmer vielleicht?«


    Die Türen hinter ihnen wurden aufgestoßen. »Lieutenant Ryder?«


    Endlich. Gott sei Dank. Daniel wandte sich schneidig um. »Sir?«


    »Tut mir leid, daß ich zu spät dran bin. Verdammter Verkehr. Dann wollen wir mal weitermachen.« Bert trat an die Rezeption. »Ich bin Commander Breitholmer, meine Liebe.«


    Marie unterdrückte ein Kichern und warf einen Blick auf seinen Ausweis.


    »Gebietskontrolleur von NatSich. Ich bin hier, um Ihre Sicherheitsvorkehrungen zu inspizieren.«


    Er hatte einen kleinen Diplomatenkoffer bei sich, den er auf die Rezeption legte und öffnete. Er holte die beiden Pistolen mit Schalldämpfer heraus. Daniel hielt inzwischen den Blick auf die Glastüren und die leere Straße dahinter gerichtet. Bert reichte ihm eine der Feuerwaffen und steckte die andere ins Halfter. Marie sah interessiert zu, wie er den Diplomatenkoffer schloß und sich prüfend im Foyer umschaute.


    »Alles in Ordnung, Lieutenant?«


    »Zwei Wachen, Sir. Eine mobile, eine vor Ort.«


    »Ganz nach Vorschrift. Es überrascht mich, daß keine weiteren anwesend sind, Lieutenant. PTG ist eine Zone mit hohem Risiko.«


    »Das ist in den großen Städten so, Sir.«


    Auch war NatSich nicht gerade billig. Aber Bert und er hatten es bei ihrem ersten Gig mit einer dreimal so großen Einrichtung zu tun gehabt.


    Bert grunzte, ging zur Wache an der Tür, fragte sie nach ihrem Namen und nickte. »Zeigen Sie mir doch bitte Ihr Funkgerät!«


    Sie reichte es ihm. Er ließ den Blick darüber gleiten, nickte erneut und gab es nicht zurück. »Und Ihre Pistole.«


    Sie reichte sie ihm ebenfalls. Er überprüfte sie und gab sie ihr zurück. Inzwischen hatte Daniel die Frau an der Rezeption aufgefordert, hinter ihrem Schreibtisch hervorzukommen, weg von dessen Alarmknopf. Angestellten von Firmen, die von NatSich geschützt wurden, war das Tragen eigener Alarmsysteme nicht gestattet: es könnte Interferenzen mit den von NatSich benutzten Frequenzen geben.


    »Marie – würden Sie mir bitte den Notschalter für den Aufzug zeigen?«


    Der Kasten an der Wand zwischen den beiden Aufzugtüren war deutlich gekennzeichnet, aber sie tat ihm den Gefallen. Gemeinsam untersuchten sie den Kasten, wobei sie ihre Hand auf seinen Arm gelegt hatte.


    Bert war an der Tür fertig. »Halten Sie ein Auge auf hier draußen gerichtet, Lieutenant. Ich nehme die Wache mit und inspiziere den rückwärtigen Zugang.«


    Sie schritten durch die Tür in den Zentralrechnerbereich. Daniel ging durch das Foyer zum Personaleingang hinüber und stieß ihn auf. Er hielt die Pistole, die Bert ihm gegeben hatte, beiläufig an seinem Bein.


    Er fragte Marie: »Was ist mit den Labortechnikern?«


    »Sie arbeiten nachts nicht. Sie sind alle nach Hause gegangen.«


    Er blickte von der Seite durch die Tür und streckte die Hand aus. »Wer ist dann das da?«


    »Was meinen Sie? Ist da jemand?«


    Sie trat zu ihm und blickte neugierig in die Passage dahinter, und er schoß ihr hinter das linke Ohr. Das Geschoß war von niedriger Durchschlagskraft, das eine kleine Einschußwunde hinterließ, sich innerhalb des Schädels katastrophal aufblähte und nicht austrat. Es gab kein Blut, das Geräusch war gedämpft, kaum lauter als ein Furz, aber es würde mehr als einen Psycho-Engineerer benötigen, ihre mentalen Prozesse wieder in Gang zu bekommen. Er schob ihren Leichnam durch die Tür und verschloß sie mit dem Generalschlüssel, den NatSich bereitstellte. Daraufhin ging er zum Patienteneingang hinüber und schloß diesen ebenfalls ab. Wenn jetzt eine Krankenschwester versuchte, durch die Flügeltür zu kommen, und es gelang ihr nicht, so würde sie zu ihrer Station zurückkehren und bei der Rezeption anrufen. Die Rezeption würde keine Antwort geben. Die verwirrte Krankenschwester würde dann die Stationsschwester herbeirufen, die gleichfalls die Tür ausprobieren und sich dann dazu entschließen würde, Alarm auszulösen. Aber beide wären schon lange vorher tot, ehe es dazu käme. Sie und die meisten ihrer Patienten.


    Daniel lehnte sich an die Flügeltüren. Die Pupillen in seinen Augen waren geweitet, und jäh raste sein Puls. Frauen an Orten wie diesen hier verdienten das alles, was sie bekamen.


    Bert kam allein aus dem Zentralrechnerbereich zurück. »Hast du dich um den Alarm gekümmert?«


    »Hätte nicht viel Zweck. Wir sind in einer Minute draußen.«


    »Tu’s!«


    Ihre Blicke krallten sich ineinander. Daniel brach als erster den Kontakt ab, ging hinter die Rezeption und schaltete den Alarm ab.


    »Gut. So ist’s richtig.«


    Bert ging zum Haupteingang, um ihn abzuschließen. Als er ihn erreichte, tauchte auf der anderen Seite eine Frau auf, die den Griff drückte und hereinkommen wollte. Er öffnete die Tür einen Spalt breit.


    »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


    »Ich kam nicht weg.« Sie war erregt. »Ist die Besuchszeit vorüber?«


    »Die Besuchszeit endet um acht, Ma’am.« Er öffnete die Tür ein Stück weiter. »Aber wir können eine Ausnahme machen.«


    Fasziniert sah Daniel zu, wie Bert sie einließ. Sie war eine auffällige Erscheinung in den Vierzigern und trug teure Kleidung. Berts Aufmerksamkeit war auf die leere Straße gerichtet.


    »Würden Sie mir bitte helfen, Lieutenant? Diese Dame möchte einen Patienten besuchen.«


    Er wandte sich jetzt der Frau zu und lächelte sie an, und als Daniel herbeieilte, schoß er ihr in die Brust. Daniel war bereit, sie aufzufangen, aber sie fiel nicht. Sie stolperte und starrte Bert erstaunt an.


    »Wie können Sie es wagen?« sagte sie. »Wie können Sie es wagen?«


    Er schoß erneut auf sie, und bei diesem zweiten Versuch traf er sie ins Herz. Daniel zog sie hinter die Rezeption, während Bert mit zittrigen Händen die Tür abschloß. Dann eilte er zu seinem Diplomatenkoffer, der noch immer geöffnet auf der Rezeption stand. Er schwitzte. Daniel, der ihn beobachtete, war jäh ängstlich und unbehaglich zumute. Bert zitterte niemals, er war niemals in Eile, er schwitzte niemals.


    »Beeilung, Lieutenant. Wir verschwinden!«


    »Was ist mit der anderen Wache?«


    »Diese verdammte Frau… Scheiß doch auf die andere Wache!« Er setzte den Zünder in Gang. »Sie ist irgendwo oben. Muß es sein.« Jetzt schlug er den Koffer zu. »Zwei Minuten, Lieutenant. Bleib, wenn du magst. Ich türme!«


    Er schritt in Richtung auf den Zentralrechnerbereich und den Hinterausgang. Daniel zögerte. Bert benahm sich niemals so. Alles verlief nach Plan. Angenommen, die Wache wäre auf der Treppe, angenommen, sie hatte sie gesehen? Sie knallten stets jeden ab, der sie vor dem Weggang gesehen hatte. Bomben konnten Überlebende zurücklassen, und der Erfolg ihrer Gigs beruhte darauf, daß hinterher niemand sagte, sie seien von Nat-Sich gewesen.


    Zwei Minuten. Die Lämpchen am Aufzug zogen Daniels Blick auf sich. Waren sie aufgeblitzt? Er ging rückwärts davon, nachdem er den eigenen Aktenkoffer vom Boden vor der Rezeption aufgehoben hatte, und eilte Bert nach.


    Der auf ihn gewartet hatte.


    Er hatte den Alarm am Hintereingang ausgeschaltet und wartete, an die Wand gelehnt, zwischen den Mülltonnen in der geöffneten Tür. Das tote Mädchen von NatSich lag in einer Ecke. Bert war völlig durcheinander. Er zitterte heftig und hatte die Hände über die Augen gelegt. So hatte ihn Daniel noch nie zuvor gesehen.


    »Eine verfluchte Farce, Lieutenant. Diese verdammte Frau, diese verdammte Frau… Ist kein Gig, Lieutenant, ist ’ne verfluchte Farce!«


    Daniel schlang ihm einen Arm um den Leib, half ihm durch die Tür hinaus und die Gasse hinab. Das war falsch – sie sollten getrennt gehen. Sicherheitswächter waren wie Postbotinnen: sie waren nie allein zu sehen. Zum Glück führte die Gasse in ein altes, mehrgeschossiges Parkhaus, das wohl genutzt wurde.


    Sie mühten sich weiter. Bert erholte sich allmählich, er bekam wieder Luft. »Pläne, Lieutenant. Du entwirfst sie und klammerst dich an sie. Wenn ich eines hasse, verdammt noch mal, dann ist’s ein Halbtagsurlaub.«


    Zwei Minuten gingen rasch vorüber. Die Explosion war gewaltig. Sie überschüttete sie mit Staub und Schmutz von der Parkfläche über ihnen. Einen Augenblick lang drückten sie sich erleichtert aneinander, umarmten einander überglücklich. Ihnen standen Tränen in den Augen. Dann strafften sie den Rücken und traten auf die Straße hinaus.


    »Ich komm schon zurecht, Lieutenant. Ich bin kein Krüppel.«


    Die Dämmerung war weit vorangeschritten. Auf jeden Fall befand sich niemand draußen auf der Straße, der sie hätte sehen können. Sie schritten flott aus – wären sie gerannt, hätten sie die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Eigentlich sollten sie sogleich zu ihren jeweiligen Fahrzeugen zurückkehren, sich bis zur Pike Street nicht wiedersehen, aber Daniel hatte nicht den Eindruck, daß Bert bereits fahrtüchtig war. Zu der Zeit, da die Polizei rund um die Klinik Straßensperren errichtet hatte, hatte Daniel in einem halben Kilometer Entfernung eine schlecht beleuchtete Kellerbar gefunden. Sie waren jetzt in Hemdsärmeln, trugen ihre Jacken und Mützen in der Hand. Sie legten diese auf die Stühle in ihrer Nische, die Pistolen darunter.


    Bert, der niemals Alkohol anrührte, trank Wodka pur. »Eine beschissene Farce«, sagte er. »Wenn ich eines hasse, Lieutenant, dann den beschissenen Halbtagsurlaub.«


    Daniel ließ sich nicht zum Narren halten. »Du hast diese Frau gekannt«, meinte er.


    »Erinnere mich daran, niemals mehr einen Gig am Abend anzusetzen, Lieutenant. Du rast dann herum wie der rollende Furz auf der Gardinenstange. Jedesmal nur noch die frühen Morgenstunden, und scheiß aufs Muster. Da gibt’s wenigstens keine Störungen.«


    »Diese Frau hat dich nicht gekannt«, sagte Daniel, »aber du hast sie gekannt.« Einmal wenigstens war er Bert gegenüber im Vorteil. Das war der Frau zu verdanken. Er hatte niemals Bert gegenüber im Vorteil sein wollen, aber da es jetzt einmal so war, nutzte er es aus. Das war so, wenn man im Vorteil war. »Du hast sie gekannt. Seitdem bist du völlig von der Rolle.«


    Bert hatte nicht stillsitzen können. Er hatte die Tischdecke geglättet, hatte sich gekratzt, war auf dem Hintern herumgerutscht, hatte die Bierreklamen eine nach der anderen gemustert. Jetzt hielt er still.


    »Sie gekannt, Lieutenant? Ich werd dir was sagen – ich habe geglaubt, sie zu kennen. Ich werd dir noch was sagen – einen Augenblick lang hab ich geglaubt, sie wär meine Tochter. Erwachsen, meine ich. Aber sie war ihr nicht im geringsten ähnlich.«


    »Deine Tochter?«


    »Als ich sie eingelassen habe. Aber sie war ihr, verdammt noch mal, nicht im geringsten ähnlich.«


    Daniel war verwirrt. »Also haben wir sie abgeknallt. Das ist dann doch in Ordnung.«


    »Es ist nicht in Ordnung.« Erschöpft schloß Bert die Augen. »Was wir da so tun, verdammt. Denk mal drüber nach!«


    Daniel versuchte es. Er sah jedoch lediglich, daß ihm der Vorteil, dem ihm die Frau verschafft hatte, allmählich entglitt. »Du hast nie was davon erzählt, daß du eine Tochter hast.«


    »Genau.«


    »Aber…«


    »Ich habe eine gehabt, aber jetzt habe ich keine.« Er öffnete die Augen und betrachtete Daniel voller Schmerz. »Wir haben sie gerade abgeknallt.«


    »Aber du hast gesagt…«


    »Denk drüber nach!«


    Ein unbehagliches Schweigen lag zwischen ihnen. Daniel gefielen die Widersprüche nicht, die Bert ihm vor die Nase knallte. Spielte er irgendein Spiel? Hatte er eine Tochter oder nicht? Hatten sie sie abgeknallt oder nicht? Er geriet wieder ins Hintertreffen, und das gefiel ihm nicht.


    Verbissen kehrte er zum Anfang zurück. »Du hast eine Tochter gehabt, der diese Frau da nicht im geringsten ähnlich war. Wir haben diese Frau abgeknallt, und jetzt sagst du, du hättest keine Tochter. Das ergibt keinen Sinn.«


    Bert leerte sein Glas und beugte sich, jäh gehässig, über den Tisch. »Die Flittchen, die du abmurkst, Lieutenant. In deinen freien Nächten. Ergeben die einen Sinn?«


    Daniel sah ihn mit offenem Mund an, völlig überfahren von der wilden Heftigkeit seines Angriffs. Von der Bösartigkeit. Das Blut pochte ihm im Gesicht. Die Haarwurzeln stachen wie heiße Nadeln. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er konnte nicht sprechen. Konnte sich nicht bewegen.


    Bert beugte sich näher heran und bleckte die Zähne. »Das Flittchen vom vergangenen Jahr, Lieutenant. Von diesem Frühling. O Bert, ich war völlig von der Rolle, Bert. O Bert, ich konnte nicht anders, Bert. O Bert, die häßliche Welt hat mir häßliche Dinge angetan… Sinn, Lieutenant? Mach doch keinen Narren aus mir!«


    Daniel konnte sich noch immer nicht rühren. Er sah Berts häßliche, speichelnasse Zähne, die festen, häßlichen Lippen. So etwas hatte er nie gesagt. Er leugnete es. So etwas hatte er nie gesagt. Keiner von ihnen beiden hatte so etwas gesagt. Niemals. Jene Nächte waren etwas völlig anderes.


    Bert hatte dazu kein Recht. Jene Nächte waren etwas völlig anderes. Jemand völlig anderes.


    Bert hatte dazu kein Recht.


    Jene Nächte waren jemand völlig anderes.


    Bert wich zurück. Er entspannte sich, musterte Daniel von oben bis unten, lächelte und sagte leise: »Laß dir mal was ins Öhrchen flüstern, Lieutenant! Du bist dumm. Strohdumm. Dennoch brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich liebe dich noch immer.«


    Die Nachricht von der Explosion kam hinter ihnen durch den Fernseher der Bar. Die Klinik war eine Ruine. Die Zahl der Unfallopfer war unvollständig, doch ganz gewiß waren zwei NatSich-Wächter getötet worden. Man hatte sie anhand ihrer Uniformen identifiziert.


    Daniel hörte zu. Er war ausgesprochen erleichtert, von den beiden toten Wächterinnen zu hören – gleich, was die zweite Wächterin gesehen hatte, es zählte nicht mehr. Und er mußte Bert nicht zuhören. Vielleicht hatte Bert eine Tochter, und vielleicht hatte er keine Tochter. Das zählte ebenfalls nicht mehr. Einen Aufstand deswegen zu machen war die Sache bestimmt nicht wert.


    Und was die anderen betraf…


    Er schlug einen weiteren Drink vor, um die beiden toten Wächterinnen zu feiern, aber Bert sagte nein – sie mußten allmählich in die Stadt zurückfahren. Es war eine lange Fahrt, insbesondere für ihn nach seinem Tag im Büro, der Fahrt hier herunter und dem Gig. Sie sollten nichts dem Zufall überlassen.


    Daniel widersprach nicht. Ein weiterer Drink würde ihn nicht umhauen, aber er widersprach dennoch nicht. Er mochte dumm sein, vermutlich war er dumm, aber er hatte genügend Verstand, das zu tun, was ihm geheißen worden war. Die ganze Sache mit dem Vorteil war ein Irrtum gewesen. Es gab keine Tochter. Berts Existenz hatte mit der Militärpolizei begonnen. Ein Sergeant. Davor lagen keine Jahre. Die Sache mit Bert war, er hatte keine Vergangenheit. Das war ein Trick, den Daniel noch immer lernen mußte.


    


    Harriet hörte die Nachricht vom neuesten Bombenanschlag auf eine Klinik am nächsten Morgen beim Frühstück.


    »Davon werden wir noch ’ne ganze Menge mehr zu sehen kriegen«, meinte Liese zu ihr, während sie verbissen mit Anna kämpfte, die mit dem Löffel auf das Tischchen ihres Kinderstuhls einschlug. »Der Bevölkerungsrückgang setzt den Menschen allmählich zu. Sie können nicht mehr einfach so dahinleben und so tun, als ob nichts wäre. Sie wollen zurückschlagen.«


    »Menschen?« Harriet blickte auf. Sie war gerade damit beschäftigt, Annas Müsli zusammenzumischen. »Männer, meinst du.«


    »Nicht nur Männer.« Liese faltete die Morgenzeitung zusammen und steckte sie hinter die Teekanne. »Gestern habe ich von Mädchenbanden in Paris gelesen. Sie verprügeln allen und jeden. Wie Cohn-Bendit vor sechzig Jahren.«


    »Cohn-Bendit hat nicht überdauert.«


    »Cohn-Bendit wurde nicht die ganze Zeit über durch einen Bevölkerungsrückgang der Rücken gestärkt. Es ist wie eine Gruppenneurose. Eine Hysterie, und sie baut sich quer durch die westliche Gesellschaft auf.«


    »Das ist Mediengeschwätz, Liese.« Es war auch sozioanthropologisches Geschwätz. Lieses Examensseminar holte sie wieder ein. »Diese Vorstellung, daß Gesellschaften« – sie hob die Stimme, um Gehör zu finden – »diese Vorstellung, daß Gesellschaften sich wie Individuen benehmen, ist noch nicht wirklich… o Scheiße!«


    Geschlagen vom Radau, den ihre Tochter veranstaltete, gab sie auf. Anna war jetzt drei Jahre alt und konnte perfekt sprechen, wenn sie Aufmerksamkeit verlangte, aber auf Dinge einzuschlagen machte mehr Spaß. Gereizt klatschte Harriet das Müsli in eine Schüssel und stellte diese vor sie hin. Das Gehämmer ging weiter.


    »Sie möchte eine Banane drin«, meinte Liese.


    »Gestern aber nicht.«


    »Gestern abend ja.«


    »Warum, zum Teufel, sagt sie’s dann nicht, verdammt?«


    »Sie hat von diesen Mädchen in Frankreich gelernt. Alle hören erst dann zu, wenn man Krach schlägt.«


    »Ich höre zu.« Ernüchtert setzte sich Harriet neben ihre Tochter. »Ich höre zu, Annielein. Ich höre zu.«


    Sie griff nach einer Banane in der Schüssel neben dem Spülbecken, störte dabei aber den alten Gnasher. Die Katze rutschte verärgert beiseite und setzte sich wieder. Harriet schälte die Banane und zuckte bei Annas fortwährendem Gehämmer zusammen. Sie hatte die vergangene Nacht durchgearbeitet, und es war einer dieser speziellen Morgende. Es machte ihr nichts aus, daß Liese für ihre Tochter sprach – nein, um ehrlich zu sein, sie haßte es, wenn Liese für ihre Tochter sprach, sie haßte es, daß Liese das Kind den ganzen Tag über erzog, fünf Tage die Woche, und alles von ihr wußte. Aber so war es halt eben. Einen Hausmann hätte sie ebenso gehaßt. Babies waren dafür da, daß Mütter alles von ihnen wußten… So war es halt eben nicht, aber so sollte es, in einer idyllischen Traumwelt, eigentlich sein.


    Sie schnitt die halbe Banane in Annas Schüssel, und das Getrommel hörte auf.


    »Und was wird mein Annielein heute tun? Du wirst heute zur Schule gehen, nicht wahr?«


    Anna hatte ihren Löffel fallengelassen und schnappte sich eine Handvoll Banane. Harriet drückte ihr die Faust auf, kratzte den Schmier in die Schüssel zurück und vermischte ihn mit dem Müsli.


    »Wir werden einen Ausflug unternehmen«, sagte Liese. »Wenn das Wetter anhält, organisiert die Schule eine Wanderung durch den Wald. Wir sammeln Farnkraut.«


    »Eine Fahrt mit der Straßenbahn in den Wald, Annielein? Das wird aber Spaß machen.«


    Harriet zog Anna die bananenverschmierten Finger vom Mund weg, wischte sie ab und legte sie über den Griff des Löffels. Sie führte den Löffel in die Schüssel. Anna konnte völlig selbständig essen, aber dies war einer dieser speziellen Morgende, da sie das Baby spielte.


    »Warum kommst du nicht mit?« fragte Liese. Sie schenkte sich Tee nach. »Nimm einen Tag frei. Eltern aller Art sind eingeladen.«


    »O Liese, ich wünschte, ich könnte es.«


    »Du kannst es, Har’. Bloß einen Tag. Unikhem könnte einen Tag ohne dich überleben.«


    Anna belud ihren Löffel, konzentrierte sich und fand den Weg zum Mund. Sie war ein bezauberndes Kind, hatte samtig-goldene Haut und dunkle, strahlende Augen, so rund wie die Augen eines schwarzen Babies, und das leichte Lächeln ihres Vaters. Sie zog den Löffel zurück. Ein großer Teil der Bananenmischung kam zusammen mit dem Löffel heraus und rutschte vorn an ihr herab. Harriet wischte alles auf und tat es zurück in die Schüssel.


    »Ruf an«, sagte Liese. »Wenn du magst, tu ich es. Sag ihnen, du seist krank, Har’. Annie hätte dich liebend gern dabei.«


    »Liese, nicht. Das ist so verlockend.«


    Liese trank ihren Tee und gab keinen Kommentar ab. Sie war eine außergewöhnliche Frau, klug und freundlich. Der Tee, den sie trank, war typisch für jemanden wie sie: klug und freundlich. Sie liebte Anna, und im besten Sinne liebte sie Harriet gleichfalls. Und der nicht abgegebene Kommentar war in sich selbst ein Kommentar.


    Es war nicht fair. Sie hatte ihre Arbeit aufgegeben, weil sie es so gewollt hatte. Ihr gefiel die Wohnung, und sie hielt diese sauber und aufgeräumt. Ihr gefielen anstrengende, jedoch einfache Aufgaben mit raschen, klaren Erfolgserlebnissen. Sie wollte gern gefallen. In einem anderem Zeitalter wäre sie ein wundervoller Gatte, eine wundervolle Ehefrau, ein wundervoller Butler, Hausmeister, eine wundervolle Zofe einer Dame gewesen, ganz im Gegensatz zu Harriet. Harriet trank ordinären Kaffee.


    Sie brachte Anna durch das Frühstück, wusch das Kind und setzte es mit seinem Dreirad auf den Balkon. Schnaufend und ernst fuhr Anna die drei Meter hin und zurück. Die Sonnenstrahlen fielen schräg auf den südöstlich gelegenen Balkon.


    Harriet sammelte ihre Notizen aus der vergangenen Nacht vom Klavier und stopfte sie in ihre Tasche. Wie oft kam sie dieser Tage zum Spielen? Fast nie. Dort draußen gab es erstaunliche neue Musik, aber Liese gefiel es, wenn sie bei Chopin blieb.


    »Es wird heiß werden«, sagte sie zu Liese. »Du nimmst besser ein Mückenschutzmittel mit.«


    Liese hatte mit Sahnekäse und Salami gefüllte Brioche-Sandwiches gemacht. Sie reichte sie ihr zusammen mit einem Apfel. »Wie üblich zurück?«


    »Wüßte nicht, warum nicht.«


    »Viel Glück mit Fovas.«


    Harriet hielt gekreuzte Finger hoch. »Ich werd kühlen Kopf bewahren.«


    Professorin Andrea Fovas war Harriets Chefin, Leiterin von Unikhems Syndrom-Forschungsabteilung. Von den Körperöffnungen her gesehen eine Frau, ansonsten jedoch kaum.


    Harriet ging auf den Balkon hinaus. »Tschüs, Annielein. Sei brav bei Tante Liese. Einen schönen Tag.«


    Anna sah nicht auf. Sie schnaubte unentwegt weiter. Harriet kehrte in die Küche zurück, nahm ihre Aktentasche und küßte Liese auf die Wange.


    »Ich werde auch brav sein«, sagte Liese.


    Unikhem hatte einen Protzbau mitten in die Stadt gestellt, nahe der alten Stadtmauern – Spiegelglas-Verkleidung, Atrium-Foyer mit Dschungelblattwerk und einer zehn Meter hohen Fontäne. Auf einem vom Fußboden bis zur Decke reichenden Bildschirm, durch den man hindurchtreten mußte, wenn man hineinwollte, stand SYNDROM-FORSCHUNGSABTEILUNG. Auf der anderen Seite und jenseits des Foyers und einem letzten Paar schicker automatischer Flügeltüren endeten Teppiche und Glamour und Glimmer. Keine Musik: gemusterte Linoleumfußböden, Robotschienen für die interne Kommunikation, und klare, leuchtend helle Farben zeigten die verschiedenen Abteilungen an.


    Harriets Abteilung – Molekulargenetik – war dunkelgrün. Ihr eigener Arbeitsbereich lag hinter luftdicht schließenden Türen und wies eine blaßgrüne Schattierung auf, die eine semikontrollierte Umgebung anzeigte. Die Temperaturen lagen niedrig, und zumindest der gröbere Dreck des Alltags war ausgeschlossen.


    Harriet arbeitete an diesem Tag allein. Sie richtete menschliche DNA-Bruchstücke für das Computer-Scannen sowie die Mikrofotographie her. Genkartographie als grundlegendes Forschungswerkzeug war out. Das Weltprogramm zur Kartographie des gesamten menschlichen Genoms war längst ad acta gelegt worden, Opfer von Zuschußkürzungen angesichts wachsender Ausgaben für AIDS-bezogene Forschung. Außerdem war die Öffentlichkeit bezüglich der Ziele des Programms sehr mißtrauisch geworden. Genetische Überprüfung auf Erbkrankheiten (Huntigtons Chorea, zystische Fibrose, Hämophilie) war schön und gut, aber Überprüfung auf bloße Anlagen (Depression, Schizophrenie, Alkoholismus) roch zu sehr nach genetischer Diskriminierung. Das Bild einer Unterklasse von Menschen, die aus genetischen Gründen nicht vermittelbar waren, wurde an die Wand gemalt, und die Unterstützung für das Projekt schwand dahin. Auf der anderen Seite waren Untersuchungen genetischer Profile von aufstrebenden Präsidenten und Managern auf der obersten Etage anscheinend Grund für endlose juristische Streitereien, einfach nur eine weitere mögliche Gelegenheit, im Dreck zu wühlen.


    Die Syndrom-Forschung folgte vielen verschiedenen Pfaden. Unikhem ging das Problem unter der Annahme an, daß verstärkte UV-Strahlung, verbunden mit dem Ozonabbau, eine Rolle spielte, und suchte nach diese These unterstützenden Beweisen. Eine Weile lang hatte der immunitätsunterdrückende Effekt der UV-Strahlung den Verdacht ausgelöst, dieser sei für AIDS verantwortlich, aber als die Forschung in dieser Richtung nirgendwohin führte, blieb das Feld für Arbeiten an DNA-Veränderungen weit offen. Niemand wußte mit Sicherheit, ob das Syndrom auf der DNA-Ebene lag und deshalb erblich war – Töchter der daran Leidenden waren nach wie vor Opfer, aber das mochte auch an einer erneuten Ansteckung liegen –, aber falls vergleichende Studien von Vor- und Nach-Syndrom-DNA deutliche Unterschiede ergäben, wäre dies ein starker Beweis für einen vererbungsbedingten Faktor. Die Identifikation des defekten Gens würde dann die biochemischen Wege zeigen, über die es seine Zerstörung bewirkte.


    Harriet hatte während der vergangenen zehn Monate an Schnipseln der verfaulten Tiefgefrorenen der nächstgelegenen Kryobank gearbeitet. Einige der Kadaver, die in den neunziger Jahren so voller Optimismus tiefgefroren worden waren, befanden sich in einem schrecklichen Zustand und erfreuten sich bei ihren überlebenden Verwandten einzigartiger Unbeliebtheit. Ihre DNA war zuverlässig frei vom Symptom, und Harriet verglich sie mit heutigen Proben. Es war eine langwierige, mühevolle Arbeit, bei der vielleicht 100.000 Genpaare zu untersuchen waren, aber sie hatte nach der Promotion auch molekulargenetisch gearbeitet, und ihr war niemals langweilig.


    Wissenschaftlich gesehen zählte es nicht, daß sie persönlich der Theorie der UV-Strahlung als auslösendem Faktor keinen großen Glauben schenkte. Eine Nichtübereinstimmung, irgendeine Nichtübereinstimmung zu finden wäre ein Durchbruch. Persönlich gesehen spielte es schon eine erheblichere Rolle. Nach zehn Monaten Arbeit wurde sie unruhig. Sie spürte, daß sie einen Nebenfluß hinaufpaddelte, während der Hauptstrom brüllend an ihr vorüberfloß.


    Enzyme hatten die aufgetaute DNA zerschnitten. Die Schnipsel wurden in Gel aufgefangen und auf automatische Objektträger gebracht. Ein Band nahm die Objektträger zum Mikroscanner und weiter zur Computeranalyse mit. An diesem Morgen war mitten im Programm das Band ausgefallen, hatte sich an einer Seite des Führungskanals festgeklemmt. Statt den Labortechniker anzurufen, der die ganze Einheit auseinandernähme, behob Harriet den Schaden selbst. Die Materialtemperatur lag nahe beim Nullpunkt, und sie drückte das Band mit einer chirurgischen Pinzette auf seine Rollen zurück. Da die Kälte das Metall zusammenzog, hatte sie es in ihr Taschentuch gehüllt.


    »Sie sehen aus, als ob Sie ein weiteres Paar Hände gebrauchen könnten.«


    Harriet fuhr zusammen, ließ die Pinzette los, fing sie jedoch auf, ehe sie in das Trockeneis fallen konnte, das die Bandeinheit umgab. Über den Apparat gebeugt hatte sie Professor Fovas nicht hereinkommen hören.


    »Lassen Sie mich helfen, Harriet. Ich glaube, ich sehe, wo das Problem liegt. Reichen Sie mir das Metallineal herüber!«


    Gemeinsam hebelten sie das Band auf seine Führungsrollen zurück. Harriet schaltete wieder den Motor an. Die automatischen Objektträger nahmen ihre Wanderung zum Mikroscanner wieder auf. Sie schaltete ab. Der Zeittakt war durch das Anhalten unterbrochen worden und mußte neu eingestellt werden.


    Vorsichtig wandte sie sich der Professorin zu. »Vielen Dank! Ich hätte wohl stundenlang herumfummeln können.«


    Fovas lachte. »Zwei kostspielig ausgebildete Wissenschaftlerinnen, ein Teil der am weitesten entwickelten wissenschaftlichen Ausrüstung der Nation, und wir sticheln wie Bauernknechte darin herum.«


    Harriet traute dem Gelächter nicht, der Vertraulichkeit. Sie stopfte das Taschentuch in die Tasche ihres Overalls zurück. »Ich habe gedacht, es ginge schneller«, meinte sie, »als einen Techniker herbeizurufen.«


    Fovas lachte erneut. »Ist ja nichts passiert.« Sie hielt inne. »Obwohl wir einen Wartungsvertrag haben. Eigeninitiative schön und gut, aber wir wollen doch die Garantien nicht verfallen lassen.«


    Harriet gab keine Antwort. Fovas war eine Kuh mit verkniffenem Gesichtsausdruck. Sie hatte der Vertraulichkeit zu Recht mißtraut.


    »Dennoch bin ich nicht zum Kritteln hier.« Fovas blickte sich in Harriets Arbeitsbereich um, blies die Wangen auf und klopfte versuchsweise mit den Fingernägeln auf den Rand eines gläsernen Meßbechers.


    Weswegen sind Sie hier? fragte sich Harriet. Andrea Fovas glaubte an das Prinzip der Führung von oben. Auf den unteren Ebenen ließ sie sich nicht häufig blicken.


    Die Professorin wanderte ziellos umher, verschob Dinge, öffnete Schubladen ein kleines Stück und schloß sie rasch wieder. Sie war eine ältliche Frau, hager und gerade, mit Bürstenhaarschnitt, die einen makellos weißen Kittel trug. Harriet hätte sich nicht gewundert, wenn sie auf der Suche nach Staub mit dem Finger über eine Kante gefahren wäre.


    An der Tür blieb Fovas stehen. Sie fragte den Türrahmen: »Wie kommen Sie hier voran, Harriet? Irgendwelche Probleme? Sind Sie glücklich?«


    Jäh fiel bei Harriet der Groschen. »Eigentlich möchten Sie wissen, Professor Fovas, was ich letzte Nacht drei Stunden am Zentralrechner getan habe.«


    »Ganz und gar nicht. Ich bekomme alle Zugriffscodes zu Gesicht. Ich weiß, was Sie getan haben.«


    »Und Sie wollen mir das untersagen.«


    Fovas wandte sich um. »Das hier ist keine Schule, Harriet. Ich bin nicht Ihre Klassenlehrerin.«


    Harriet lehnte sich zurück. Sie hatte sich auf die Kante ihres Labortischs gekauert. »Nein? Sind Sie nicht?«


    »Ich lasse mich von Ihnen nicht provozieren, Harriet. Das ist zu kindisch. Ich habe Ihnen eine völlig vernünftige Frage gestellt.«


    »Sie haben mich gefragt, ob ich glücklich sei…« Harriet verschränkte die Arme. »Professor Fovas, während meiner ersten beiden Jahre hier hat Unikhem mich bei zwei- bis achtzelligen Embryonen im Vorstadium das Geschlecht bestimmten lassen, und ich habe die männlichen Embryonen für die Auflösungstest herausgepickt. Ich habe eine vierzig Jahre alte Polymerasekette benutzt, weil sie zu knauserig waren und kein Geld für etwas anderes ausgeben wollten. Eine Arbeit, die ein Laborant im zweiten Lehrjahr hätte erledigen können. Seitdem…«


    »Sie zeichnen ein schmeichelhaftes Bild unserer Laboranten, meine Liebe.«


    »Seitdem, Professor, bin ich bei Ihrem Gen-Vergleichsprogramm. Das ist nicht gerade die faszinierendste Arbeit, aber ich bin hier noch immer ziemlich neu, und ich werde mich gewiß nicht beklagen. Aber wenn Sie mich fragen, ob ich glücklich sei…« Harriet seufzte. »Der Punkt ist, und das habe ich zuvor schon gesagt, der Punkt ist, daß ich nicht mehr wirklich an UV-Strahlung als auslösenden Faktor glaube.«


    »Nein, Harriet, ich fürchte, das ist nicht der Punkt.« Fovas trat näher, nahm Harriets Hände in die ihren und sagte sanft, von Frau zu Frau: »Der Punkt ist, meine Liebe, daß die Forschungsrichtung hier auf die UV-Strahlung zielt, und das haben Sie bei Ihrem Arbeitsantritt akzeptiert. Wir fangen mit dem bekannten unterdrückenden Effekt von UV-Strahlung auf das Immunsystem an und unterstellen eine Beteiligung der DNA. Und wir wissen ebenfalls, welche Schäden UV-Strahlung bei einzelnen Genen anrichten kann, also wissen wir, wonach wir suchen müssen.«


    Ihre Hände verursachten Harriet eine Gänsehaut. Sie schüttelte sie ab. »Das ist kein Herpes Simplex, um Gottes willen!« Sie beherrschte sich. Fovas wußte das ebenso gut wie sie. Sie war nicht dumm. Ihr Problem war, daß sie andere Frauen für dumm hielt. »Sehen Sie, wenn wir UV-Strahlung als Auslöser nachweisen wollen, warum suchen wir dann nicht nach Zentren, die im letzten Jahrhundert schwerer UV-Bestrahlung ausgesetzt waren? Als die Wogen um die UV-Bestrahlung hochschlugen und diese ganzen Ängste um Hautkrebs auslösten? Wenn eines dieser Zentren mit der Ausbreitung des Syndroms zusammenfällt, dann…«


    »Dr. Ryder.« Die Professorin hatte sie lange genug an der langen Leine gelassen. Frau-zu-Frau war vorüber. Es war an der Zeit, sie wieder heranzuholen. »Dr. Ryder, Sie haben vergangene Nacht am Zentralrechner nicht nach Zentren hoher Bestrahlung gesucht. Sie haben Ihren eigenen Forschungsstrang verfolgt. Das haben Sie zuvor schon getan. Sie haben Zugriff auf die regierungsamtlichen Gesundheitsaufzeichnungen des Jahres I genommen.«


    »Genaugenommen die weltweiten Gesundheitsaufzeichnungen.« Ertappt wechselte Harriet den Kurs. »Sie sind in einem furchtbaren Zustand. Vor dreißig Jahren standen vielen Ländern keine geeigneten Systeme zur Verfügung. Und das Sammeln der Informationen war schrecklich. Aber das Syndrom muß irgendwo angefangen haben, also…«


    »Nein. Nein…« Professor Fovas wandte sich erregt ab, tat einige Schritte und kam zurück. »Wenn Sie mit ›irgendwo‹ einen einzigen und besonderen Ort meinen, Dr. Ryder, dann muß das Syndrom nicht irgendwo angefangen haben. Es hat sich viel zu rasch ausgebreitet. Es muß mehr oder weniger gleichzeitig an vielen verschiedenen Orten angefangen haben.«


    Harriet starrte sie an. Es war ein altes Argument. Sie hatte keine Antwort. Noch nicht. Sie wußte einfach bis ins tiefste Innere, daß die Leute mit der Theorie des vielfachen Ursprungs irrten. »Ich hätte nicht den Zentralrechner benutzen sollen«, sagte sie bescheiden. »Das ist kostspielig. Sie müssen mir die Zeit vom Gehalt abziehen.«


    »Darum geht es gar nicht. Die Abteilung kann es sich leisten, ein bestimmtes Ausmaß privater Recherche zu finanzieren. Es geht um das Engagement. Wenn Sie nicht an das glauben, was Sie hier tun, dann…«


    »Wenn Sie mit meiner Arbeit unzufrieden sind…«


    »Ganz und gar nicht. Nicht mit Ihrer Arbeit. Ihre Arbeit ist ausgezeichnet.«


    Aha. Verdammt! Da hatte die verdammte Fovas also Ringelreihn mit ihr gespielt und eigentlich auf das hier hinausgewollt.


    »Ihnen mißfällt, was ich im Fernsehen gesagt habe?«


    Seit der Sendung waren vierzehn Tage vergangen. Sie selbst hatte weitergemacht, die Sache mehr oder weniger vergessen. Nicht jedoch Unikhem. Unikhem hatte offensichtlich soviel Zeit benötigt, sich über seine Reaktion klarzuwerden. Jetzt hatten sie die arme alte Fovas geschickt.


    Die Professorin hielt die Hände steif vor dem Leib verschränkt. »Sie haben alles Anrecht auf Ihre Meinung, Dr. Ryder.«


    »Und darf sie auch öffentlich kundtun?«


    »Auch das… vorausgesetzt, natürlich, Sie verleumden weder Unikhem, noch brechen Sie die Vertraulichkeits-Klausel Ihres Vertrags.«


    »Das habe ich auch nicht getan. Mein Angriff ging gegen das Prinzip der Tierversuche. Das habe ich absolut klargestellt. Absolut klar.«


    »Allerdings.« Sie gestattete sich Harriet gegenüber ein kühles Lächeln. »Ich habe mir die Aufzeichnung angesehen. Sie haben es so absolut klargestellt, daß man den Zuschauern vielleicht verzeihen kann, wenn sie glaubten, Sie hätten genau das Gegenteil gemeint.«


    »Das ist deren Problem.«


    »O nein. Es ist Unikhems Problem. Und deswegen, Dr. Ryder auch Ihr Problem.« Sie griff in ihren Kittel und holte einen Nachrichtenausdruck hervor, den sie auf dem Labortisch ausbreitete. Die Schlagzeile berichtete vom erfolgreichen Bombenattentat auf eine PTG-Klinik oben im Norden.


    Sie lehnte sich schwer auf den Tisch. »Die Zeiten sind launisch. Es war keine Unikhem-Klinik, aber es hätte gut eine sein können. Es liegt Ärger in der Luft, und nicht nur in Europa. Wir haben weltweit Anlagen und viel örtliche Unterstützung. Ihre Bemerkungen, Dr. Ryder, sind zu Kulturen hinausgegangen, für die ist Ihre Sorge um den Tierschutz beleidigend, wenn gleichzeitig die Gefahr besteht, daß die Männer aussterben. Selbst hier bei uns haben Ihre Worte ganz klar für Zündstoff gesorgt.«


    »Ich soll also kündigen?«


    »Da ist eine tiefgreifende gesellschaftliche Angst am Werk, Dr. Ryder. Verwirrung. Oftmals Panik. Männer haben Angst. In dieser Stadt hier stellen sie Streikposten vor Samenbanken auf, bei denen Frauen leitende Positionen bekleiden… Ihr Angriff könnte sehr leicht eine heftige Reaktion provoziert haben.«


    »Ich habe Sie gefragt, ob ich kündigen soll.« Sie setzte der armen Frau zu, das wußte sie, und es war ihr gleichgültig. Sollte Fovas sie doch feuern! Unternehmen wie Unikhem hatten sich zu lange wichtig gemacht.


    Professor Fovas betrachtete sie nachdenklich, ging zum Schreibtisch neben dem Computerterminal hinüber und setzte sich. Sie seufzte und entspannte dadurch die fest wie Violinsaiten gespannten Muskeln in ihrem Hals.


    »Einige Forscher sind glücklich, wenn sie das Labor nie zu verlassen brauchen«, meinte sie. »Für so jemanden halte ich Sie nicht. Ich habe Sie an den Labortisch gefesselt, und ich habe mich geirrt. Ich schlage Ihnen vor, zur klinischen Seite Ihrer Arbeit zu wechseln. Zu den Abteilungen unseres medizinischen Flügels drüben auf der Wehl Street.«


    Harriet ließ nicht locker. »Und mein Fernsehauftritt?«


    »Ich hab’s bereits gesagt, Harriet. Ich soll Sie wie Ihre Klassenlehrerin behandeln, aber das werde ich nicht tun. Ich habe Sie auf die möglichen Konsequenzen kontroverser Statements in den Medien hingewiesen. Alles übrige liegt bei Ihnen.«


    Eine scharfe Antwort. Sie brachte Harriet dazu, auf der Stelle innezuhalten. Wollte sie das wirklich, eine Klassenlehrerin, die sie in die Schranken wies? Jemanden, auf den sie sich verlassen und den sie hassen konnte? So jemanden hatte sie nie gehabt. Liese versuchte sich darin.


    Sie machte weiter. »Und mein neuer Job?«


    »Ist eine Beförderung. Sie sollen die Leitung des Embryonen-Implantationsprogramms übernehmen. Damit verbunden ist eine direkte Arbeit mit Mitgliedern der Öffentlichkeit, weiblichen Freiwilligen.«


    »Und mein Vorgänger?«


    »Dr. Hildebrand ist über das Ruhestandsalter hinaus. Wir haben schon einige Zeit nach einem Ersatz für ihn gesucht.«


    Wenn es um Männer ging, war das Ruhestandsalter Unsinn. Hildebrand wurde aus anderen Gründen an die Luft gesetzt. Wollte sie seinen Job? Ihr war Unikhems Implantationsprogramm bekannt. Sie befruchteten gespendete Eier in vitro, implantierten die männlichen Embryonen Frauen, die sich freiwillig gemeldet hatten, und schauten, wie lange sie die Embryonen halten konnten. Mit ein wenig Glück böte ihr dies die Möglichkeit, einige ihre eigenen Ideen zu verfolgen.


    »Die Freiwilligen erfahren unangenehme Nebeneffekte«, murmelte Fovas. »Sie benötigen viel Unterstützung durch den Programmdirektor.«


    Sie hatte verstanden. Fovas war vielleicht nicht die größte Wissenschaftlerin, aber sie verstand etwas vom Personalmanagement. Harriet war Ärztin, und Ärzte sollten verarzten.


    »Wenn Sie interessiert sind, schlage ich vor, Sie gehen schnurstracks hinüber. Dr. Hildebrand erwartet sie. Über die Modalitäten der Stelle können wir später sprechen.«


    Mehr Geld wäre hilfreich. Liese beklagte sich nie, aber das Leben war nicht leicht. Harriet hatte Fovas dazu gedrängt, ihr den Laufpaß zu geben, und ihr ging jäh auf, wie schlimm es gewesen wäre, wenn sie es getan hätte. Nicht nur wegen des Geldes – sie benötigte Unikhems Unterstützung. Es mochte nicht viele Harriet Ryders im Pool geben, aber es gab auch nicht viele Unikhems. Sie ließen ihr Raum. Sie war eine undankbare Kuh.


    »Ich dachte, man unterstellte mir fehlendes Verantwortungsgefühl für die Firma.«


    »Das war in einigen Ecken der Eindruck.« Fovas griff nach dem Nachrichtenausdruck, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche zurück. »Aber ich kann ihnen die Tatsache, daß Sie den Posten annehmen, als beruhigende Entwicklung verkaufen.«


    Harriet schritt zur Tür. »Ich gehe zu Hildebrand. Dann hören Sie wieder von mir.« Sie blickte über die Schulter. »Und vielen Dank.«


    


    Dr. Hildebrand war von alter Schule, glatt und geschniegelt, mit gewelltem, silbrigen Haar. Er leitete zehn Vierbettzimmer, zwei Operationssäle sowie einen großen Laborausrüstungsapparat. Seine Laboranten befruchteten in vitro und wählten die männlichen Embryonen aus, und ein unter Vertrag stehender Chirurg vom staatlichen Krankenhaus implantierte die Embryos. Hildebrand kümmerte sich um die Vor- und Nachbereitung der Operation, die Anästhesie und die anschließenden immunreaktionsunterdrückenden Therapien. Diese kamen von ganz oben und waren häufig drastisch. Zwar war noch keine Patientin daran gestorben, aber es hieß, eine sei sehr nahe daran gewesen. Jeder Fötus, der die Unterdrücker überlebte, zeigte nichtsdestoweniger umfangreiche Anomalien und wurde routinemäßig nach sechzehn Wochen abgetrieben.


    Dr. Hildebrand sang ein Loblied auf den Mut der Freiwilligen: ihr Aufenthalt konnte bis zu vier Monaten dauern, die Bedingungen waren ähnlich einer Behandlung auf der Intensivstation und die Nebeneffekte der Unterdrücker reichten von akutem Brechreiz bis hin zum völligen Verlust des Haars. Die Frauen litten freudig, denn sie glaubten an die Sache.


    Harriet fragte, welchen Fortschritt er erzielt habe.


    Er schnippte Staub von seinem Ärmel. »Völlig negativ, Doktor. Wir sammeln eine beeindruckende Liste ineffektiver Wirkstoffe. Wir lernen eine Menge über die Verletzbarkeit des Fötus. Wir können ebenso den Augenblick vorhersagen, wann die den Embryo schützende Membran zusammenbricht… Aber der Abstoßungsmechanismus, das Objekt der Übung, ist uns nach wie vor ein absolutes Rätsel.«


    »Wer beurteilt die Ergebnisse?«


    »Ich selbst.« Er ließ die Schultern unter seiner teuren Jacke zusammensacken. »Unter der Oberaufsicht«, gab er zu, »des Programmleiters.«


    Harriet nickte. Amour propre war hier das Thema, eine Frage von Geschlecht und Generation. Sie, mit siebenundzwanzig, wäre weitaus glücklicher mit Andrea Fovas’ Oberaufsicht als Dr. Hildebrand mit über siebzig.


    »Das muß schwierig sein«, meinte sie.


    »Ganz und gar nicht. Fovas ist die Wissenschaftlerin. Ich bin bloß der bescheidene Arzt.«


    Harriet nickte erneut. Bescheiden?… »Darf ich mit Ihren Patientinnen reden?«


    »Aber gerne. Es sind sowieso jetzt Ihre Patientinnen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Oder sie werden es um siebzehn Uhr sein.«


    Sie dankte ihm lächelnd. Er hörte sich militärisch an, war jedoch gar nicht so schlimm. Ihr wurde klar, daß er vierzig Jahre vor dem Bevölkerungsrückgang geboren worden sein mußte. Eine erstaunliche Spanne. Menschen nach dem Bevölkerungsrückgang neigten zur Annahme, die Geschichte habe mit ihnen ihren Anfang genommen. Welche Kriege hatte er erlebt? Er würde sich an die nukleare Abrüstung erinnern. Das hatten Männer ausgehandelt – sie waren nicht alle so von Grund auf verdorben, wie Mama sagte.


    Sie verließ Hildebrand und ging den langen Korridor zu den Krankenzimmern hinab. Mama. Bei ihrem Bruder Daniel hatte sie es aufgegeben, aber Mama besuchte sie noch immer. Da war dieser Besuch mit Oma nach Annas Geburt gewesen. Sie waren von Omas Insel hergekommen: eine Osterbrook-Gemeinde hatte sich dort gegründet, und Mama sah sie sich an. Harriet hatte dagegen argumentiert: sie fand den Gott-die-Mutterismus schrill. Mama hatte sie nicht beachtet. Bei Harriets nachfolgenden Besuchen auf der Insel hatten sowohl Mutterismus als auch Mama in fortschreitendem Maß weniger schrill gewirkt.


    Die medizinischen Abteilungen des Flügels in der Wehl Street waren beeindruckend. Harriet mußte einen sterilen Ganzkörperschutz tragen und eine Luftschleuse überwinden, ehe sie zur Pflegestation kam. Die normal gekleideten Krankenschwestern absolvierten dreitägige Schichten innerhalb des Komplexes. Harriet sah nicht so recht, wie sie durch ihr Kunststoffoutfit den Patienten etwas Nützliches erzählen konnte, aber die meisten der Frauen waren an Besucher in Anzügen gewöhnt. Sie sprach mit ihnen.


    Ihr Hauptthema war die Woche, in der sie sich befanden.


    »Ich bin in der achten, Doktor. Zweiundfünfzig Tage. Die Schwester sagt, er macht sich gut.«


    »Er?«


    »Das Baby.«


    Dieses Gefühl, im Leib eine Person zu haben, machte Harriet besorgt.


    »Ich weiß, es ist dumm, Doktor, aber so lange er dort ist, nenne ich ihn Thomas.«


    Das machte sie noch besorgter. »Ihnen ist klar«, sagte sie freundlich, »daß Sie sich auf einen Abbruch einstellen müssen?«


    »Sagen Sie das nicht, Doktor. Es schadet nichts, das Beste zu hoffen.«


    Harriet gab keine Antwort. Die Bemerkung war nicht als Frage ausgesprochen worden, also mußte sie auch keine Antwort geben. Teil einer guten Behandlung war das Wissen, wann die Wahrheit nicht erwünscht war.


    Anschließend sprach sie mit der diensthabenden Schwester. »Viele Patientinnen glauben anscheinend, daß man ihnen gestattet, den Embryo voll auszutragen.«


    »Ich weiß.«


    »Man sagt es ihnen nicht, stimmt’s?«


    »Nicht genau.«


    »Nicht genau?«


    Die diensthabende Schwester war eine ostentativ beschäftigte Frau, die ihre Aufmerksamkeit stets auf etwas gerichtet hatte, das gerade über Harriets Schulter hinweg dringend erledigt werden mußte. »Unsere Patientinnen sind Freiwillige, Doktor. Sie unterzeichnen eine Verzichtserklärung, aber nur wenige lesen sie. Sie wollen lieber hoffen. Wir würden viele von ihnen verlieren, wenn wir ihnen das nicht erlauben würden.«


    »Die Unehrlichkeit macht Ihnen nichts aus? Macht Ihren Schwestern nichts aus?«


    »Sie richtet keinen Schaden an. Und es ist für eine gute Sache.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Doktor…«


    Harriet ließ sie gehen. Es war jetzt nicht an der Zeit für Diskussionen darüber, was besser war. Die Patientinnen waren glücklich, die Krankenzimmer makellos, die Forschung verlief reibungslos – was konnte sie da mehr verlangen? Hildebrand, und vermutlich Fovas über ihm, hatten ein gutes Gewissen. Harriet Ryder hatte das unangenehme Bedürfnis, ihre Rechtschaffenheit wie ein Banner vor sich herzutragen. Wenn sie den Job annahm und hier Veränderungen notwendig wären, würde sie diese so unauffällig wie nötig durchführen.


    Würde sie den Job annehmen? Von dem Augenblick an, da ihn Fovas ihr angeboten hatte, hatte sie gewußt, daß sie ihn annehmen würde. Er vergrößerte ihre praktische Erfahrung und sähe gut in ihrem Lebenslauf aus. Auch würde er ihr Denken befreien, weil er sie aus Unikhems bedrückendem Laborforschungsprogramm herausbrächte. Sie könnte ihr Geld annehmen, und es sich anständig verdienen, und gleichzeitig ihren eigenen Ideen nachgehen.


    Welchen Ideen? Sie sprach sie nicht gern aus. Sie suchte nach einem Virus. Sie war keine Virologin. Viren waren sowieso aus der Mode gekommen, Retroviren ebenfalls, aber irgend etwas sagte ihr, daß dort der Durchbruch zu erzielen wäre. Deshalb ihre Arbeit an den WHO-Aufzeichnungen. Weise einen einzigen geographischen Geburtsort für das Syndrom nach, und es gäbe viel triftigere Gründe für ein Virus.


    Etwas war merkwürdig. Warum hatte Professor Fovas, die ihr heikles Gewissen kannte, sie nicht vor der jämmerlichen Selbsttäuschung der Freiwilligen gewarnt? Zunächst die Sache mit dem Fernsehen, und dann das hier. Vielleicht wurde sie getestet. Vielleicht wollte Unikhem sie loswerden, getraute sich aber nicht, sie zu feuern, und hoffte darauf, daß sie von alleine ginge. Sie würde sie enttäuschen.


    Nach einem Schwatz mit Professor Fovas ging sie früh nach Hause. Sie hatte gute und schlechte Neuigkeiten für Liese. Es würde beträchtlich mehr Geld geben, aber keine Laborstunden mehr von neun bis fünf. Der vertraglich verpflichtete Chirurg setzte die Implantate außerhalb seiner Krankenhausarbeit ein, oftmals des Abends, und er erwartete von Harriet, daß sie assistierte. Sie würde viel lernen, aber sie würde das regelmäßige Beisammensein mit Anna verlieren, das Bad, die abendliche Zubettgeh-Geschichte. Liese, die ja einen Abschluß in Erziehung hatte, hielt so etwas für wichtig.


    Harriet, voll von ihren Neuigkeiten von Unikhem, hatte ebenfalls vergessen, nach dem Waldspaziergang zu fragen. Und sie mußte ihre Aufmerksamkeit auf das verschrumpelte Bündel Farnkraut in einem Topf auf dem Küchentisch lenken lassen. Harriet, die keinen Abschluß in Erziehung hatte, war nicht sehr gut gewesen.


    Liese wartete, bis Anna im Bett lag.


    Dann sagte sie: »Du mußt dir das gründlich überlegen, Har’, ehe du diesen neuen Job annimmst.«


    »Ich habe überlegt.« Sie waren im Wohnzimmer. Harriet hatte die Füße aufs Sofa gelegt. »Sehr gründlich.«


    »Wir können ohne das Geld auskommen. Das weißt du.«


    Sie wußte es. Sie wollte den Job.


    »Leicht zu sagen, Liese, Liebes. Du bist eine Heldin. Du vollbringst Wunder. Aber…«


    »Übrigens wird Annie in einem Jahr auf einer richtigen Schule sein.« Liese sagte nichts dagegen, eine Heldin zu sein. »Nur ein paar Stunden, aber ich könnte einen kleinen Job annehmen.«


    Harriet runzelte die Stirn. Das Thema, einen kleinen Job anzunehmen, tauchte häufig auf. »Wenn du Zeit brauchst, wo du keine Löffel abtrocknest, könntest du dir die leicht nehmen, wenn ich mehr verdiene.«


    »Ich hab mein Lebtag noch keinen Löffel abgetrocknet.« Liese war beleidigt, anders ließ es sich nicht ausdrücken. »Ich möchte einfach nur nicht, daß du von dem bißchen Zeit, das du zu Hause mit Anna verbringst, noch etwas abknappst, nur um weitere Güter zu verbrauchen, die keiner von uns benötigt.«


    Harriet streckte die Hand nach Liese aus. »Streiten wir doch nicht, Liebes. Ich möchte diesen Job für mich. Du weißt das. Was jedoch nicht bedeutet, daß du nicht davon profitierst.«


    »Ich habe nicht an dich und mich gedacht.« Liese konnte unnachgiebig sein. »Ich dachte an Anna.«


    Harriet spürte, daß sie einen Wutanfall bekam, hielt die Luft an und zählte bis zehn. War Liese neidisch auf ihre Arbeit? Verständlich wäre es ja.


    »Am besten wäre es wohl, wenn ich einen Halbtagsjob bekäme. Dann könntest du richtig an deine Arbeit zurückkehren. So sollte gemeinsame Erziehung sein.«


    »Lächerlich. Damit willst du mir doch nur den Mund stopfen.« Stimmte genau. »Du würdest sterben, wenn du halbtags arbeiten würdest, Har’. Du weißt, das würde ich nie zulassen.«


    »Ich würde nicht sterben.« Harriet legte sich zurück und sah zur Decke hinauf. »Ich würde ein wenig erschlaffen…«


    »Und wozu sind erschlaffte Mamas für ihre Kinder gut?«


    »Erschlaffte Mamas?« Harriet sah sie von der Seite her an. Ihre Blicke trafen sich. »Erschlaffte Mamas…?«


    Gelächter rettete sie oftmals. Jetzt auch wieder. Es entstand aus einem widerwilligen Lächeln, wurde zu einem Keuchen und Augenwischen, und schließlich fielen sie einander in die Arme. Erschlaffte Mamas. Es entschied nichts, aber es gab auch nichts zu entscheiden. Harriet würde den Job annehmen. Das hatte nie zur Debatte gestanden.


    Das Telefon klingelte. Liese hob ab, schaute nach, ob der Bildschirm abgeschaltet war, und antwortete. Sie hörte zu und bedeckte daraufhin die Sprechmuschel.


    »Ist für dich. Ein Journalist.«


    »Sag ihm, er soll verschwinden. Journalisten bringen mich in Schwierigkeiten. Ich hasse Journalisten.«


    »Er ist von Science News.«


    »Das sind die schlimmsten.« Harriet war aufgesprungen und ging in die Küche. Gnasher erhob sich von der Sofalehne und folgte ihr. »Sie wissen mehr über mein Gebiet als ich.«


    »Er hat den Artikel über deinen Fernsehauftritt geschrieben. Sein Name ist Mark Kahn.«


    Harriet blieb stehen. »Den habe ich gelesen. Er war schmeichelhaft.«


    Der Schreiber hatte ihr nicht sklavisch beigepflichtet, sondern war erfreut darüber gewesen, daß endlich eine bedeutendere Wissenschaftlerin ihr Wort erhoben hatte. Harriet hatte insbesondere Gefallen an der ›bedeutenderen Wissenschaftlerin‹ gefunden.


    Sie kam ins Zimmer zurück. »Was will er?«


    »Er hat von deinem neuen Job gehört. Er möchte dir gratulieren.«


    »Er möchte, daß ich etwas Indiskretes sage, das er, aus dem Zusammenhang gerissen, zitieren kann.« Harriet streckte die Hand aus. »Ich werde mit ihm reden. Das sollte Spaß machen. Wie, hast du gesagt, war sein Name?«
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    »Morgen um diese Zeit«, sagte ich zu ihnen, »wird Anna auf Nomansland in Sicherheit sein, und Mark wird wieder zurückgekehrt sein, nachdem er sie dorthin gebracht hat.«


    Ich war gut drauf. Der Frieden war ausgebrochen, hatte die Äbtissin gesagt, und das hatte ich ihnen ebenfalls erzählt. Ich war gut drauf.


    Ich meisterte die Lage. Das Leben war auf groteske Weise mit mir umgesprungen, hatte mich mundtot gemacht, hatte mich verwanzt, meiner Katze die Kehle durchgeschnitten, meine Forschungsergebnisse gestohlen, meine wunderschöne Tochter bedroht, und ich meisterte die Lage. Das ist so üblich. Offensichtlich haben wir auch Alternativen hierzu – Nervenzusammenbruch, Saufen, sich unter dem Bett verstecken –, aber wir ergreifen sie überraschend selten.


    Wir ließen uns zum Essen nieder. Ich fragte meine Familie, wie ihr Tag gewesen sei. Anna verzog das Gesicht – anscheinend hatte Mark am Morgen in der Schule angerufen, und Jessica Simpson hatte auf ihrem Heimweg bei uns Zwischenstation eingelegt und einen Haufen Arbeit für Anna dagelassen, die sie während ihrer inoffiziellen Ferien erledigen sollte.


    »Das ist schön«, meinte ich. »Ich habe auf der Insel abgemacht, daß du auch dort am Unterricht teilnimmst. Du wirst wirklich gut zu tun haben.« Ich nahm mir Kartoffeln. »Übrigens, deine Oma läßt dir liebe Grüße ausrichten. Sie hält dich für noch immer etwa fünf Jahre alt, ansonsten jedoch geht’s ihr gut… Sonst irgendwas passiert?«


    Mark sah von seinem Teller auf. »Ich wollte es dir nicht sagen – nicht heute abend. Wenn du gute Nachrichten hättest. Ich wollte sie nicht verderben. Und wenn sie nicht gut gewesen wären…«


    Ich erstarrte. »Was ist jetzt, um Gottes willen? Du kannst das einfach nicht so im Raum stehen lassen. Erzähl’s mir!«


    Er zog mit der Gabel Linien auf dem Tischtuch. »Ich habe getan, was Marton vorgeschlagen hat. Ich habe deinen Doktor Volkov angerufen und die Nummer erhalten, der sie das ganze Material zugefaxt hat. Sie schwört, es sei die Nummer, die er ihr gegeben habe. Wie dem auch sei, ich habe sie an meinen Polizeikontakt weitergereicht, und er hat vor einer Stunde zurückgerufen. Er sagt, es sei ein Zugang zu einem ehemaligen Labor-Directory. Sie hat das Zeug direkt in deren Datenbanken geschickt.«


    Es hätte schlimmer kommen können. Niemand war gefoltert worden. Niemand war tot.


    »Natya? Ich glaub’s einfach nicht.«


    »Es stimmt, altes Haus. Ich hatte ein langes Gespräch mit meinem Kontakt. Ich fürchte, deine Natya lügt – Nils sagt, nicht einmal die Assistenten der Ministerin haben Zugriff zu solchen Informationen. Marton kann sie ihr nicht gegeben haben.«


    »Na, na, Mark – wenn du über diesen Nils durchkommen kannst, dann kann’s Marton ebenfalls.«


    »Das weiß ich. Aber jede Anfrage wird protokolliert. Nirgendwo existiert eine Aufzeichnung, daß irgend jemand vom Ministerium eine solche Anfrage gestellt hätte.«


    Mark wollte mir meine Heimkehr nicht verderben. Ich glaubte noch immer, daß Natya nicht log. Unmöglich, daß Natalya Volkov, mit ihren russischen Ellbogen, etwas an Unikhem verkaufen würde, dem vielleicht rücksichtslosesten multinationalen Konzern. Irgend jemand hatte ihr diese Nummer besorgt und so getan, als ob es Martons Nummer sei. Jemand von außerhalb der Abteilung. Diese Erklärung gefiel mir. Kein Mitglied meines Teams, wirklich jemand von draußen. Nicht leicht einzurichten, aber auch nicht unmöglich.


    Mark erzählte uns noch immer von seinem Kontakt. Er ließ mich nicht über Natyas Verrat brüten. »… Was die Polizei alles für sich behält, hat mich stets erstaunt. Eines Tages werde ich darüber einen Artikel schreiben.« Er warf einen Blick auf Anna. »Ich werde Science News dazu bringen, eine leere Seite für mich zu drucken, randvoll mit allem, was die Polizei nicht sagen will.«


    Sie stand auf. »Woher werden die Leute wissen, was darauf steht, wenn sie leer ist?«


    »Ich werde eine Überschrift anbringen.«


    »Leere Seiten sind langweilig.«


    »Sehr wahr. Auf jeden Fall glaube ich, daß die Polizei oftmals recht hat.«


    Ich lachte. »Das ist nicht der Mann, den ich geheiratet habe. Was ist aus dem rücksichtslos recherchierenden Journalisten bloß geworden, dem Schrecken der Polizei?«


    »Das war jemand anders. Ich schreibe seriöse Artikel über Grippeviren und was auf der anderen Seite von Schwarzen Löchern geschieht. Und ich glaube wirklich, daß es Zeiten gibt, da hat die Polizei recht, wenn sie das Zeug im Ärmel behält. Mörder, zum Beispiel – wenn sie es kann, hält die Polizei stets Hinweise auf sie zurück. Es hilft dabei, wirre Geständnisse auszujäten.«


    Er kaute nachdenklich. Wie ich sah, überlegte er wohl, ob er indiskret sein solle oder nicht. Die Indiskretion gewann.


    »Der Karate-Killer, zum Beispiel – das ist der Bursche, den sie noch immer suchen. Nils hat mir die traurigsten Dinge erzählt. Wie wir alle wissen, raubt der Mann seine Opfer nie aus. Tatsache ist, daß er sogar noch weiter geht – er fürchtet anscheinend, daß den Mädchen ihre wenigen kleinen Habseligkeiten gestohlen werden, nachdem er sie verläßt. Er zieht ihnen tatsächlich die Ringe und Schmuckstücke ab und versteckt sie in einem ihrer Schuhe.«


    …In einem ihrer Schuhe. Ich hatte gerade nach meinem Weinglas gegriffen. Mama? Meine Hand zuckte und stieß das Glas um. Mama… Wein spritzte über das Tischtuch, und es folgte ein kurzes Durcheinander, während ein Schwamm geholt und Salz auf den dunkelroten Flecken geschüttet wurde. Ich rührte mich nicht. Er nimmt ihnen die Ringe ab und versteckt sie in ihren Schuhen… Genau wie Mama. Christus!


    Ich schließe die Augen. Es muß Danno sein. Nur Danno würde das tun. Es muß mein Bruder sein. Er haßt Mama. Er hat sie stets gehaßt. Ich erinnere mich jetzt, wie er mich immer erschreckt hat. Und das erste Mädchen, das gestorben ist, hat es nicht in seiner Stadt gewohnt und habe ich nicht am Tag nach Papas Beerdigung von ihrem Tod gehört…?


    »Was ist los?« Mark beugte sich zu mir herüber. »Du siehst schrecklich aus, altes Haus. Bist du krank?«


    War ich krank? Ja. Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht denken. Ich spürte, daß ich starb. Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin in Ordnung… nur müde. Es ist ein langer Tag gewesen.«


    Er war nicht überzeugt, hakte aber nicht weiter nach. Er lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, schmiedete Pläne mit Anna für die Fahrt morgen nach Nomansland, verschaffte mir Raum. Ich war nicht bereit, es ihnen zu sagen. Wie könnte ich je bereit sein, es ihnen zu sagen?


    Tatsache war, daß das Leben eine Groteske zuviel für mich bereitgehalten hatte. Von der Ministerin mundtot gemacht zu sein, damit konnte ich leben. Auch verwanzt zu sein, auch mit der durchgeschnittenen Kehle meiner Katze, der Bedrohung des Lebens meiner wunderschönen Tochter. Mit all dem konnte ich klarkommen. Aber das kostete etwas, und daß mein Bruder ein Serienkiller war, kostete etwas zuviel.


    Keine der offensichtlichen Alternativen sagte mir zu. Nervenzusammenbruch, Saufen, sich unter dem Bett verstecken – das brächte mich aus der Sache heraus, aber nur auf Kosten meiner Selbstachtung, und der Preis wäre unannehmbar. Was blieb mir denn noch außer meiner Selbstachtung?


    Eine Alternative blieb. Unvernunft. Zurechtkommen durch Nicht-Zurechtkommen. Unvernunft. Ich konnte nicht zurechtkommen, aber ich konnte zurechtkommen… Meine Erinnerungen an den folgenden Tag sind deutlich, jedoch zusammenhanglos, wie ein Drogentrip. Leute und Ereignisse pusten sich in meinem Bewußtsein auf, werden riesig groß und über-real, schrumpfen daraufhin zusammen und verlieren mein Interesse. Ich glaube, daß ich mich nicht gut benommen habe. Ich weiß, daß ich’s nicht getan habe.


    In jener ersten Nacht fand ich keinen Schlaf. Ärzte sind an Patienten gewöhnt, die vergangene Nacht kein Auge zugetan haben, und eine Stunde Schlaflosigkeit liegt der Wahrheit näher, aber ich weiß, daß ich nicht schlief, weil ich nicht zu Bett ging. Die meiste Zeit über setzte ich mich nicht. Die meiste Zeit über lief ich unablässig umher.


    Ich weiß nicht, was ich Anna sagte. Sie wußte, daß ich völlig durcheinander war, sie hätte blind und taub sein müssen, wenn sie’s nicht bemerkt hätte, und ehe sie zu Bett ging, müssen wir über irgend etwas gesprochen haben, aber ich weiß nicht, worüber. Meine Erinnerung wird deutlicher, nachdem sie zu Bett und Yvette auf ihr Zimmer und wir ins große Wohnzimmer gegangen waren. Mark stand mit dem Rücken zum Kamin da, traditionell mit dem Rücken zum traditionellen Kamin. Was ist er doch für ein liebenswert traditioneller Mann, und ich habe ihm gerade gesagt, daß mein Bruder Daniel der Karate-Killer sei.


    Natürlich glaubte er mir nicht, und als ich ihm die Sache mit den Ringen erklärte, sagte er, es könne Zufall sein, und dann habe ich zu erklären, daß das erste Datum paßte, daß Daniel das Naturell für den Karate-Killer hat, den Karate-Killer, und dann erinnere ich mich, wie ich vom zweiten Mord gehört hatte, und war das nicht am Tag, als ich ihm von Anna erzählt hatte, also bin ich es vielleicht, die er haßt, nicht Mama, nicht im geringsten, und dann sagt Mark, falls ich mir so sicher sei, müßte ich zur Polizei gehen.


    Da verstumme ich und starre ihn an, und nach einer Weile sage ich: »Zur Polizei? Du meinst, meinen eigenen Bruder verraten?«


    Und Mark erwidert: »Ja. Wenn er wirklich der Karate-Killer ist, mußt du es tun.«


    Der Karate-Killer. Ich weiß, ich muß zur Polizei gehen, aber ich kann es nicht. Vielleicht täte ich es, wenn Daniel nicht der Karate-Killer wäre, wenn er etwas anders wäre, Tai-Chi-Würger, irgend etwas anderes als die Alliteration Karate-Killer, weil ›Karate-Killer‹ ein Ausdruck ist, den ich stets gehaßt habe, und zwar vom ersten Augenblick seines Aufkommens an. Er ist billig. Billig und häßlich, wie Mama früher von den Dingen im Dorfladen sagte. Billig und häßlich. Ich kann nicht zur Polizei gehen und ihnen sagen, daß Danno billig und häßlich ist.


    Mark und ich reden viel. Ich sage zu ihm, Danno ist mein Bruder. Ich sage zu ihm, ich kann nicht zur Polizei gehen. Ich sage ihm Dinge, die ich ihm niemals gesagt habe, über meine Kindheit, Mama und Papa. Er sagt, wenn ich nicht zur Polizei ginge, würde er es selbst tun müssen. Ich frage ihn, was wir wegen meiner gestohlenen Forschungsergebnisse unternehmen würden, wegen Natur, und um Anna zu schützen. Er antwortet, das sei alles bereits festgemacht, und wenn ich nicht wegen Danno zur Polizei ginge, müsse er das selbst tun.


    »Tu’s nicht, Mark. Das kannst du nicht tun. Ich würde dich nicht unterstützen. Wenn du ihnen das mit den Ringen erzählst, werde ich sagen, daß du Unsinn redest. Du kannst nicht zur Polizei gehen, wenn ich sage, daß du Unsinn redest.«


    »Sei vernünftig. Mit deinem Wissen kannst du ihn nicht frei herumlaufen lassen, altes Haus.«


    »Vielleicht irre ich mich. Du hast mir nicht geglaubt. Du hast es für einen Zufall gehalten. Vielleicht irre ich mich.«


    »Dann wird die Polizei Nachforschungen anstellen, und er wird Alibis oder so was herbeibringen, und es wird kein Schaden entstanden sein.«


    »Ich kann’s nicht tun, Mark. Er ist mein Bruder.«


    »Die getöteten Mädchen waren jemandes Töchter.«


    Daraufhin fragte ich ihn, was wir wegen meiner gestohlenen Forschungsergebnisse unternehmen würden, und wegen Natur und um Anna zu schützen.


    Irgendwann geht Mark zu Bett. Ich habe ihm versprochen, die Polizei anzurufen, aber zunächst müßte ich mit Danno reden. Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn, und ich mußte ihm von meiner Absicht berichten. Weswegen? Wegen der Pistole auf dem Schreibtisch in dem einsamen Zimmer? Natürlich nicht. Damit ich ihm erklären kann, was ich tue und weshalb, und dann würde er nicht schlecht von mir denken? Natürlich nicht. Damit er entfliehen kann, das Land verlassen kann, Mädchen in Frankreich ermorden kann? Das auch nicht. Weswegen dann? Ich weiß einfach, daß ich’s tun muß.


    Ich frage Mark, was geschieht mit Danno, wenn er festgenommen, eingesperrt, vor Gericht gestellt und für schuldig befunden wird, und Mark erwidert, er müsse sich einem Psycho-Engineering unterziehen, damit es aufhört, und ich frage, was damit verbunden ist, und Mark erwidert, er weiß es nicht.


    Ich stehe am vorderen Fenster und blicke hinaus. Am seitlichen Fenster, am hinteren Fenster. Ich sehe nichts, nur die Nacht. Ich fürchte mich davor, Bilder von Danno zu sehen, wie er goldene Ringe in die Schuhe toter Mädchen steckt, aber ich sehe bloß die Nacht. Ich glaube Mark nicht, wenn er sagt, er wisse nicht, was mit Psycho-Engineering verbunden ist. Er ist der Wissenschaftsjournalist. Es ist sein Job, so etwas zu wissen.


    Ich bin die Ärztin, ist es nicht mein Job, so etwas zu wissen? Nun, ich kenne mich bei neuralen Netzwerk-Computern aus. Ich weiß, wie man Wellengeneratoren stabilisiert. Ich kenne mich bei psychogenetischen Medikamenten und Laser-Gehirnchirurgie aus. Aber mein Wissen ist unvollständig, vorsätzlich unvollständig, ein unattraktives Pflichtseminar, und das Wissen ist zwanzig Jahre alt. Psycho-Engineering ist eine Technik, da gibt es kein Zurück. Ich gehe zu den medizinischen Wälzern auf meinem Regal, und sie sind dreißig Jahre alt. Ich stehe am Fenster und blicke hinaus.


    Vielleicht schlafe ich am Ende doch ein wenig. Ich erinnere mich, daß Mark erscheint, daß die Lampen, weil es mitten in der Nacht ist, nur gedämpftes Licht abstrahlen, als er sie einschaltet. Ich erinnere mich, daß er eine Hand ausstreckt. »Komm ins Bett, altes Haus.«


    Ich glaube in der Küche zu stehen. »Nein, Mark.« In meiner Erinnerung sehen sie wie die Küchenlampen aus. »Nein.« Ich überlege, was ich wegen Natya unternehmen soll. Ich bin mir sicher, daß sie nichts an Unikhem verkauft hat.


    »Verschieb’s auf morgen früh. Komm zu Bett.«


    »Ich muß Danno finden. Ich muß mit ihm reden. Was tust du da?«


    »Ich rufe Doktor Vrieland an.«


    »Das verbiete ich dir. Er ist ein alter Mann. Es ist mitten in der Nacht, und ich verbiete es dir. Ich brauche keinen Arzt. Er wird wollen, daß ich schlafe. Zuviel Getue wird ums Schlafen veranstaltet, das hast du selbst gesagt. Und ich muß nachdenken. Ich verbiete dir, ihn anzurufen.«


    Ich glaube, Mark und ich führten weitere solcher Gespräche. Gott weiß, wieviel Schlaf er bekam. Immer ging’s die Stufen hinauf und hinunter. Aber er war um sechs Uhr aus dem Bett, hatte sich angekleidet und weckte Anna. Sie mußten früh aufbrechen, wenn sie den durchgehenden Morgenzug nach Nomansland erreichen wollten.


    Eine weitere Erinnerung: Marks Arbeitszimmer. Anna steht neben dem Schreibtisch, und Mark liegt vor ihr auf den Knien. Er wischt ihr die Stirn mit einem Tuch, und die Augen tränen ihr. Es herrscht ein starker Geruch nach Lösungsmittel.


    »Was, zum Teufel, tust du da?«


    »Entferne Annas Wanze.«


    »Was ist los, Mama? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Da waren wir doch einer Meinung, nicht?«


    »Tut mir leid, Schatz.« Ich hatte ihre Wanze vergessen. »Es ist… nur der Geruch. Ich weiß nicht, wie du ihn aushältst.«


    »Er ist nicht so schlimm… Danke, daß du meinen Koffer gepackt hast, Mama. Ich hatte erwartet, es selbst tun zu müssen.«


    Offensichtlich hatte ich ihren Koffer gepackt. »Ja… Nun, ich hoffe bloß, daß ich nichts Lebenswichtiges vergessen habe.«


    Anna grinst. »Ich hab nachgesehen. Du hast meinen Schneehut vergessen.«


    Ich vergesse stets ihren Schneehut. Er ist ein blaues, pelziges Ungeheuer, und ich hasse ihn. Mark ist mit dem Ablösen fertig und steht auf, wischt sich die Hände am Tuch ab. Er verkorkt die Flasche.


    »Wir sollen ganz bestimmt los?«


    »Natürlich. Weshalb denn nicht?«


    »Dir geht’s gut?« Er sieht mich besorgt an.


    »Ich muß an meinem Artikel für Natur arbeiten. Mir wird’s schon gut gehen.«


    Wir sind an der Tür. Ich sage zu Anna: »Vergiß nicht zu üben. Komm als Rubinstein zurück.«


    »Ich werd mein Bestes geben.«


    »Sei vorsichtig, Mark.«


    »Und du auch. Ich ruf dich an, wenn wir dort sind.«


    »Ich werd dich vermissen, Annielein.«


    »Ist ja nicht lange, Mama.«


    »Ich werd dich vermissen.«


    Das Taxi wartet, und sie gehen den Weg hinab. Wir müssen uns umarmt haben: ich spüre Annies Wange an der meinen, spüre ihre weiche Haut. Paß auf, daß sie unversehrt bleibt, Mark. Gott. Irgend jemand… Es ist ein kalter, grauer, windiger Morgen. Ein wenig Regen fällt, vermischt mit Graupel. Das Taxi fährt davon. Ich überlege, wie lange es dauern wird, bis jemand zum Nachforschen vorbeikommt, sobald ihnen das Verschwinden von Annas Wanze auffällt. Ich entschließe mich, Oswald Marton in dem Augenblick davon zu berichten, da ich weiß, daß sie sich in Sicherheit befindet.


    Ein Bild. Das Telefon in der Küche hängt von der Wand herab, ist aus der Verankerung herausgerissen. Ich rief NatSich an, mußte wissen, wo ich Daniel finden konnte. Ich mußte mit ihm reden, aber niemand hob ab. Es war acht Uhr, verdammt noch mal. Wann kommen diese Pißnelken denn zur Arbeit?


    Ein weiteres Bild. PIPS hat mir seinen wöchentlichen Bericht geschickt, hat ihn aus dem Schlitz ausgespuckt, und jetzt ist er zickzackförmig über den ganzen Fußboden von Marks Arbeitszimmer verteilt. Ich sammele ihn ein, werfe einen Blick auf einen Teil des Zeugs, bleibe hängen. Zweitausendfünfhundert traditionelle Wandervölker sind von UN-Experten für ausgestorben erklärt worden, die in Dörfern wohnenden Inuit eingeschlossen. Künstliche Befruchtung ist bis zu ihnen gelangt, aber ihre Lebensweise war für Frauen allein zu hart. In Spanien nennen sich Männergruppen Männliche Befreiungsbewegungen und vergewaltigen Frauen mit Gewehrläufen. Männer sind so fies. Danno hat nie jemanden vergewaltigt. Es sei denn, die Polizei hält diese Information ebenfalls zurück.


    Wann wird Anna in Nomansland in Sicherheit sein? Es ist erst acht Uhr dreißig. Ich sollte an meinem Artikel arbeiten. Was werden wir wegen meiner gestohlenen Forschungsergebnisse anfangen, wegen Natur, um Anna zu schützen…


    Eine halbe Million Gaianer planen ein Treffen in Amerikas Grand Canyon. Aus Nordafrika wird von vier weiteren männlichen Babies berichtet, diesmal von einer Missionarin der Mütteristinnen. Sie kann man kaum des Wunschdenkens beschuldigen. Das macht sieben. Der Papst hat sich gegen männliche Masturbation ausgesprochen, außer wenn sie, zum Zweck einer Zeugung, medizinisch in Sammelzentren überwacht wird.


    Was wird mit Danno geschehen, wenn er festgenommen, eingesperrt, vor Gericht gestellt, schuldig befunden und zum Psycho-Engineering geschickt wird? Sie werden keinen geistigen Kleingärtner aus ihm machen. Sie werden ihm doch noch etwas Freude lassen, oder? Männer haben das Psycho-Engineering bekämpft. Wir Frauen waren hart geblieben. Hinter all ihren Argumenten fürchten die Männer um ihre Libido. Wollen sie auf Touren bringen. Wir Frauen hatten wenig übrig für Mörder und Vergewaltiger, die sie auf Touren bringen wollen.


    Beim Referendum habe ich mit ja gestimmt. Habe nicht nach Details gefragt. Habe ich Danno etwas Freude gelassen? Ich habe nicht nachgefragt.


    Neun Uhr. Zeit für einen erneuten Anruf bei Nat-Sich. Das Telefon in der Küche funktioniert nicht, und Yvette ist verlegen. Ich rufe NatSich von Marks Arbeitszimmer aus an, und ein idiotisches Mädel meldet sich, die nie von Colonel Ryder gehört hat. Dann sagt sie, vielleicht ist er in der Zentrale, und ich sage, ja, das stimmt, und mir wird klar, daß ich das Stadtbüro von NatSich angerufen habe, und ich frage sie, ob sie mich nicht durchstellen kann, und sie erwidert, nein, und will mir die Nummer der Zentrale unten in South Forest geben, und ich lege auf, weil ich sie bereits habe, und unternehme einen neuen Anlauf.


    »Colonel Ryder ist im Augenblick nicht erreichbar. Vielleicht rufen Sie später noch einmal an. NatSich dankt für Ihren Anruf.«


    Ich habe einen verdammten Computer an der Strippe. Ich schreie in die Sprechmuschel, irgendwas, um die Aufmerksamkeit der Stromkreise zu erregen.


    »Guten Morgen. NatSich AG. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Sind Sie ein verdammter Computer?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Sind Sie ein verdammter Computer, der programmiert ist zu sagen, er sei kein verdammter Computer?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Woher weiß ich, verflucht, daß Sie die Wahrheit sagen?«


    »Ich weiß es nicht, Ma’am.«


    »…Mein Name ist Harriet Kahn-Ryder.« Sie wird das anhand meines Stimmabdrucks und meiner Eurocard bereits wissen, aber ich sage es ihr dennoch. »Ich möchte meinen Bruder sprechen, Colonel Ryder. Colonel Daniel Ryder. Ihr Computer sagt, er sei nicht erreichbar.«


    »Das werde ich nachprüfen, Anrufer.« Tastengeklapper. »Colonel Ryder ist im Außendienst tätig. Er ist im Südwesten auf Tour.«


    »Ich habe letzten Donnerstag unter dieser Rufnummer mit ihm gesprochen.«


    »Colonel Ryder ist am Montag weg, Ma’am. Er inspiziert NatSich-Einrichtungen. Er wird eine Woche weg sein.«


    »Wie kann ich ihn erreichen?«


    »Ich weiß es nicht, Ma’am. Er könnte überall sein.«


    »Ich muß ihn sprechen. Es ist dringend.«


    »Er stellt sich den Stundenplan selbst zusammen. Auf diese Weise bleiben die Einrichtungen stets hellwach. Er könnte überall sein.«


    »Überall im verfluchten Südwesten, meinen Sie.«


    »Überall im Südwesten.«


    »Geben Sie mir eine Nummer. Um Gottes willen, geben Sie mir eine Nummer. Irgendeine Nummer.«


    »Das kann ich nicht, Ma’am. Tut mir leid. Wir wollen die Zweigstellen nicht vorwarnen.«


    »Ich muß mit ihm reden.«


    »Versuchen Sie es Sonntag bei ihm daheim, Ma’am. Sie haben die Nummer? Sie lautet…«


    »Ich habe die Nummer meines eigenen Bruders, Sie bängliche kleine Scheißerin. Ich muß jetzt mit ihm sprechen. Jetzt. Nicht am Sonntag. Jetzt… Hallo? Sind Sie noch dran? Antworten Sie mir! Um Christi willen, antworten Sie mir!«


    »Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen, Anruferin.«


    »Dann verbinden Sie mich mit jemandem, der’s kann. Verbinden Sie mich mit jemandem, der’s kann.«


    Schweigen.


    »Guten Morgen. Kundendienst. Kann ich Ihnen helfen?«


    Ich lege auf. Wenn’s um Kundendienst geht, kenne ich mich aus. Bei Unikhem, im Institut, gleich wo, ist der Kundendienst die Stelle, wo der Kreis beginnt und wieder endet. Sie übermitteln nie etwas. Sie sind gut ausgebildet.


    Ich lege auf, schnappe mir den Stapel ungelesener PIPS-Ausdrucke neben dem Telefon, stopfe ihn in Marks Kamin und zünde ihn an. Er brennt so rasch weg, daß die blauen Delfter Kacheln am Kamin nicht mal warm werden. Ich rufe bei Danno zu Hause an. Bert Breitholmer habe ich einmal gesehen, aber ich habe nie mit ihm gesprochen, vielleicht wird er mir sagen, wie ich Danno erreichen kann. Sein Telefon klingelt. Bert und Danno stehen einander sehr nah. Weiß er, daß mein Bruder der Karate-Killer ist? Sein Telefon klingelt und klingelt. Ich werfe den Hörer auf die Gabel. Er fällt zu Boden, und ich jage ihn, trete ihn wohl im Zimmer umher.


    Ein anderes Telefon klingelt. Ich stehe am Vorderfenster und sehe hinaus. Ich fürchte, Bilder von Danno zu sehen, wie er goldene Ringe in die Schuhe toter Mädchen steckt, aber ich sehe lediglich die Nacht. Ein weiteres Telefon klingelt. Ich laufe los, um den Anruf in meinem eigenen kleinen Zimmer entgegenzunehmen. Katzen mit durchschnittenen Kehlen, wunderschöne Töchter. Ich schmeiße das Telefon hin, und bald werden keine mehr übrig sein. Es ist elf Uhr morgens.


    Maggi ruft vom Institut aus an. Die Fernsehleute möchten einen Termin mit mir festmachen, für einen Rohschnitt des Hormo-Films. Vielleicht werde ich gebraucht, um mit Kommentaren zu überbrücken. Ich sage ihr, sie solle ihnen sagen, daß sie irgendwann im kommenden Jahr noch mal anrufen sollen. Sie glaubt, ich mache Witze, und sagt zu mir, ich sei kommende Woche frei, und ich kann unmöglich bis zur nächsten Woche denken, also diskutiere ich nicht, aber der Hormo-Film ist lächerlich und nebensächlich, und ich möchte nichts mehr damit zu tun haben.


    Maggi sagt, Dr. Volkov hoffe, von mir wegen der Nummer etwas zu hören. Ich sage zu Maggi, sie solle Natya ausrichten, es sei alles in Ordnung und sie solle sich keine Sorgen machen, und ich würde später zurückrufen, was ich nicht tun werde. Mein Bruder ist der Karate-Killer, und ich kann es kaum erwarten, Maggi aus der Leitung zu bekommen, weil mir etwas eingefallen ist, wie ich beweisen kann, daß er nicht der Karate-Killer ist. Also wimmle ich sie ab und benutze Marks Bildschirm, um das Zeitungsarchiv aufzurufen.


    Wenn mein Bruder nicht der Karate-Killer ist, irre ich mich vielleicht, und die Daten und Umstände der Verbrechen werden beweisen, daß er die Morde nicht begangen haben kann. Sie beweisen, daß ich recht habe und daß er sie begangen haben kann. Der erste Mord fand in seiner Garnisonsstadt am Abend des schrecklichen Tages statt, da wir Papa beerdigt hatten, und der nächste Mord hier in der Hauptstadt, drei Jahre später im August, und das war, da bin ich mir völlig gewiß, derselbe Tag, als mir Dr. Vrieland mitgeteilt hatte, ich sei schwanger. Verrat? Ist es das? Zunächst verrät ihn Papa, weil er stirbt, dann verrate ich ihn, weil ich erwachsen werde? Und ich soll ihn erneut verraten? Christus!


    Aber drei weitere Morde fanden an Tagen statt, mit denen ich nichts anfangen kann, also vereinfache ich vielleicht zu stark. Also überlege ich statt dessen, was vergangene Woche geschehen ist, das ihn zum Mord an Janni Wintermann hätte veranlassen können. Nur wenige Tage danach habe ich mit ihm vom Ministerium aus telefoniert. Er sah so gewöhnlich aus. Vielleicht liegt hierin das Geheimnis. Er ist gewöhnlich.


    Ein Bild. Yvettes Gesicht, bleich und ängstlich, den Tränen nahe. Dumme Kuh. Ich habe Klavier gespielt, Prokofieff, Finger, Finger, Finger, und sie hätte es inzwischen eigentlich besser wissen müssen und nicht mit ihrem Staubsauger hereinkommen sollen. Heutzutage weiß ich, daß Julius seine Zeit mit dem Versuch verschwendet hatte, aus mir eine Musikerin zu machen. Ich spiele Klavier wegen der Finger, wegen der Geschicklichkeit der Finger. Problemlösen. Das Jaulen von Yvettes Staubsauger macht mich rasend. Sie schaltet den Staubsauger ab, nimmt ihn mit, stellt ihn in den Schrank zurück. Wieder läutet das Telefon. Seit Stunden habe ich keines mehr kaputtgeschmissen. Es ist Mark, der anruft, um mitzuteilen, daß er sicher dort angekommen sei, wo er mit Anna hatte hingehen wollen. Er erwähnt Nomansland nicht, als ob das etwas bedeutete. Wie es mir ginge? Habe ich wegen Danno schon die Polizei angerufen? Ich erwidere, mir ginge es gut, und ich sei unaussprechlich froh darüber, daß Anna in Sicherheit sei, und nein, ich habe die verdammte Polizei noch nicht wegen Danno angerufen. Mark sagt, er verstehe, wie schwer das sei, aber ich müsse es tun. Er habe mit Mama gesprochen, und ich brauche mir keine Sorgen zu machen, daß sie die Sache mit Danno herausfände, weil er glaube, ihr Schwachsinn würde sie schützen. Sie benutze ihn die ganze Zeit über als Puffer, sagt er. Er schien zum Plaudern geneigt. Ich sage ihm, er solle aus der Leitung verschwinden und nach Hause zurückkehren. Und zwar dalli! Ich sage, ich sei froh, daß er Anna sicher nach Nomansland gebracht habe. Ich spreche das Wort aus, Nomansland, weil noch nicht einmal Sergeant Milhaus mit ihrer SPU-Karte dort hineinkäme. Ich lege auf.


    Es ist ein Uhr, und Yvette hat für mich das Mittagessen gekocht. Ich sehe den Grund hierfür nicht ein – sie sieht doch, in welchem Schlamassel ich stecke –, aber sie würde wieder weinen, wenn ich es nicht äße, die dumme Kuh, also esse ich es. Mamas Schwachsinn würde sie nicht beschützen. Sie ist bloß Nord-Nordwest, und hier ist Süd-Südost. Und sie ist bereits wegen eines verdammten Knies, worauf sie gesessen hatte, auf einem Schuld-Trip. Ich muß mit Danno sprechen. »Mama hat nach dir gefragt, Danno, und jetzt werde ich dich bei der Polizei anzeigen, weil du der Karate-Killer bist.« Ich muß es tun. Mark sagt es. Ich sage es.


    Yvette hat das Telefon wieder an die Küchenwand geschraubt. Sie ist eine fähige kleine Person, und es funktioniert wieder. Ich stecke meine Karte hinein und spreche mit Oswald Marton.


    »Anna ist in Sicherheit«, sage ich zu ihm. »Ich benötige Ihre Schutzhaft nicht.«


    Es ist die Schadenfreude, auf die ich mich gefreut habe, und er verdirbt sie mir. »Nomansland ist eine gute Idee«, sagt er. »Sie haben sie wohl dorthin geschickt.«


    Er hat mir die Schadenfreude verdorben, aber ich bin noch immer reizbar. Ich sage: »Natürlich. Wohin sonst?«


    »Wohin sonst, allerdings. Nomansland war immer Ihre naheliegendste, ja, Ihre einzige Möglichkeit gewesen.«


    »Sind Sie nicht besorgt?«


    »Ich? Sie meinen, die Ministerin? Meine liebe Dr. Kahn-Ryder, die Ministerin hat sich lediglich deshalb Sorgen um Ihre Tochter gemacht, weil Sie sich Sorgen gemacht haben. Wenn Sie zufrieden sind, dann sind wir ebenfalls zufrieden. Die Veröffentlichung ist ein anderes Thema.«


    »Ein anderes Thema. Ich bin zufrieden. Sie sind zufrieden. Das ist schön.«


    »Apropos – ich habe die Listen des Polizeistabs überprüft, und ich kann keinen SPU-Officer namens Milhaus finden. Sie haben Sergeant Milhaus gesagt, nicht wahr?«


    »Ich habe Sergeant Milhaus gesagt.«


    »Ich kann Ihnen versichern, daß es bei der SPU keinen Sergeant Milhaus gibt. Keinen Sergeant Milhaus in irgendeiner Abteilung der Polizeikräfte. Haben Sie den Namen ganz bestimmt richtig verstanden?«


    »Eigentlich wollen Sie sagen, ob ich sie nicht ganz bestimmt erfunden habe.«


    »Ich meine, was ich sage, Dr. Kahn-Ryder. Das ist die beste Politik.«


    Ich lege auf. Ich muß mir nicht gefallen lassen, daß er mir gegenüber den Schlaumeier raushängt.


    Dies ist keine gute Nachricht. Sergeant Milhaus operiert also auf eigene Faust. Ihre Kennkarte sah offiziell aus, mit einem gräßlichen Foto, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wer steht hinter ihr – Unikhem? Sie hat gute Drähte zur Regierung. Immerhin ist sie zwei Stunden, nachdem Marton mich mundtot gemacht hatte, bei mir auf der Türschwelle erschienen.


    Sergeant Milhaus. Natalya. Die Patentbehörde. Natur. Danno, Danno… Ich muß ihn anzeigen, und ich weiß nicht, was sie ihm antäten. Ich könnte es vielleicht ertragen, wenn ich wüßte, was sie ihm antäten. Das ist zum Lachen – ich könnte es ertragen, was ist mit Danno, kann er es ertragen?


    Ich gehe zum Zufahrtsweg der Simpsons hinauf. Es ist ein zwanzigminütiger Spaziergang, zwei Straßenbahnhaltestellen, und der Tag ist windig, grau und erbärmlich, aber es regnet nicht richtig, und an einer Straßenbahnhaltestelle warten, das könnte ich nicht. Also gehe ich zu Fuß, und eine Straßenbahn nach der anderen kommt an mir vorbei. Ich zeige ihnen den Stinkefinger.


    Peter Simpsons Haus ähnelt ein wenig dem unsrigen, ist jedoch größer. Da er mehrfach verheiratet ist und auch ein Sprechzimmer hat, benötigt er es. Er hat zwei Ehefrauen und sechs Töchter hier – Annas Freundin Jessica ist seine Jüngste –, und er hat eine weitere Frau und eine weitere Familie, denen ich nie begegnet bin, in einer Wohnung in der Stadt – sie kam mit den beiden Frauen hier nicht zurecht, wollte lieber, daß er sie regelmäßig besucht, damit sie ihn dann ganz für sich allein hat. Er managt seine Beziehungen überraschend gut – er war Psychiater, ehe der Berufsstand in die Aromatherapie und zum Tarot abgedriftet und dank der Fundamentalisten zur Bedeutungslosigkeit verurteilt worden ist –, aber sie sind sehr kostspielig, und er bessert sein Einkommen hier aus der Psycho-Engineering-Praxis durch verschiedene Beraterjobs bei der Regierung auf. Er ist aufgeblasen und englisch, jedoch ein Arbeitstier. Einer dieser Regierungsjobs hat, meiner Erinnerung zufolge, mit der Resozialisierungsarbeit im Gefängnis zu tun. Er kann mir sagen, was sie Danno antäten.


    Zwei Türen gibt es auf Simpsons Veranda, auf einer steht PRIVAT und auf der anderen SPRECHZIMMER. Letzere habe ich nie ausprobiert, aber heute erscheint sie mir passend. Dahinter liegt ein Wartezimmer mit einer Empfangsdame. Ich sage ihr, daß ich keinen Termin habe, und sie erwidert, würde Anfang der übernächsten Woche ausreichen?, und ich sage zu ihr, Anfang der übernächsten Woche würde nicht ausreichen. Anfang der übernächsten Woche kämen mir meine Weihnachtseinkäufe in die Quere, und ich ließe nicht zu, daß Besuche beim Psycho-Engineerer meine Weihnachtseinkäufe störten. Sie wirft mir diesen abschätzenden Blick zu – einen Dollar gegen einen Cent, daß sie eine bessere Diagnostikerin ist als ihr Boss –, wirft einen weiteren Blick in ihren Terminplaner und entdeckt, daß der Doktor zufällig gerade in diesem Augenblick frei ist.


    In Wahrheit hält er nach dem Essen gern ein Schläfchen, und er hat ihr bei Todesstrafe untersagt, ihn je vor vierzehn Uhr dreißig zu stören, aber an mir ist heute etwas, daß sie lieber den Tod vorzieht. Diese Annahme erhärtet sich, als er bei meinem Eintritt nicht im Sprechzimmer ist, jedoch einen Augenblick später durch die Tür tritt, die offenbar ins Hausinnere führt. Er knöpft sich das Psycho-Engineerer-Jackett zu.


    Die Empfangsdame hat mich nicht nach meinem Namen gefragt, sie muß wohl gedacht haben, ich würde beißen oder explodieren oder etwas in der Art, also ist Pete von meinem Anblick sehr überrascht.


    Ich sage zu ihm, dies sei keine richtige Konsultation, mir gehe es völlig gut, ich hätte mich nie besser gefühlt, ich wolle lediglich ein paar Informationen von einem Experten. Er lädt mich ins Haus zu einem Drink und einem Plausch ein, und ich erwidere, es täte mir leid, ich hätte wirklich keine Zeit, und wir lassen uns in seinem Sprechzimmer nieder, ich im Patientensessel.


    Auch er wirft mir diesen abschätzenden Blick zu. »Also, Harriet«, sagt er mit seinem charmanten englischen Akzent, »wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Sie können mir alles über die Psycho-Engineering-Behandlung erzählen.«


    »Die gesetzlichen Voraussetzungen oder die Technik?«


    »Die Technik.«


    »Die Technik beruht auf der Absicht. Die Absicht besteht grundlegend darin, einen Straftäter hervorzubringen, der keine erneuten Straftaten begeht.«


    »Worin besteht diese Technik?«


    »Damit macht man nicht großartig Reklame. Die Regierung erspart den Leuten gern das, was diese vielleicht als schmerzliche Einzelheiten ansähen.«


    »Dennoch autorisiert die Regierung diese Technik zu unserem Nutzen.«


    »Sehr wahr. Aber da gibt’s eine stillschweigende Übereinkunft. Die Regierung glaubt, die Leute wollten diese Einzelheiten nicht wissen, also teilt sie sie auch nicht mit.«


    »Also haben alle freie Hand.«


    »Nicht ganz. Der medizinische Beirat beschäftigt einen Wachhund. Und auf jeden Fall…«


    »… Auf jeden Fall gehöre ich zu den Leuten, und ich möchte die Einzelheiten wissen. Ich bin zudem ärztliche Kollegin. Ich habe eine geöffnete Schädeldecke gesehen.«


    »Wird heutzutage sehr selten praktiziert…« Er lächelt. Er hat mich nicht gefragt, weswegen ich es wissen möchte. Er hat mich überhaupt nichts gefragt. Er behandelt mich. Er hat gesehen, daß ich eine Behandlung nötig habe, und er behandelt mich. »Welche kriminelle Tendenz wollen wir auslöschen? Wie ich annehme, haben wir einen bestimmten Fall im Hinterkopf? Was ist es also? Kindesmißbrauch? Mord? Gewohnheitsdiebstahl? Trunkenheit am Steuer? Vergewaltigung?«


    »Mord.«


    »Extrem gewalttätig? Oder einfach zum Verbrechen fähig?«


    »Zum Verbrechen fähig.«


    »Zur persönlichen Bereicherung?«


    »Nein.«


    »Ein sexuelles Motiv? Wir reden doch über einen männlichen Straftäter, nehme ich an?«


    »Keine Vergewaltigung, wenn Sie das meinen.«


    »Aber ein Verbrechen zwischen Mann und Frau… schwierig. Da gibt’s womöglich Motive, die außerhalb unserer Reichweite liegen. Eine uralte Feindschaft. Furcht. Macht. Faszination. Mann/Frau, weiß/schwarz, Christ/Jude. Ein leidenschaftliches Mißtrauen…«


    Ich brauche keine Poesie. »Dann können Sie nichts tun?«


    »Wir können immer etwas tun.«


    »Die Mistkerle kastrieren?«


    »Sicherlich könnte Kastration die Verbrechensrate um sechzig Prozent herabsetzen, aber die Gesetzgebung verbietet Kastration.«


    »Die Gesetze wurden von Männern gemacht.«


    »Stimmt genau. Aber warum ein grobes, mechanisches Vorgehen, wenn ein Mikrowandler an der richtigen Stelle den Job ebensogut erledigt? Wir sind nicht auf Bestrafung oder Abschreckung aus. Beides hat man jahrtausendelang versucht, und es hat nicht funktioniert. Wir wollen Straftäter, die nicht rückfällig werden.«


    »Und mein Mord?«


    »Behandelbar.« Er lehnt sich zurück. »Abgesehen vom zugrundeliegenden Trauma sind drei grundlegende Fehlfunktionen involviert. Die Kompensationsunfähigkeit, woraus Wut resultiert, die Unfähigkeit zu unterdrücken, woraus Aktion resultiert. Die Unfähigkeit der Hemmung, woraus ein Gewaltakt resultiert – in diesem Fall Mord.«


    Er redet weiter. Und weiter. Er erzählt mir, er könne die Erregung an der Gehirnoberfläche blockieren, die beim Aufbau bis hin zur Durchführung eines Gewaltaktes erforderlich sei. Er erzählt mir, er könne mittels Mikrolaser-Therapie das identifizieren und stimulieren, was er die Gewissenszentren des Gehirns nennt. Er erzählt mir, er könne mittels Medikamenten und bio-enginieerter Synapsentrennung die onanistische Spirale unter Kontrolle halten, die für Wut sorgt.


    Ich bin beeindruckt. Bio-engineerte Synapsentrennung. Onanistische Spirale. Ich frage ihn nach den Effekten dieser verdammten bio-engineerten Synapsentrennung.


    Er spreizt die Hände. »Ein Srraftäter, der nicht rückfällig wird.«


    »Matsch wird nicht rückfällig.«


    »Gewiß kein Matsch. Zweifelsohne geht ein wenig der Brillanz verloren. Aber…«


    »Lassen sie ihm den Genuß?«


    »Vorweg gefragt, hat er ihn empfunden?«


    Mir widerfahren zwei seiner drei Fehlfunktionen. Nur zertrümmerte Ruinen meines Gewissenszentrums im Gehirn halten mich zurück. Erstaunlicherweise bemerkt er etwas.


    »Ich spüre, Harriet, daß Sie persönlich in die Sache verwickelt sind. Wäre es nicht besser, Sie erzählen es mir?«


    »Wir alle empfinden Genuß, Peter.«


    »Ist dieser Mann ein guter Bekannter von Ihnen?«


    »Bis wir euch Psycho-Engineerern in die Finger geraten.«


    »Hat Mark eine Frau umgebracht?«


    »Ein wenig der Brillanz, Peter – was meinen Sie damit?«


    »Das ist eine sentimentale Frage. Vor elf Jahren hat die Gesetzgebung den Stier bei den Hörnern gepackt. Natürlich gibt es Verluste. Wir haben uns für Straftäter entschieden, die nicht rückfällig werden.«


    »Also ist es so, wie ich gesagt habe – alles ist machbar.«


    »Sie sind durcheinander, Harriet.«


    »Ich bin eine Frau, die mit einem Mann spricht. Ich bin eine Schwarze, die mit einem Weißen spricht. Ich bin eine Jüdin, die mit einem verpißten Nazi spricht.« Ich habe mich soweit hineingesteigert, daß mir die Idee gefällt. Es erklärt eine Menge. Die uralte Feindschaft. »Natürlich bin ich durcheinander.«


    Er wirft einen Blick auf seine Uhr. Ist dies das Verhalten am Bett eines Kranken, das ihn so reich macht? »In fünf Minuten habe ich einen Patienten, Harriet. Sehen Sie – warum gehen Sie nicht ins Haus hinüber? Lassen Sie sich von Janey einen Drink machen. Sobald ich frei bin, werde ich zu Ihnen kommen.«


    Ich gehe durchs Haus, geradewegs durch den Flur und zum Vordereingang hinaus. Janey ist die sanftmütigste, glücklichste, am wenigsten existente seiner Frauen. Ich lege auf.


    Ich fahre mit der Straßenbahn. Der heftige Wind peitscht den Regen über die Stadt, und er peitscht den Regen die Straßen zwischen Simpsons Haus und unserem Haus entlang. Die Straßenbahn ist nahezu leer. Ich sitze in einem feuchten Mief. Es sind bloß zwei Stationen.


    Was werden sie Danno antun? Hat sich Natya an Unikhem verkauft? Wo ist Sergeant Milhaus? Was ist mit der Patentbehörde und meinem Artikel für Natur? Bio-engineerte Synapsentrennung. Danno hat Genuß. Haben wir alle. Haben wir, nicht wahr? Hat er, nicht wahr?


    Zwei Männer in maßgeschneiderten Geschäftsanzügen sitzen auf der anderen Seite des Gangs neben mir. Einer davon hat den anderen bei meinem Einstieg angestoßen. Beide lächeln jetzt und sehen mir auf die Beine, die Brüste, und tuscheln miteinander, doch dank des Lärms der Straßenbahn verstehe ich nichts. Einer von ihnen reißt die Augen auf und bläst aus vollen Backen, und beide lachen. Sie zeigen offen ihr Interesse, und ich soll mich wohl geschmeichelt fühlen. Ich fühle mich nicht geschmeichelt. Ich komme mir vor wie eine Jid, eine Schwarze, eine Frau.


    Ich schreie sie an: »Ihr Mörder!« Es ist unwürdig, und es ist mir egal. Jids, Schwarzen, Frauen ist es egal. Ich schreie sie an: »Ihr verpißten Karate-Killer! Ihr verpißten Karate-Killer…«


    Ich schlage zu, und einer von ihnen hat Blut auf der Wange. Ich trete sie und zerre an ihren maßgeschneiderten Geschäftsanzügen, zerreiße den Stoff, und einer von ihnen versucht, sich an mir vorbeizuschieben und mir von hinten die Arme festzuhalten, und der andere hat sich in die Ecke seines Sitzes gedrückt und schützt sein Gesicht.


    »Killer… Killer…« Ein beschränktes Vokabular, aber, o Christus!, die uralte Feindschaft. »Ihr verpißten Karate-Killer…«


    Ich schüttele den Mann hinter mir ab, und dem Mann in der Ecke des Sitzes gelingt es irgendwie, mir in den Magen zu treten. Ich glaube, ich muß kotzen. Aber ich kämpfe noch immer, und andere Leute in der Straßenbahn beteiligen sich, und sie halten mich fest, und die Straßenbahn hält an, und ich kämpfe noch immer.


    Daraufhin Stille, ein süßer, leichter Druck auf meine Ohren. Meine Zellentür hat sich geschlossen, und die Stille ist ein süßer, leichter Druck auf meine Ohren. Er vertreibt jeglichen Gedanken und läßt mich mit meinen Schrammen zurück. Ich habe jede Menge Schrammen. Zwischen der Straßenbahn, der Polizeistation und dieser Zelle, jede Menge Schrammen. Ich bin stark, doch Polizistinnen werden danach ausgesucht, daß sie stärker sind, und es ist eine gut bekannte Tatsache, daß sie selbst nicht gerade sanft mit einem umspringen. Ich verdiene keine Hochachtung, und ich bekomme auch keine. Die beiden Männer bekommen Hochachtung. Die Herrenrasse. Nein – nicht fair. Die benachteiligten Parteien. Ich betaste meine Schrammen. Die Stille vertreibt die Gedanken.


    Nicht für lange. Ein großer, geschniegelter Polizist tritt ein, ein Oberinspektor. Er berichtet mir, meine Opfer wollen mich nicht anzeigen. Wie können sie es wagen, so großzügig zu sein? Aber mir gefällt das Wort Opfer. Hoffentlich sind sie wirklich meine Opfer gewesen. Hoffentlich haben sie jetzt Schrammen, die schlimmer als meine Schrammen sind. Der Oberinspektor teilt mir mit, da sei noch immer der Strafbestand einer Erregung Öffentlichen Ärgernisses (ich höre die großen Anfangsbuchstaben heraus), aber er sagt, er habe meine Identität bestätigt, und wenn ich meinen Mann dazu veranlassen würde, eine Kaution zu hinterlegen, könne er mich vor Einbruch der Nacht hier herausholen. Er sagt, er habe bei mir daheim angerufen und mit meinem Dienstmädchen gesprochen (kein Wunder, daß er so höflich ist, nachdem er mit meinem Dienstmädchen gesprochen hat), aber mein Gatte sei nicht erreichbar.


    Ich erkläre, mein Gatte sei geschäftlich unterwegs. Er würde vor sieben Uhr nicht nach Hause kommen. Der Inspektor ist besorgt: bis dahin, sagt er, habe das Büro des Richters geschlossen, weshalb die Möglichkeit derHinterlegung einer Kaution bis zum Morgen ausgeschlossen sei. Ich müsse die Nacht im Gefängnis verbringen.


    Meine Nacht im Gefängnis macht ihm deutlichmehr Sorgen als mir. Ich bin Dr. Kahn-Ryder, und erhält die Sache für eine Frau in meiner Position nichtpassend. Ich bin auch Dr. Kahn-Ryder, und er möchte nicht, daß die Medien Wind von meiner Inhaftierung bekommen. Um ehrlich zu sein, ich gebe einenScheißdreck darum, weder um die Nacht im Gefängnis noch um die Medien. Richtig angepackt würdemir die Tatsache meiner Inhaftierung Sympathienverschaffen. Obgleich es da einen Haken gibt – werwird es anpacken? Ich nicht. Ich muß Danno finden, ich muß mit Natalya reden, ich muß mich mit Sergeant Milhaus befassen, ich muß eine Patentanmeldüng und meinen Artikel für Natur schreiben, und ichmuß schlafen. Ich bin unglaublich müde. Es ist erstvier Uhr, und ich muß schlafen, und eine Nacht im Gefängnis ist die Fahrkarte dafür. Der Inspektor wirdunser kleines Geheimnis wahren. Ebensowenig wieich legt er Wert darauf, daß die Medien über diesenOrt hier herfallen.


    Er fragt mich, ob ich meinen Anwalt sprechen wollle. Ich entgegne, ich hätte keinen verdammten Anwalt, und wenn ich einen hätte, würde ich ihn, verdammtnoch mal, nicht sprechen wollen. Er sagt, ihm wäre eswirklich lieb, wenn ich einen Anwalt nähme, nicht ummeinet-, sondern um seinetwillen, damit sichergestellt sei, daß er in voller Übereinstimmung mit dem Gesetzgehandelt habe, und ich erwidere, er solle sich auf dieSocken machen, verdammt noch mal! Soviel geflucht habe ich noch nie zuvor im Leben. Es macht nocheinen Mann aus mir.


    Ich lege auf. Der Inspektor geht, und ein Untergebener bringt mir etwas zu essen, das ich nicht brauche.


    Ich bin unglaublich müde, doch mir schwirrt der Kopf, und ich bin vergangene Nacht nach meiner Fahrt mit Anna nach Nomansland müde gewesen, und ich habe daraufhin nicht geschlafen, und in einer Zelle in der Nähe ist eine Frau, die singt und kreischt irgendwie, nein, kreischt und singt irgendwie, und, egal, was es ist, das hilft mir, gelinde gesagt, nicht gerade beim Einschlafen, und jetzt fällt das Tageslicht durchs Fenster, und meine Blase teilt mir mit, es sei Morgen und ich hätte geschlafen.


    Um neun Uhr trifft Mark ein. Er sieht schrecklich aus. Er umarmt mich, küßt mich und sagt mir, daß die Sache mit der Kaution etwa eine Stunde dauern würde. Sie benötigt weniger als eine Stunde. Er geht weg, kommt wieder, umarmt mich erneut, ich sammele den Inhalt meiner Taschen bei der Polizistin am Schalter ein, unterschreibe, und wir gehen auf die Straße hinaus. Dort wartet ein Taxi auf uns.


    Wir sitzen drinnen auf dem Rücksitz, und er drückt mich immer wieder an sich. Er ist sehr froh, mich zu sehen. Ich glaube, ich drücke ihn auch. Ich rieche den feuchten, staubigen Geruch des Kunststoffrücksitzes, und ich sehe die glänzenden Wülste eines roten Nackens über dem Kragen des fetten Taxifahrers. Ich horche auf das Knirschen des alten Motors und auf das Quietschen der alten Federung. Außerhalb des Taxis ist es ein weiterer kalter, grauer, windiger Tag. Regen fällt, vermischt mit Graupel. Ich furchte, Mark wird mich fragen, wann ich die Absicht habe, der Polizei von Danno zu erzählen, denn er hat offensichtlich erraten, daß ich es noch nicht getan habe, statt dessen jedoch sagt er: »Du mußt sehr tapfer sein, altes Haus.«


    Er hält inne, und ich warte. Tapfer sein, das war gestern, tapfer sein, das ist nicht heute, und dann sagt er es mir. »Harriet, sie haben Annie entführt. Die Äbtissin hat mich heute früh angerufen. Sie sind mit Pistolen gekommen und haben Annie entführt.«


    Ich sehe weg vom Regen, weg vom fetten Hals des Taxifahrers, und ich sehe ihn ruhig an. Endlich, ruhig. Sie haben Annie entführt. Wie einfach. Endlich einfach. Ich mag es, wenn alles ganz einfach ist.
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    »Du hast wirklich Nerven, Har’. Hoffentlich ist dir das klar.«


    »Und du bist ein Engel, Liese. Hoffentlich ist dir das klar.«


    Liese war es klar. Was teilweise dafür verantwortlich war, weswegen sich diese Woche das Fehlen bei der Arbeit trotz der Unbequemlichkeiten lohnte – das und ihre Liebe zu Anna. Sie waren gerade angekommen. Sie standen im Flur von Marks und Harriets großer Wohnung im dritten Stock unten am Fluß, in den Außenbezirken der Stadt. Drei Jahre zuvor wäre dieses Treffen nicht möglich gewesen, aber Harriet hatte sich jetzt als Mrs. Kahn-Ryder gut herausgemacht, und über die Jahre hinweg hatte Lieses Schmerz nachgelassen.


    Harriet nahm ihre Freundin beim Arm und führte sie ins Wohnzimmer. Es lag nach Süden hinaus und bot an diesem späten Oktcbernachmittag an Aussicht lediglich graue Wolkenbänke über blattlosen Bäumen und den trägen, toten Fluß. Harriet setzte Liese mit dem Rücken zum Fenster hin.


    »Ich hol dir was, ja? Es dauert noch eine Weile, bis Annielein von der Schule zurückkommt. Tee? Kaffee? Einen Schluck Forester’s Friend?«


    »Tee, Har’. An dem Tag, da ich um drei Uhr nachmittags zum Wodka greife, werde ich wissen, daß es an der Zeit ist, sich einen kostpieligen Liebhaber zu besorgen.«


    Harriet lachte. »Ansonsten tut sich nichts… in dieser Richtung?«


    »Sei nicht affektiert, meine Liebe. Ich gehe auf die Dreißig zu, bin Jungfrau und werde es wahrscheinlich auch bleiben. Mark Kahns sind nicht gerade reichlich gesät.«


    »Nein. Nun… ich werd Tee zubereiten.« Harriet deutete auf die Hi-Fi-Anlage. »Such uns was von Chopin ’raus. Ich vertrage mich wieder mit ihm.«


    Sie ging in die Küche hinaus. Liese nach ihrem Sexualleben zu fragen war ein Fehler. Es strich ihr eigenes Glück zu sehr heraus. Liese nach fast allem anderen zu fragen war ein Fehler, und zwar aus demselben Grund. Aber sie waren kluge Frauen, und wenn Anna das meiste war, was sie dieser Tage miteinander teilten, dann war Anna sehr viel.


    Harriet setzte das Wasser auf, bereitete den Tee. Die energische junge Frau, die für sie und Mark den Haushalt führte, war bereits gegangen. Sie wollte eine Woche Urlaub im Haus ihrer Mutter nehmen, oben in den Bergen. Sie hoffte, etwas Ski fahren zu können. Ein Nocturno von Chopin trieb aus dem Wohnzimmer herein. Dank Marks Hilfe vertrug sich Harriet endlich mit Chopin.


    Liese. Mark. Sie hatte nicht gewußt, daß sie so rücksichtslos sein konnte. Sie hatte gewußt, daß sie so rücksichtslos sein konnte, jedoch nicht dermaßen rücksichtslos. Sitten und Gebräuche waren auf ihrer Seite gewesen, was half, aber die Übergabe einer Liebesbeziehung auf eine weniger bedeutende Ebene fiel niemals leicht. Sitten und Gebräuche nahmen auf ihre antifeministische Weise an, daß die Liebe zwischen Frau und Mann alle anderen Arten von Liebe überragte. Eine zähe Annahme. In Harriets Fall funktionierte sie, denn Mark besaß alle besseren Eigenschaften von Liese – Freundlichkeit, Treue, Intelligenz, Toleranz – sowie Schlagfertigkeit, einen Sinn für Humor und auch einen Penis, aber in vielen Fällen leistete die Annahme einfach nur der Hysterie sexueller Schwärmerei Vorschub.


    Der Tag, da sie von Liese wegzog, tatsächlich ihre und Annas Sachen packte und ging, war einer der schlimmsten in ihrem Leben. Liese hatte ihr dabei geholfen, die Sachen zum wartenden Taxi runterzutragen.


    »Natürlich mußt du gehen.« Fünf Jahre gemeinsamen Familienlebens einreißen, Bücher, Schallplatten, Topfpflanzen, Annas Spielsachen mitnehmen. »Natürlich mußt du gehen.«


    Sie standen auf dem leeren Balkon. Überwältigt von glücklichen Erinnerungen biß Harriet sich auf die Fingerknöchel. »Du wirst uns besuchen kommen? Annie wird dich vermissen. Du wirst uns besuchen kommen?«


    Lieses Gesicht war bis auf die Knochen eingefallen. »Natürlich werde ich dich besuchen kommen.«


    Anna vermißte sie tatsächlich, und sie kam tatsächlich. Zunächst waren die Besuche wie ein Gang durchs Minenfeld gewesen. Anna ging jetzt nach der Schule zu einer Tagesmutter, bis Harriet von ihrer Arbeit am Institut nach Hause kam. Die Tagesmutter war eine jener freundlichen, dummen Frauen, denen Harriet und Liese in der Vergangenheit ihre Tochter niemals anvertraut hätten. Mark hatte unregelmäßige Arbeitszeiten und war nicht immer allerbester Stimmung. Die Wohnung war klein. Harriet hatte Unikhem verlassen, stellte ein Team im staatlichen Forschungsinstitut zusammen und brachte Artikel zum Lesen mit nach Hause, was manchmal bedeutete, daß Anna mehr vor dem Fernseher hockte, als ihr guttat. Lieses Besuche waren wie ein Gang durchs Minenfeld aus zu vermeidenden Themen und unausgesprochener Kritik. Am schlimmsten von allem war ihre Art, stets nette Worte zu finden.


    Liese hatte wieder eine Vollzeitstelle in der Familienfürsorge angenommen und bekam nach und nach das eigene Leben in den Griff. Harriet und Mark heirateten und fühlten sich tapfer genug, die Verantwortung für eine größere Wohnung und eine bei ihnen wohnende Hilfe zu übernehmen. Der Stress zwischen ihnen und Liese wurde geringer. Liese war noch immer Harriets beste Freundin, und die gewaltigen Anstrengungen, die ihre Freundschaft am Leben erhalten hatte, waren nicht mehr notwendig.


    Liese wandte sich von den Schallplattenregalen ab, als Harriet das Teetablett hereintrug. »Wann genau geht dein Flugzeug?«


    »Wir müssen um acht Uhr morgen früh am Flughafen sein.«


    »Und ihr fliegt tatsächlich direkt nach Ankara?«


    »Ich glaube schon. Der dortige Konsul sagt, es sei alles ruhig – die Kämpfe sind jetzt seit mehr als einer Woche vorüber.«


    »Verrückte Frauen. Was glauben sie zu gewinnen?«


    »Offensichtlich haben sie’s gewonnen.« Harriet schenkte zwei Tassen Tee ein. »Die Fundamentalisten sind out. Der Tschador ist für illegal erklärt worden.«


    »Massaker gewinnen gar nichts, Harriet. Nicht auf lange Sicht gesehen. Die moslemisch orientierten Länder leiden bereits an einer fast chronischen Männerknappheit. Tausende Männer in Stücke zu hacken wird die Lage kaum verbessern.«


    »Da spricht die typische nicht-moslemische Frau.« Harriet reichte Liese ihre Tasse. »Ich persönlich könnte mir vorstellen, daß es eine Menge hilft.«


    »Wieder eine deiner Posen. Du bist die am wenigsten militante Frau, die ich kenne.«


    »Das ist so, weil mir alles so in den Schoß gefallen ist. Deswegen mißbillige ich Militanz, nenne sie männlich und verwerflich.«


    Sie bot Kekse an, und Liese nahm einen.


    »Was sind dann Massaker«, fragte Liese, »wenn nicht männlich und verwerflich?«


    »Dieses spezielle Massaker hat sich über tausend Jahre hinweg vorbereitet, und es war durch und durch weiblich… Auf jeden Fall ist es jetzt vorüber, und der Konsul sagt, die Türkei ist sicher. Wir lassen Armenien und Asserbeidschan außen vor, bis wir dort sind. Mit ein bißchen Glück können wir von beiden Ländern die Finger lassen. Wenn dieser alte Knabe das Zeug hat, das er, Michael Volkov zufolge, haben muß.«


    »Er wird es haben. Er muß es haben. Darum nehme ich Anna zu mir – um die Sache der Wissenschaft voranzubringen. Hinter jeder erfolgreichen Frau steht eine erfolglose Frau.«


    Es war so obenhin gesagt. Harriet sah sie an. Es war so obenhin gesagt, aber nein – hinter jeder erfolgreichen Frau stand eine Frau, die auf andere Art erfolgreich war. Daran glaubte Liese gewiß – wollte sie es jetzt gesagt bekommen? Harriet wurde die Entscheidung erspart, weil die Wohnungstür knallte und Anna im Wohnzimmer auftauchte. Acht Jahre alt, das dunkle Haar lang und wild, die Schultasche schwingend, wunderschön und kostbar.


    »Tante Liese… Ich hab gewußt, daß du hier bist. Ich hab gewußt, daß du mich nicht vergißt.«


    »Wegen dir bin ich nicht hier, Kind. Ich bin wegen Elvis hier. Und du hast deiner Mutter nicht guten Tag gesagt.«


    »Tag, Tag, Mama.«


    »Tag, Tag, Annielein.« Wie angenehm war es, dachte Harriet, daß Liese sie daran erinnern mußte.


    »Nur wegen Elvis, Tante Liese? Was ist mit mir?«


    »Dann wollen wir dich doch mal ansehen. Steh gerade. Du bist nicht sehr groß, muß ich sagen. Wenn du versprichst, nicht zuviel zu essen, kann ich dich wohl irgendwo unterbringen.«


    Liese hatte völlig recht – Harriet hatte Nerven, wenn sie Liese darum bat, eine Woche lang auf Anna und Elvis aufzupassen, während sie und Mark nach Erzurum in die östliche Türkei fuhren, um Dr. Aku Fateya zu suchen. Aber es war einzig und allein eine Dienstreise – laut Professor Volkov, der dort gewesen war und es wissen sollte, fuhr niemand zum Vergnügen nach Erzurum –, und Anna war hellauf begeistert, bei ihrer Tante bleiben zu können, und Elvis wurde nicht um seine Meinung gefragt. Liese könnte Anna jeden Tag zur Schule bringen und wieder abholen, und während der letzten drei Jahre war Lieses Schmerz abgeflaut, und es war insgesamt gesehen die ideale Situation. Auch wurde Liese dadurch zum Engel.


    Bald darauf traf Mark ein. Er war drüben im Büro bei Science News gewesen und hatte seinen Schreibtisch aufgeräumt. Er schrieb an einem Artikel über die veränderten Erwartungen von Frauen an einen professionellen Arbeitsplatz und wollte sicherstellen, daß der Artikel nicht zu Tode redigiert wurde. Jetzt hatte er frei und flog nach Ankara und weiter nach Erzurum für eine Story, die er, wenn sie glückte, sehr lange Zeit nicht schreiben konnte. So lange Harriets nachfolgende Untersuchungen benötigten.


    Er warf sich auf das Sofa, streckte die Hand nach der kalten Teekanne aus und stöhnte. Harriet sah und hörte es und blieb, wo sie war. Sie war selbst bis zum Mittag im Institut gewesen und hatte seither Annas Sachen gepackt. Liese bemerkte den toten Punkt, aber Anna zeigte ihr gerade einen Geschichtsaufsatz -›Leben in einem Wikingerdorf‹.


    Mark verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie geht’s denn so, Liese?«


    »Mir geht’s gut.« Sie blickte nicht von Annas Heft auf. »Und dir?«


    »Munter. Weißt du… munter.« Er streckte die Beine. »Das ist wirklich außerordentlich nett von dir, Liese.«


    »Nicht der Rede wert. Anna und ich werden uns eine schöne Zeit machen.«


    Er warf Harriet einen fragenden Blick zu. Sie hob die Schultern. Das Gebrummel zwischen Anna und Liese ging weiter. Mark schloß die Augen. Abgesehen von freundlichen, ermunternden Bemerkungen beim Kommen und Gehen behauptete er, er fände es am besten, Liese Harriet zu überlassen. Es gäbe Nebentöne, sagte er zu Harriet, einer menage à trois. Andeutungen, sie würde seine Frau besser kennen als er. Er sei sich gewiß, daß Liese sich allergrößte Mühe gab, so etwas zu vermeiden (was bedeutete, daß er sich überhaupt nicht sicher war), aber sie lägen nichtsdestoweniger in der Luft.


    Schließlich war es für Liese und Anna Zeit zu gehen. Harriet holte Elvis, Mark Elvis’ Körbchen, und er wurde hineingesteckt. Er protestierte und lenkte dadurch insgesamt von jeglichem Gefühl ab, das der Abschied nach sich gezogen hätte. Anna redete auf der ganzen Treppe und bis zum Taxi hinaus auf ihn ein, ohne etwas zu erreichen. Mark legte Annas Koffer in den Fond. Harriet beugte sich herab, küßte sie, und das Taxi fuhr davon. Ein bitterkalter Wind blies die Straße hinab. Harriet stand winkend auf dem Bürgersteig. Es war das erste Mal, daß sie und Anna für mehr als einige Stunden voneinander getrennt wären.


    Mark legte ihr einen Arm um die Hüfte. »Annie ist jetzt groß«, sagte er. »Sie wird schon gut zurechtkommen. Wegen dir mache ich mir Sorgen.«


    Harriet schmiegte sich an ihn. »Wir beide sind jetzt groß.«


    Zusammen gingen wie wieder hinauf. In der Wohnung war es sehr still, und ihr Flugzeug ging erst am folgenden Morgen ab. Mark holte seinen Ordner mit den Unterlagen für ihre Reise.


    »Hilf mir mit den Notizen, die mein Mitarbeiter im Büro für mich zusammengesucht hat«, sagte er, während er Papiere auf dem Küchentisch ausbreitete. »Das wird unsere letzte Gelegenheit sein, ehe das Chaos über uns hereinbricht.«


    Harriet wischte sich unauffällig die Augen an einem Küchenhandtuch ab. Er wühlte in seinen Papieren und bemerkte es nicht.


    »Sei nicht so nordeuropäisch, Mark. Das Chaos bricht bestimmt nicht über dich herein, sobald du die Donau überquert hast.«


    Aber sie sah, worauf er hinauswollte: er wollte sie beschäftigen. »Nun gut, es sind schließlich deine Notizen. Und ob wir jetzt gleich damit anfangen oder später, macht doch wohl nichts aus.«


    Sie füllte die Kaffeemaschine. Sie wollte keinen Kaffee, Liese und sie hatten nur Tee getrunken, aber in solchen Augenblicken machte man halt Kaffee. Kaffee, und Marks Notizen… es waren wirklich Notizen – mochte sein, daß er den Artikel niemals schrieb, oder, wie in diesem Fall, noch jahrelang nicht. Aber Mark war ein Mann, der gern alles zu Papier gebracht hatte. Woher weiß ich, was ich denke, sagte er, wenn ich nicht sehe, was ich aufgeschrieben habe?


    Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte und wartete, bis der Kaffee fertig war. »Wo fangen wir also an?«


    »In der türkischen Garnisonsstadt Erzurum.« Er wählte ein Blatt Papier, stieß die anderen Blätter zu einem ordentlichen Stapel auf und las von dem ausgewählten Blatt ab: »Wir fahren nach Erzurum, weil… weil wir, wie dein Freund Professor Volkov sagt, dort Dr. Fateya finden werden. Und Dr. Fateya ist unser Prophet in der Wüste. Wie kommt also ein russischer Archäologe dazu, uns auf einen asserbeidschanischen Virologen anzusetzen?«


    »Vielleicht kein Virologe, nichts derart Eindrucksvolles. Michael hatte bestimmt keine hohe Meinung von seiner Doktorei. Sie waren mit einer Ausgrabung in dem Gebiet beschäftigt – über die ganze nordöstliche Türkei liegen Überreste der Hethiter verstreut –, und Michael hatte sich bei einem Felssturz das rechte Schienbein gebrochen. Die Expeditionsärztin erlitt bei eben diesem Felssturz selbst eine schlimme Gehirnerschütterung, also mußten sie sich rasch nach einem örtlichen Talent umschauen.«


    »Und das Talent, das sie aus dem Hut zauberten, war dieser Dr. Fatty?«


    »Genau. Der Vorarbeiter hat ihn empfohlen – in diesem Teil der Welt ist jedermann jedermanns Vetter –, also haben sie ihn hinaus zum Grabungsgelände verfrachtet. Die mobile Röntgenausrüstung der Expedition hat ihn offenbar völlig verblüfft. Er hat seinen Job auf die alte Art erledigt. Geschickte Finger, Schienen, Unmengen Gips. Es hat übrigens funktioniert – Michael ist so gut wie neu. Wie dem auch sei, es ist eine lange Fahrt in die Stadt zurück gewesen, also ist Dr. Fatty die Nacht über dageblieben. Und nach einem Drink oder zweien, oder vielleicht zehn, schwelgte er in Erinnerungen. Er brüstete sich damit, einstmals, vor langer Zeit, als junger Mann, in einem eigenen Labor gearbeitet und ein Mittel gegen AIDS entdeckt zu haben. Dann folgte eine Geschichte über einen Raketenangriff, und er hatte das Mittel nicht mehr.«


    »Paßt. Aber haben sie ihn ernst genommen?«


    »Natürlich nicht. Aber am Morgen hat er seine Geschichte etwas anders erzählt. Er hatte im Biberianischen Forschungszentrum gearbeitet, und die hatten das Mittel entdeckt.«


    »Biberianisches Zentrum… dacht ich mir, daß du das sagen würdest. Mein Mitarbeiter hat es nicht ausfindig machen können.«


    »Das überrascht mich nicht. Rudolfe Clarence Biberian war ein armenischer Millionär – Reeder, Öl, Meeresyachten, wie du willst. Drogen, möglicherweise. Wie dem auch sei, gegen Ende des letzten Jahrhunderts hat er einige seiner Millionen für ein Forschungszentrum ausgespuckt, das er im damaligen südlichen Asserbeidschan errichtete. Er hat einige seriöse Leute an sich ziehen können, darunter Professor Woodruff von der medizinischen Akademie in Harvard. Niemand wußte genau, woran sie arbeiteten, aber sie haben mit Sicherheit niemals etwas über ein Mittel gegen AIDS veröffentlicht. Das Zentrum ist im Bürgerkrieg bis auf die Grundmauern zerstört worden. Wie Fateya sagte, ein Raketenüberfall. Eine Anzahl führender Leute ist dabei zu Tode gekommen, Woodruff eingeschlossen.«


    »Kriege sind eben so. Aber warum jetzt das Interesse daran? Wie hat Michael Volkov die Verbindungen zwischen diesen Ereignissen und deiner Arbeit am Institut ziehen können?«


    »Hat er nicht. Aber er hat nach seiner Rückkehr zu unserer Natalya über Dr. Fatty gesprochen, und sie hat die Verbindung gezogen – hauptsächlich wegen der Lage des Biberianischen Zentrums, wegen des ekligen Endes, das es fand, und wegen des Zeitpunkts dieses ekligen Endes.«


    »Also laß mich raten – das Zentrum fand seinen Exitus wenige Monate vor Beginn des Bevölkerungsschwunds.«


    Harriet nickte. »Fast ein Jahr vorher – und so ziemlich genau in der Gegend, auf die wir uns bei unserer Suche nach dem Beginn der Ausbreitung des Symptoms schließlich als höchstwahrscheinlichen Ausgangspunkt eingeschossen haben.« Mark wühlte eine Karte aus seinem Papierstapel und reichte sie ihr. »Wir haben Tbilisi festgenagelt… hier… in Georgien, und das Biberianische Zentrum war nur wenige hundert Kilometer entfernt, in der Nähe der kleinen Stadt Kamo… hier… oben in den Bergen, um den Sevan-See herum. Das alles war einstmals das nördliche Armenien und hat während der Unruhen schrecklich gelitten. Laut Dr. Fatty sind die Leute im Zentrum immer und immer wieder gewarnt worden, haben jedoch weitergemacht. Sie haben zu lange weitergemacht. Er ist einer der wenigen gewesen, die entkommen sind. Er war schwer verwundet. Er ist über die Grenze in die Türkei geflohen und hat sich seither dort aufgehalten.«


    Der Kaffee war fertig. Sie schenkte zwei Becher voll und schob einen davon über den Tisch. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und zögerte.


    »Meinst du, Liese ist bereits mit Annie zu Hause? Vielleicht sollten wir anrufen. Uns versichern, daß alles in Ordnung ist.«


    Mark legte eine Hand auf die ihre. »Es ist alles in Ordnung, altes Haus. Ist eine zehnminütige Taxifahrt. Es ist alles in Ordnung.«


    »Vielleicht hat Annie irgend etwas vergessen.«


    »Dann werden sie anrufen.«


    »… ich werde sie vermissen, Mark.«


    »Natürlich. Ich auch.«


    »Eine Woche kann eine lange Zeit sein.«


    »Wir versuchen, eher zurückzukommen.«


    Sie zog ihre Hand zurück und zeigte leicht zitternd auf seine Notizen. »Wo sind wir stehengeblieben?«


    »Wir müssen nicht weitermachen.«


    »Doch, doch.« Sie zitterte erneut. »Das Chaos droht.«


    »Ah, ja. Du hast recht… Nun, wir sind beim Sevan-See und der AIDS-Forschung stehengeblieben… was dich interessierte, weil du stets der Ansicht warst, daß das MERS, wie AIDS, das Ergebnis einer Virusinfektion ist…« Er runzelte die Stirn. »Ich muß schon sagen, Harriet, daß mir die Verbindung noch immer ein wenig weit hergeholt vorkommt.«


    Sie gab sich Mühe. »Ich halte sie auch für weit hergeholt, Mark. Aber sie ist zumindest etwas… Wir drehen uns im Kreis – fünfunddreißig Jahre existiert dieses Syndrom, und wir stehen noch immer da, wo wir angefangen haben.«


    »AIDS existiert schon länger. Krebs eine halbe Ewigkeit. Vielleicht liegt der Irrtum in der Annahme, die Wissenschaft könne stets für alles ein Heilmittel finden.«


    »Natürlich, das ist es.« Sie nahm seinen Federhalter und reichte ihn ihm. »Schreib das auf Mark – es ist eine sehr gefährliche Annahme. Eine Annahme, die mehr Mittel mißbraucht und die Beziehung zwischen mehr Ärzten und Patienten gestört hat als sogar die Habgier der Chirurgen.«


    Gehorsam schrieb er nieder: »… als sogar die Habgier der Chirurgen. Und das will etwas heißen!« Er sah auf. »Dennoch versuchst du’s immer weiter. Du glaubst noch immer, daß da draußen ein Mittel gegen das Syndrom zu finden ist.«


    »Ja. Ja, tu ich…« Sie trank ihren Kaffee, wobei sie ihn nachdenklich über den Becherrand hinweg betrachtete und der Dampf ihr die Wimpern befeuchtete. »Das MER-Syndrom ist anders. Es ist besonders. Es ist so rätselhaft, Mark. Fast, als ob…« – sie suchte nach Worten – »fast als ob eine Absicht darin gelegen hätte.«


    »Eine Absicht?« Mark warf seinen Federhalter auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. »Du willst doch nicht wie die Gaianer argumentieren, oder? Der universelle Organismus? Männer werden nach und nach aus dem Verkehr gezogen, weil sie ihrer Umgebung nicht bekommen?«


    »So wie Plankton abstirbt, wenn die davon gebildete DMS mehr flockige Substanz freisetzt, als dem eigenen Überleben dienlich ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Aber darin liegt eine gewisse Rechtmäßigkeit. Etwas Symbolisches. Es ist, als ob…«


    »Du sprichst wie eine Frau, altes Haus. Als Mann sehe ich nicht viel Rechtmäßigkeit in meinem eigenen Aussterben. Es riecht zu sehr nach Ausverkauf. Bloß eine langatmige Weise, die Spezies loszuwerden.«


    »Das habe ich gemeint, Mark. Aussterben riecht zu sehr nach Ausverkauf. Darum glaube ich an ein Mittel da draußen. Wir werden da draußen etwas finden.«


    »Von Gott der Mutter dorthin gebracht?«


    »Verarsch mich nicht, Mark!« Jäh erhob sie sich. Doch ihr Ärger hatte keinen Bestand. Sie nahm den Faden wieder auf. »Etwas wurde dorthin gebracht«, fuhr sie fort, wobei sie jetzt mit ungerichtetem Blick an ihm vorbeisah, »von irgend jemandem wurde etwas dorthin gebracht, von Gott der Mutter…?«


    Sie erwartete nicht, daß er sie verstand. Aber er fiel nicht sogleich darüber her; er ließ ein langes Schweigen zu, als ob diese Idee sogar den Panzer seines Realismus durchschlagen hätte.


    Dann sagte er: »Für wen wirst du es also tun? Für die Göttin oder die Menschheit?«


    Sie runzelte die Stirn. »Die Frage ist viel zu ernst. Ich tu’s für keinen von beiden – ich tu’s für mich. Ich löse ein Problem. Bin schlau unter schlauen Leuten. Das gefällt mir gut.«


    »Der Welt zu helfen hat nichts damit zu tun?«


    »Kein Interview, Mark.« Sie wandte sich ab. »Ich bin keines deiner Opfer.«


    »Es hätte mich interessiert.« Er nahm seinen Kaffeebecher. »Tut mir leid, wenn es sich wie ein Interview angehört hat.«


    Sie dachte darüber nach. Vielleicht war sie ja ernst. Nein, sie beide waren ernst. Sie setzte sich wieder an den Tisch. »Und es tut mir leid, daß ich mich wie ein Opfer angehört habe.«


    »Und es tut mir leid, daß es dir leid tut.«


    »Und es tut mir leid, daß es dir leid tut, daß es mir leid tut.«


    Feierlich nickten sie einander zu. Es war ein Familienscherz – seiner Familie, nicht ihrer. Der Vater war Verhaltenspsychologe, die Mutter Anwältin gewesen. Beide lebten jetzt in Italien. Familienscherze waren nützliche Fluchtmechanismen.


    Marks Kaffee war kalt geworden, und er leerte den Becher jetzt mit einem Schluck. »Wo waren wir stehengeblieben?«


    Sie sagte es ihm: »Wir haben gerade geglaubt, dort draußen gäbe es ein Heilmittel.«


    »Das ist’s. Ein Heilmittel gegen ein Virus.« Er suchte eine weitere Seite hervor. »Was macht also ein Virus so schwierig?« Er beantwortete die eigene Frage. »Ein Virus ist ein unabhängiges genetisches System, das imstande ist, sich selbst von einer Wirtszelle zur nächsten zu übertragen. Es verändert seine Morphologie, um sich der Wirtszelle anzupassen. Viele Viren sind so winzig, daß man sie nicht ausfiltrieren kann.«


    Harriet lachte. »Das auch. Das größte Virus ist ein Zehntel so groß wie ein durchschnittliches Bakterium. Obgleich Elektronenmikroskope ihnen gewachsen sind. Und ich bin mir deines ›unabhängigen genetischen Systems‹ nicht so sicher. Sie sind ziemlich primitiv. Einige Virologen halten sie für nicht-lebend, außer in einer parasitären Beziehung.«


    »Also?«


    »Also sind sie schwer zu studieren. Virus-Abkömmlinge zu isolieren und zu konzentrieren, damit man sie studieren kann, ist eine verteufelte Aufgabe. Manchmal erkennen wir sie am besten anhand der von ihnen stimulierten Antikörper-Produktion.«


    »Aber das Syndrom weist keine Antikörper auf.«


    »Nicht, daß wir bislang welche gefunden hätten.«


    »Wenn du es nicht identifizieren kannst und wenn es keine Antikörper hat, ist es vielleicht kein Virus.«


    »Vielleicht doch. Du redest wie die verdammte Fovas.« Sie sah, daß ihn das ärgerte. »Ich bin nicht bloß starrköpfig. Viren produzieren nicht-spezifische Reaktionen. Und es gibt andere, nicht in Erscheinung tretende Infektionen – viele Arten von Krebs, beispielsweise, und Herpes Simplex –, die in Wartestellung liegen, bis sie aktiviert werden. Möglicherweise durch Fieber oder Stress. Menstruation. Intensives Sonnenlicht.«


    »Menstruation?«


    »Genau das.« Sie beugte sich eifrig vor. »Eine frauenspezifische Reaktion. Wenn sie dort erfolgen kann, kann sie irgendwo anderswo erfolgen.«


    »Aber du hast noch nicht herausgefunden, wo?«


    »Nein.«


    Er unterstrich etwas in seinen Notizen. »Wie wird dir dieser Dr. Fatty also helfen?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich weiß, das klingt schwach, aber…«


    Er schnitt ihr das Wort ab. »Ein mysteriöses Laboratorium, ein großer Knall, der richtige Ort und die richtige Zeit, ein einziger Überlebender… natürlich ist das verlockend.«


    »Das richtige Gebiet zum Nachforschen ebenfalls, Mark. Woodruff war brillant – ein Genetiker mit einer langen Laufbahn in der AIDS-Forschung. Und AIDS muß irgendwie darin verwickelt sein. Es kann kein Zufall sein, daß das Syndrom Frauen HIV-Immunität verleiht.«


    »Also würde ein Heilmittel die Immunität aufheben.«


    »Das wissen wir nicht. Die meisten Immunreaktionen überstehen ihren vorausgegangenen Faktor. Damit werden wir uns beschäftigen müssen, wenn wir soweit gekommen sind.«


    Er nickte und drehte eine andere Seite um. »Hier habe ich ein großes Fragezeichen. Kann ein Syndrom-Heilmittel gleichzeitig ein AIDS-Heilmittel sein?«


    »Nein. Keinesfalls. Sie haben zwar miteinander zu tun, sind jedoch verschiedene Paar Schuhe.« Sie zögerte und hob die Schultern. »Jede neue Erkenntnis hilft. Mehr als das würde ich nicht dazu sagen.«


    »Aha. Schade.« Er schrieb kurz. »Also hängt jetzt alles an diesem Dr. Fateya und woran er sich nach fünfunddreißig Jahren erinnert. Wollen wir hoffen, daß er uns wohlgesonnen ist.«


    »Michael sagt, die Antwort sei englischer Whisky. Vorzugsweise einer mit Namen Johnny Walker. Ich habe eine kleine Halbliterflasche in der Küche. Es ist schmutzig, einen alten Mann betrunken zu machen, aber…«


    Das Telefon klingelte. Harriets Blick flackerte zur Seite. Anna?


    »Allerdings: aber.« Mark schloß seinen Federhalter.


    Harriet nahm den Anruf entgegen, sorgsam darauf bedacht, nicht eilig zu wirken. Anna tauchte auf dem Bildschirm auf. Tante Liese hatte eine Überraschung für sie vorbereitet: eine Jungen-Puppe mit Haaren, die man zu einem Pferdeschwanz kämmen konnte. Sie nannte ihn Sam. Elvis haßte Tante Lieses Wohnung. Er hatte in sein Körbchen gepißt, und er war seit ihrer Ankunft unter dem Bücherregal verschwunden. Tante Liese sagte, Katzen seien Tiere mit eigenem Territorium, und sie müßten ihm Zeit lassen, sich an die Wohnung zu gewöhnen. Tante Liese ließ liebe Grüße ausrichten. Annie ebenfalls.


    Mark hatte seine Papiere weggesteckt. Harriet war nach dem Anruf besser zumute. Liese gelang der Wechsel von der Mit-Erzieherin zur liebevollen Tante ebenso gut, wie ihr alles andere gelang. Annie ging es gut. Die Fahrt nach Erzurum wäre für sie und Mark die erste Zeit, die sie allein zusammen verbrachten.


    Sie packten zu Ende. Ende Oktober konnte es in der nördlichen Türkei schon sehr kalt sein. In Erzurum, in den Vorgebirgen, könnte es geschneit haben, und wenn sie zu den Ruinen des Biberianischen Zentrums weiterführen, wären sie in etwa 4000 Metern Höhe. Nach dem Packen führte Mark sie zum Essen aus. Sie speisten gut. Michael hatte beide davor gewarnt, daß sie, sobald sie Ankara und die Fischerdörfer des Schwarzen Meeres hinter sich gelassen hätten, Ziege erwarten durften, die vorgab, Hammel zu sein, sowie Yogourdi – salzigen einheimischen Yoghurt – zu allem und jedem.


    Sie gingen früh zu Bett – sie hatten für sechs Uhr dreißig ein Taxi zum Flughafen bestellt. Sie schliefen miteinander. Harriet hatte nicht erwartet, den Wunsch danach zu verspüren, aber Mark neben ihr im Bett war sehr überzeugend. Sie spürte, wie sie sich ihm öffnete, und leistete keinen Widerstand. Durch ihn fühlte sie sich geborgen. Sie teilten Gefühlsexplosionen, Musik, Frieden. Anschließend, als sie gerade einschlafen wollte, fiel ihr Liese ein. Sie fragte sich, wie Liese es aushielt. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, daß Liese gewöhnlich und sie hübsch war.


    Der morgendliche Flug nach Ankara verlief ereignislos, drei Stunden in einem methanolgetriebenen Airbus. Von Ankara nahmen sie einen Hubschrauber nach Erzurum. Der Flughafen von Ankara, obgleich moslemisch angehaucht, erwies sich als typischer öffentlicher Platz des Bevölkerungsrückgangs. Frauen erledigten alles, und weit und breit war kein einziger Tschador zu sehen. Sie verließen das Gebäude nicht und sahen kein Anzeichen der kürzlichen blutigen Aufstände.


    Flughafen Erzurum, 800 Kilometer weiter im Osten, lag in einem völlig anderen Jahrundert. Das Gesetz gegen den Tschador war noch nicht so weit vorgedrungen. Die Frauen, die im Büffett bedienten und abräumten, waren von Kopf bis Fuß in Gewänder gehüllt. Bewaffnete Männer stolzierten lächelnd zwischen ihnen einher und beaufsichtigten ihre Arbeit. Unmöglich, daß sich die Aufstände der Hauptstadt hier wiederholen würden. Erzurum war Garnisonsstadt. Die türkische Armee akzeptierte Frauen, jedoch trugen nur die Männer – alternde Offiziere, Sergeanten und Korporale – Waffen.


    Harriet hatte sich hierauf vorbereitet. Sie trug eine lange, locker fallende Hose, einen Steppmantel und hatte sich ein großes Kopftuch umgeschlungen und widerte sich selbst an. Das war keine Höflichkeit den örtlichen Sitten gegenüber, das war rückgratlose Einwilligung. Es war Kollaboration bei einer systematischen Unterdrückung.


    In Erzurum regnete es. Sie waren tief hereingeflogen, einen steilen Bergpaß mit fiedrigen, blattlosen Bäumen sowie Häusern unter tief herabgezogenen Dächern mit breiten Giebeln. Das Ganze hatte seltsamerweise wie ein traditioneller chinesischer Druck gewirkt. Dieser zarte, blasse Eindruck erstarb beim Verlassen des Flugzeugs. Vom Flughafen aus erreichte man die Stadt über eine schnurgerade Lehmstraße zwischen lehmbeworfenen Bruchbuden entlang, an denen der Lehm im Regen herablief. Ein gewaltig lärmendes Dieseltaxi brachte sie zum besten Hotel der Stadt. Mark hatte auf dem Hotel bestanden. Sie waren geschäftlich dort, mußten irgendwo eine Bleibe haben, die ein Minimum an Ansteckungsgefahr und etwas Bequemlichkeit bot. Einzigartige lokale Lebensstile konnten sie auf einer anderen Reise studieren.


    Beim Erreichen der Stadt wies ihr Fahrer auf die Ruine eines Betonturms und sagte, dies sei das Hilton gewesen. Harriet fragte nicht nach, ob der Schaden durch eine Erdsenkung oder durch Bomben entstanden war. Wie sie wußte, war die islamische Welt durch den Bevölkerungsrückgang schwer angeschlagen worden, aber so etwas hatte sie nicht erwartet. Sie war an Ordnung gewöhnt, in ihren Beziehungen, in ihrer Arbeit, am meisten an die materiellen Strukturen ihres geschäftigen, nordeuropäischen Lebens. Erzurum kehrte anscheinend zusehends zu den ursprünglichen Elementen Erde und Wasser zurück. Und auch zum Feuer – Rauch stieg aus zahllosen Lehmziegelkaminen, Zelten und Pfannen auf offener Straße empor. Beißend und grau in dem ewigen Nieselregen trieb er in Dachhöhe dahin.


    Sie wurden zum Paradies-Hotel im Stadtzentrum gebracht. Schlamm und Dreck brodelten auf den Straßen draußen. Das Minimum an Ansteckungsgefahr und etwas Bequemlichkeit? Harriet und Mark mieden den Blick des anderen. Während eine bis in Hüfthöhe schlammbespritzte Bedienstete ihr Gepäck hineintrug, bot ihnen ein Türke, der ein altertümliches Französisch sprach und einen schmierigen Tarbusch trug, an, sie für 300 Euros zu wiegen und zu messen. Wäre Harriet länger geblieben, so wäre sie vielleicht um der Zukunft altertümlicher, frankophoner Höflichkeiten willen einverstanden gewesen.


    Der Mann an der Rezeption war ebenfalls altertümlich. In jedem anderen Jahrzehnt hätte er seinen Perlenkranz am Feuer irgendeiner Tochter bemüht. Er sprach ein zahnloses Französisch, Deutsch oder Griechisch – vielleicht auch Farsi für seine dunkelhäutigeren Gäste –, und Mark versuchte es mit Deutsch. Sie schrieben sich ein, und ein weiblicher Page in schweren Gewändern führte sie auf ihr Zimmer. Man hatte ihnen verboten, ihr ein Trinkgeld zu geben, aber Mark gab ihr trotzdem eins. Das Hotelgebäude stammte zwar aus dem dritten Jahrtausend und hatte gläserne Aufzüge und Videoüberwachung auf allen Fluren, aber vor kurzem installierte Holzöfen heizten die Schlafzimmer. Das improvisierte Ofenrohr aus rostigem Eisenblech in Mark und Harriets Zimmer war brüchig und leckte. Mark öffnete das Fenster und ließ den Nieselregen sowie den jäh einsetzenden abendlichen Ruf des Muezzins ein.


    Es war ein langer Tag gewesen. Im Hotelrestaurant aßen sie eine passable Mahlzeit – Mark hatte den Verdacht, beim Kanincheneintopf handele es sich um Katzeneintopf, doch Harriet war zu müde, sich deswegen Gedanken zu machen – und gingen zu Bett. Am Morgen war der Ofen ausgegangen, die Vorhänge waren feucht, und der Muezzin weckte sie früher, als ihnen lieb gewesen wäre, aber sie hatten gut geschlafen. Das Frühstück bestand aus amerikanischen Cornflakes und türkischem Yogourdi. Tee kam ohne Milch in kleinen, bauchigen Gläsern mit Würfelzucker darin auf den Tisch. Er war gut.


    Der Regen hatte aufgehört. Sie holten die Mäntel aus ihrem Zimmer, und Mark steckte diskret den Johnny Walker in die Tasche. Vor dem Hotel fuhren männliche Taxifahrer betagte Diesel-Volvos auf und ab, wobei sie sich aus dem Fenster lehnten und mit kurzen Stöcken gegen das Türblech schlugen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mark und Harriet beratschlagten sich. Michael Volkov hatte sie gewarnt, daß die Taxis nach dem Bus-Prinzip fuhren, also Fahrgäste ein- und aussteigen ließen und das Ziel den Stimmgewaltigsten anpaßten. Fahrradrikschas waren für ausländische Besucher sicherer, wurden jedoch von abgehärmten Mädchen mit grauen Beinen und Füßen und bauschigen schwarzen Gewändern bewegt. Harriet prüfte die Alternativen und wollte zu Fuß gehen. Mark sagte zu ihr, auf sich selbst gestellt würden sie Dr. Fateyas Haus niemals finden. Sie nahmen eine Fahrradrikscha. Mark zeigte der Fahrerin die Adresse, die Michael für ihn aufgeschrieben hatte. Viele Fahrgäste waren fetter als sie, dachte Harriet, während sie ängstlich und ganz gerade dasaß, wie von Fäden gehalten, und sich ganz dünn machte.


    Dr. Aku Fetaya wohnte in der Vorstadt am Rand einer Gruppe Armeekasernen am anderen Ende der Stadt, vom Flughafen aus gesehen. Der Lehm trocknete jetzt, aber seine Färbung war vorherrschend. Die Fahrradrikscha entließ sie vor einer Reihe niedriger, zweigeschossiger Geschäfte mit offenen Frontseiten und durchgeweichten Markisen. Die Straße war überfüllt, jedoch seltsam still. Überall hockten lustlose, gereizte Männer zwischen den Eßständen, Schneidern, Briefeschreibern und Wahrsagern. Mark bezweifelte, daß sie richtig wären, aber ihre Fahrerin beharrte darauf. Sie zeigte auf einen Laden mit zugezogenem Vorhang neben einem Verkäufer von lebhaft grünen und rosafarbenen Getränken in hohen, schaumverkrusteten Glaskrügen, die auf einer abgenutzten Kunststofftheke standen. An dem Vorhang war ein großes Stück Karton befestigt, worauf, auf Englisch, Dr. A. Fateya, Doctor of Health and Medicine stand. Achtsam ging Mark darauf zu, wobei er die Halbliterflasche Whisky in seiner Tasche befingerte. Er bezahlte das Taximädchen im voraus, sie sollte warten. Sie hockte sich vor die Wand von Dr. Fateyas Haus, wobei sie förmlich in einem Lumpenhaufen verschwand. Der Himmel klarte auf, aber der beißende Stadtdunst waberte noch immer durch die Straßen.


    Der Vorhang bestand aus Bambusstäben, und in der Mitte klaffte ein schmaler Spalt, durch den man eintrat. Harriet folgte Mark hinein, wobei sie die schillernden Schlammpfützen umging. Eine Trennwand im Innern versperrte die Sicht auf den größten Teil des Ladens und trennte einen kleinen Bereich im vorderen Teil ab, der als Wartezimmer diente und worin drei rostige, zusammenklappbare Gartenstühle standen. Die Wand bestand aus verblaßtem, bläulich-rosaschimmerndem Gips und war mit Reklame für Verhütungsmittel und einem Porträt des vorvorletzten amerikanischen Präsidenten verziert. Eine weitere Öffnung, bedeckt von einem Vorhang aus Nylon mit eingewebtem Chenille, führte in das, was offensichtlich Dr. Fateyas Sprechzimmer war.


    Mark war verblüfft. Harriet sah zu, wie er nach einer Tür zum Anklopfen suchte. Sie wäre gleich eingetreten, dachte aber daran, daß der Doktor vielleicht einen Patienten hatte. Sie piekste den Vorhang.


    »Dr. Fateya?« Aufgrund seines Schilds vorn rief sie auf Englisch hinein. »Darf ich hereinkommen?«


    Es erfolgte keine Antwort. Sie blickte Mark an, der die Schultern hob. Diese Reise wurde als Quelle eines einzigartigen Forschungsmaterials in wachsendem Ausmaß unwahrscheinlicher.


    Sie hob die Stimme. »Dr. Fateya?«


    Sie schob den Vorhang beiseite und trat ein. Schweigend und dunkel lag der Raum da. Sie tastete nach einem Lichtschalter, und zwei unglaublich grelle Neonröhren gingen flackernd an und erleuchteten einen Schreibtisch, zwei Stühle, eine durchgelegene Untersuchungscouch aus Kunststoff und einen großen, mit Vorhängeschloß versehenen Schrank aus Glas und Chromstahl voller Flaschen. Küchenschaben flohen und erzeugten dabei scharfe, kleine, tapsende Laute. Sie beschattete die Augen. An den Wänden hingen gerahmte Berufszertifikate in Sprachen, die Harriet nicht lesen konnte. Es schien auch unwahrscheinlich, daß viele der Patienten hier sie lesen konnten. Eine Waschgelegenheit gab es offenbar nicht.


    Mark trat zu ihr. »Und das ist ein Arzt?«


    »Wir sind nicht hier, um uns von ihm verarzten zu lassen.« Sie sollte stark sein. »Michael hat uns gewarnt. Und Fateya hat ihm das Bein gerichtet, also kann er nicht völlig hoffnungslos sein.«


    Sie vernahmen Geräusche, Schritte kamen die Treppe herab, daraufhin steckte ein älterer Mann mit dickem weiblichen Make-up den Kopf zur Tür in der Rückwand von Dr. Fateyas Sprechzimmer herein. Beim ihrem Anblick fuhr er zurück und tauchte dann erneut auf, wobei sich nur seine großen, leuchtenden, schwarzumrandeten Augen über einem purpurrot gefleckten Schal zeigten. Harriet verspürte jäh einen gewaltigen Zorn auf den Schal, auf die Küchenschaben, auf die Türkei, auf jemanden, der den Schleier als Preis dafür hinnahm, Frau zu sein.


    Sie lächelte ihn sehr freundlich an. »Dr. Fateya?«


    Der alte Mann rollte die Augen nach oben, schob sich dann an ihnen vorüber durch den Vorhang ins Wartezimmer und war auf und davon. Er bewegte sich geschickt und schaute nicht zurück.


    Harriet schritt rasch durch die Tür, sah ein schmales Treppenhaus vor sich und rief hinauf: »Fateya? Aku Fateya?«


    Es ertönte ein fernes Ächzen. Sie sagte zu Mark: »Ich gehe hinauf!«


    »Hältst du das wirklich für richtig?«


    »Ich glaube, das war wohl Mrs. Fateya, und ich glaube, sie hat mich eingeladen, hinaufzugehen. Ich glaube, sie hat uns beide eingeladen.«


    Mark lachte leise. »Das hat sie ganz bestimmt getan.«


    Der Raum oben war ebenso dämmrig und überladen, wie das Sprechzimmer hell und kahl war. Ein Eßtisch mit einer Platte aus falschem Marmor, dazu passende Eßstühle, ein Kleiderschrank, aus dem die Kleider herausquollen, zwei Sideboards mit Ahornmuster, eine vergoldete und verschnörkelte Porzellanschatulle, ein großer Fernsehapparat im Schweden-Stil, ineinander gestellte Kaffeetische aus grünem Onyx, viele Pappkartons. Von der Decke hing ein schmieriger Glaskandelaber, und in einer Ecke stand ein ungeheuerlicher, wulstiger Diwan mit einem hochaufragenden, herzförmigen Kopfteil aus gestepptem Satin, dessen rosa Färbung anscheinend das wenige erzeugte, was es hier an Beleuchtung gab. Ein noch älterer Mann, vermutlich Dr. Fateya, der einen tristen, europäischen Zweireiher mit allzu großen Schulterpolstern trug, lag auf dem Bett, in einer Anzahl rosafarbener Satinkissen gedrückt, und er betrachtete sie weder mit Überraschung noch mit Neugier. Einstmals mochte er gut ausgesehen haben, aber jetzt, im Alter, hatten seine tief in den Höhlen liegenden Augen bräunlichpurpurfarbene Ringe, auf den eingefallenen Wangen sprießte ein mehrtägiger, grauer Stoppelbart, und der formelle Kragen und die formelle Krawatte, die er trug, waren für den sehnigen Hals mehrere Nummern zu groß. Das Weiße in den Augen war blutunterlaufen, und die Lippen waren verkrustet. Er war entweder sehr krank, entschied Harriet, oder er litt an einem fürchterlichen Kater. Oder beides.


    Auf der Türschwelle zögerte sie. Sie hatte eine lange Reise unternommen für ein professionelles Gespräch von Arzt zu Arzt. Michael Volkov hatte sie gewarnt, nicht zuviel zu erwarten, aber das hatte sie auf le vrai Dr. Fateya nicht vorbereitet. War dies Dr. Fateya? Dafür sah er zu alt aus. Dr. Fateya wäre in den Sechzigern – vielleicht war das hier sein Vater. Sie räusperte sich, warf einen Blick über die Schulter und war zum Davonlaufen bereit. Auf dem Tisch standen Gläser und drei leere Flaschen.


    »Wir suchen Dr. Fateya«, sagte sie unsicher. »Dr. Aku Fateya…«


    Mark drängte sich an ihr vorbei. »Guten Morgen, Doktor. Guten Morgen…« Seine Stimme ließ die Verzierungen auf den Sideboards klingeln. »Mein Name ist Kahn. Ich bin Journalist. Wie geht’s Ihnen? Meine Frau ist krank, und uns sind Ihre Dienste von einem unserer Freunde, Professor Volkov, empfohlen worden. Sie erinnern sich vielleicht an ihn. Er spricht voller Hochachtung von Ihnen.«


    Die blutunterlaufenen Augen öffneten sich leicht.


    »Voller Hochachtung. Sehen Sie, meine Frau hat heftige Schmerzen im Unterleib gehabt, und wir haben schon eine Blinddarmentzündung befürchtet. Wir sind Fremde in Ihrem wunderschönen Land, und wir benötigen dringend Ihren Rat.« Er ging auf das Bett zu, eine Hand zum Schütteln ausgestreckt. »Sie werden uns ganz bestimmt nicht enttäuschen, da bin ich mir sicher.«


    Harriet war beeindruckt. Blinddarmentzündung? Die Strategie war gut, dem Mann über seinen Beruf Honig ums Maul zu schmieren. Die Wahl der Krankheit ebenfalls – beim Abtasten wüßte sie genau, welche Stellen die Schmerzen hervorriefen, die auf festsitzende Winde und nicht auf einen gereizten Blinddarm hindeuteten. Sie hoffte, Fateya wären sie bekannt. Sie war nicht gerade begeistert davon, seine Hand auf ihrem Unterleib zu spüren, aber das wäre ein kleiner Preis, der für sein Vertrauen zu zahlen wäre.


    Dr. Fateya setzte sich im Bett auf. Er schleuderte seine Manschetten zurück und spannte daraufhin die Finger wie ein Pianist, der sich aufwärmte.


    »Entschuldigen Sie, Mr… Kahn, nicht wahr? Mr. Kahn, Mrs. Kahn… ich habe geruht. Ich… die Wahrheit lautet, es geht mir nicht gut.«


    »Das tut mir leid zu hören, Doktor.« Mark zog sich einen Schritt zurück. »Wenn Ihnen nicht danach zumute ist, meine Frau zu untersuchen, dann werden wir natürlich…«


    »Nein, nein, nein…« Fateya war jetzt aufgestanden, richtete seine Krawatte und säuberte diskret seinen Mund mit dem glatten weißen Taschentuch aus seiner Brusttasche. »Nach dem Ausruhen, nun ja – ich habe mich soweit erholt.« Er beugte die Arme wie ein professioneller Gewichtheber und grinste kadaverhaft. Seine Zähne waren das Teuerste an ihm. »Ziemlich gut erholt. Also wollen wir uns statt dessen um die kleine Dame kümmern…«


    Er schlüpfte zwischen ihnen hindurch und wandte sich um. »Bitte, wollen wir in mein Sprechzimmer hinabgehen? Sie sollten natürlich nicht hier oben sein. Diese verdammte Dienerin hätte nach mir schicken lassen sollen. Sie ist ein Stachel im Fleisch. Ein Kreuz habe ich mit ihr zu tragen. Wirklich.«


    Er faßte Mark beim Ellbogen. »Aber Sie sind Leute von Welt. Für Leute von Welt ist es nicht so schockierend, einen alten Mann zu sehen, der sich ausruht?«


    Und weg war er, jäh die Stufen hinabgestiegen, ehe ihm Mark das versichern konnte. Sie folgten ihm, wobei einer des anderen Blick mied.


    »Das war rasch überlegt«, flüsterte Harriet.


    »Erste Lektion auf der Journalistenschule – falle niemals mit der Tür ins Haus.«


    Das Sprechzimmer war leer. Einen Augenblick später erschien Dr. Fateya, der sich die Hände mit einem Wegwerfhandtuch abtrocknete – zu Harriets Erleichterung. Er wartete höflich, bis Mark den Wink verstanden hatte und ins Wartezimmer hinüberging. Dr. Fateyas Untersuchung erfolgte klinisch gesehen nicht gerade nach allen Regeln der Kunst, aber er zeigte um so mehr altmodisches Taktgefühl. Sie konnte ihren Slip anbehalten. Feinfühlig bohrten seine knochigen alten Hände, und die Augen hielt er dabei geschlossen, als ob er horchte. Harriet stieß kleine, tapfere Schreie aus, als eine Blinddarmentzündung nicht diagnostiziert wurde. Er sagte: »Ach, was!«, dankte ihr daraufhin und ging nach draußen, um mit Mark zu sprechen. Wie es angemessen war, würde sie seine Diagnose durch ihren Gatten erfahren.


    Die beiden Männer kehrten zurück. Mark erklärte ihr, alles sei in Ordnung, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. So unfein war er nicht, daß er Winde erwähnt hätte. Dr. Fateya schloß seinen Glasschrank auf und reichte ihr ein verstaubtes Röhrchen mit Kohletabletten. Sie nahm sie bescheiden entgegen. Sie hatte während ihres ersten Jahres auf der medizinischen Akademie von Kohletabletten gehört und nahm eine. Die Anleitung auf dem Röhrchen war in einer Sprache geschrieben, die sie nicht verstand, vermutlich türkisch.


    Murmelnd standen die beiden Männer zusammen, und Geld wechselte den Besitzer. Es sah nach ziemlich viel aus. Dann holte Mark den Johnny Walker aus der Tasche und fragte schüchtern, ob ein kleiner Schluck auf die gute Nachricht, den Blinddarm seiner Frau betreffend, gegen Dr. Fateyas religiöse Prinzipien verstieße. Das war nicht der Fall. Mark war so glücklich darüber, daß er sich über den Zustand seiner Frau keine Sorgen mehr machen mußte, und so bot er einen zweiten Schluck an.


    Geräusche aus dem Wartezimmer kündigten einen weiteren Patienten an. Dr. Fateya steckte den Kopf durch den Vorhang, erklärte ausführlich etwas mit scharfen Worten, und der Patient ging davon. Alle drei gingen wieder nach oben, wo es, wie Dr. Fateya sagte, gemütlicher sei. Während er Harriet einen Stuhl unterschob, fragte er, ob die Kohletabletten Wirkung zeigten. Sie erwiderte, es müsse so sein. Sie fühle sich bereits besser.


    Zwei Stunden lang waren sie oben in Dr. Fateyas Zimmer. Als der Whisky fast zur Neige gegangen war, hatte ihnen Dr. Fateya eine alte, rostfreie Thermosflasche aus einer verschlossenen Kiste hinten in einem der Schränke gezeigt. Selbst in diesem späten Stadium des Johnny Walker erhob er keinerlei Ansprüche auf die Flasche. Er hatte sie aus einem Laborkühlschrank gerettet, und zwar in den paar Augenblicken zwischen dem ersten und dem zweiten Raketeneinschlag im Biberianischen Forschungszentrum. Er hielt den Inhalt für einen der Bestandteile eines Impfstoffs im Versuchsstadium. Er hatte sie nie geöffnet; er war ein verantwortungsbewußter Wissenschaftler. Sie war ein Erinnerungsstück, nichts weiter, und er würde sie mit sich ins Grab nehmen. Er würde entsprechende Anweisungen hinterlassen. Harriet sah, wie bedeutend sie für ihn war. Er behandelte sie ehrfürchtig. Noch immer mit dem Emblem des Biberianischen Zentrums und der aufgeklebten Chargennummer versehen, stand sie für seine ruhmreiche Vergangenheit.


    Seine Vergangenheit hatte einen Preis. Von Harriet gedrängt, der dabei ganz und gar nicht wohl zumute war, an dem alten Mann geistigen Diebstahl zu begehen, kaufte ihm Mark die Flasche für 30.000 Euros ab. Eine solche Summe hatte totemhafte Bedeutung. Dr. Fateya erinnerte sie daran, daß Mr. Kahn ein angesehener Journalist war, eine ernstzunehmende Person, die sicherstellen würde, daß mit der Flasche verantwortungsbewußt umgegangen werden würde. Dr. Fateya segnete den Tag, da Allah ihn gesandt hatte.


    Aufgeräumt führte er sie die Treppe hinab. Die Whiskyflasche war leer, und Harriet war leicht benommen zumute von dem wenigen, das sie getrunken hatte. Dr. Fateya, der mehr als die Hälfte der Flasche intus hatte, stand fest wie ein Fels. Unten war keine Spur von der verdammten Dienerin zu sehen. Fateya holte sich einen Schirm, zog ein Rollo vor dem Eingang zum Sprechzimmer herab, verschloß es, drängte Mark und Harriet zur Straße hinaus, winkte ihnen zu und eilte davon. Geschickt schlängelte er sich durch die träge Menge. Wie Mark sagte, war er auf dem Weg zur nächsten Bankasi.


    Die Fahrradrikschafahrerin hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Mark weckte sie, und sie machte sich auf den Weg zurück ins Paradies-Hotel. Er hockte sich neben Harriet auf die Bank aus Bastwerk unter dem flatternden Dach und zeigte ihr die Flasche.


    »Hoffentlich weißt du, was du tust, altes Haus. Nach fünfunddreißig Jahren erwartest du doch nicht, hier drin einen identifizierbaren Impfstoff vorzufinden?«


    Sie nahm ihm die Flasche ab. »Völlig unwahrscheinlich. Wir erfahren vielleicht etwas über das Medium, aber wenn es gekühlt werden mußte, erwarte ich nicht einmal so viel. Unseres Wissens nach hätte Professor Woodruff den Inhalt dieser Flasche auch für seine mittägliche Tomatensuppe verwenden können.«


    »Also ist das Geld für das andere Zeugs gewesen?«


    »Natürlich.« Sie hielt sich das kalte Metall der Flasche an die Wange. Sie war sowohl aufgeregt als auch benommen. »Er hat uns Schätze geschenkt, Mark. Hast du das nicht erkannt?«


    »Ich habe erkannt, daß dich die Idee deiner Karriere vorangetrieben hat.«


    »Huckepack, Mark. Es ist wie eine Offenbarung. Eine Tür öffnet sich. Nicht ganz ein Parasit, nicht ganz selbstgenügsam. Ein Virus, so hergestellt, daß es scheinbar auf einem anderen mitreitet, Lipid zu Lipid. Erreicht genau dieselben Wirtszellen.«


    »Und vereitelt das unheilvolle Wirken des ersten?«


    »So einfach ist es nicht. Mehr wie eine Umwandlung – so etwas geschieht, wenn Viren den Austausch von genetischer Information zwischen Wirtszellen vermitteln.«


    »Sehr schön. Erinnere mich daran, dich ein ander Mal danach zu fragen.«


    Ein Stand, der Körbe verkaufte, war vor ihnen auf der Straße umgekippt. Als ihre Fahrradrikscha langsamer wurde und stehenblieb, beugte sich von der einen Seite ein Bettler ohne Hände herein und von der anderen Seite ein Mann, der koreanische Handgelenk-Videogeräte verkaufte. Mark nahm ihr die Flasche ab und verstaute sie sicher in seiner Tasche.


    »Wie dem auch sei, ihr Impfstoff hat keine Wirkung gezeigt.«


    »Nein. Wir haben stets gewußt, daß Fateyas Geschwätz von der Suche nach einem Mittel gegen AIDS, gelinde gesagt, eine Übertreibung war.«


    »Übrigens, wie groß war denn sein Anteil an der Arbeit?«


    »An der ursprünglichen Forschung? Gleich null. Das Projekt war Woodruffs Projekt. Äußerst brillant und innovativ. Es hätte das Unterste zuoberst gekehrt, wenn er nur überlebt hätte.«


    Der Bettler stieß sie mit seinen Stümpfen an. An einem davon hing eine Tasche, und sie stopfte Euro-Scheine hinein.


    »Wenn man Fateya so hörte, würde ich sagen, er war bestenfalls Laborassistent.«


    »Nicht einmal Sanitäter?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Alle seine Kenntnisse hat er über die letzten fünfunddreißig Jahre hinweg durch die Praxis erlernt. Er hat ursprünglich vielleicht in einem Krankenhaus gearbeitet, nachdem er dem Raketenangriff auf das Zentrum entronnen war.«


    Der Bettler war durch drei andere verdrängt worden, und ein Verkäufer von pulverisiertem Rhinozeros-Horn hatte sich dem Video-Mann zugesellt. Aber der Stau weiter vorn löste sich auf. Die Wartezeit war vorüber. Harriet dachte über eine Gesellschaft nach, in welcher die Frauen nicht einmal Bettlerinnen sein durften.


    Sie fuhren weiter. »Wenn dieses Paravirus also nicht bei AIDS funktioniert«, sagte Mark, »worin besteht dann die große Sache?«


    Harriet sammelte ihre Gedanken. Sie verabscheute diese Straßen. »Eigentlich zwei große Sachen. Zunächst einmal hat Fateya gesagt, es sei gewandert. Was bedeutet, daß es ein anderes Virus gegeben hat, das zu den Transportbedingungen gepaßt hat. Er hat nicht wirklich gewußt, wovon er geredet hat, aber er hat die Erkältung erwähnt. Das widerspricht vielem von dem, was wir wissen, ist jedoch ein faszinierender Pfad zum Weiterverfolgen…«


    Sie brach ab, während sie ihn weiterverfolgte.


    Mark holte sie zurück. »Und die zweite große Sache?«


    »Es war ein künstlich hergestelltes Virus – was bedeutet, es ist völlig neu, ohne Familie oder Freunde, wodurch es sich besonders schwer auffinden läßt. Und wie wir wissen, war es so geschneidert, daß es auf das Immunsystem einwirkte und dessen Fähigkeit zur AIDS-Abwehr verstärken sollte, also paßt es zu den Theorien einer überaktiven Immunreaktion als Verursacher für das Syndrom. Jetzt siehst du also, worauf das ganze hinausläuft.«


    Mark starrte sie an. »Es läuft darauf hinaus, altes Haus, daß dieser Raketenüberfall eine Schnupfen-Epidemie ausgelöst hat, die Träger für ein künstlich hergestelltes Virus war, das seinerseits als Verstärkung für das menschliche Immunsystem entworfen wurde.« Er ballte eine Hand zur Faust, öffnete sie und blies über die Handfläche. »Presto, prestissimo. Und so, wie die Leute danach herumgekommen sind, hat sich innerhalb eines Jahres das Virus und sein Huckepack-Freund überall verbreitet, und die beiden haben Frauen dazu gebracht, den fremden, männlichen Embryo abzustoßen… Das liegt so klar auf der Hand, daß ich mir nicht vorstellen kann, weswegen nie jemand daran gedacht hat.«


    »Zu viele Fäden mußten zusammengefügt werden. Niemand hat sie alle gekannt. Ist die alte Geschichte…«


    »Was also jetzt?«


    Harriet gab keine Antwort. Was jetzt? Sie wußte es nicht. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zu viele Fäden, hatte sie gesagt. An ihr war es, sie alle zusammenzuknoten. Die Konsequenzen dessen, was Fateya gesagt hatte, brannten noch immer wie ein Feuerwerk rings um sie her ab. Unglaublich, ein Mann wie Fateya, und solche Wunder im Kopf. Nach Erzurum war alles möglich. Sie brauchte eine Vision, sie brauchte Halt. Experimente waren zu entwerfen, Projekte für jedes Mitglied ihres Teams, Prioritäten mußten gesetzt werden, Ausrüstung, ein Stab hilfreicher Hände und jemand mit dem Spezialgebiet Paraviren waren zu suchen. Alles war neu, und alles war aufregend.


    Die Fahrradrikscha schlingerte, mußte einem gelben Volvo ausweichen. Weit voraus, über der zahllosen Menge auf den Straßen, hing das blitzende Neonzeichen des Paradies-Hotels. Sie seufzte und holte freudig tief Atem in der stinkenden Stadt.


    »Was jetzt, Mark?« Sie drückte ihn an sich. »Wir nehmen das erstbeste Flugzeug hier heraus, den ersten Flug heim. Drei Jahre harter Schufterei. Vielleicht vier. Vielleicht fünf. Dann einen stabilisierenden Impfstoff. Patentrechte. Zulassung durch das Gesundheitsministerium. Glücklicher Dr. Marton, glückliche Ministerin. Ein glatter Flug zu Millionen und Abermillionen gesunder männlicher Babies.«


    Er kämpfte sich lachend frei. »Geht alles immer so einfach?«


    »Nie. Aber diesmal schon.«


    


    An diesem Nachmittag kam Daniel spät aus dem Büro weg. Er schritt den Hügel so rasch hinab, wie es die Neigung erlaubte. Er war in der NatSich-Zentrale stationiert, und er und Bert hatten ein gemeinsames Quartier bekommen, eine Erdgeschoßwohnung – aufgrund von Berts Zustand – in einem netten modernen Häuserblock, dessen Rückseite zum Wald hinausging. Es war nach fünf; und im ganzen Komplex, der sich unter ihm nach allen Seiten hin erstreckte, gingen die Lichter an.


    Eine Frau, die einen dicken Mantel über ihre Krankenschwestertracht geworfen hatte, verließ den Block und kam den Hügel herauf. Sie war neu, aber er glaubte, sie bereits hier gesehen zu haben.


    Er hielt sie auf. »Ich bin Colonel Ryder.«


    »Ich weiß. Ich bin Schwester Eimer. Guten Abend, Colonel.«


    Er blickte an ihr vorbei. »Sie hätten ihn nicht alleinlassen sollen.«


    »Es ist spät. Ich habe Sie kommen sehen.«


    »Sie hätten ihn nicht alleinlassen sollen.«


    »Er schläft.«


    »Das ist doch verdammt gleichgültig! Leute wachen auf.«


    »Ich weiß.« Sie senkte den Blick. »Tut mir leid.«


    »Ich sollte das melden.«


    Sie zerrte an einem losen Faden in ihrem Mantel. »Ich habe Sie wirklich kommen sehen.«


    Er war müde. Es war ein langer Tag gewesen. Sie war die verdammte Sache nicht wert. »Okay. Schön. Ich glaube Ihnen.« Er ging einige Schritte und machte dann kehrt. »Sind Sie unsere neue Nachmittagsschicht?«


    »Ja, Colonel. Schwester Eimer, Colonel.« Sie hielt inne und fügte dann verteidigend hinzu: »Ich bin auf Altenpflege spezialisiert.«


    »Schön. Schön… Wir werden mal miteinander reden.« Er stampfte mit den Füßen auf und blickte zur Wohnung zurück. »Nur noch eines, Schwester. Sie sind neu bei dem Fall. Commander Breitholmer hat sich das bei Frauen zugezogen. Er möchte, daß Sie das wissen.«


    »Ja, Colonel. Es ist sehr traurig.«


    Bei Frauen, bei Männern, bei Sträußen, verdammt -Bert gäbe einen Scheißdreck darum. Er war’s, Daniel, der wollte, daß sie es wußte.


    »Wie geht’s ihm?«


    Sie wartete, bis er ihrem Blick begegnete. »Nicht gut, Colonel.«


    »Nein. Aha. Ihm geht’s dieser Tage nie gut.«


    Er schritt weiter den Hügel hinab. An der Tür zum Wohnblock warf er einen Blick zurück. Schwester Eimer stand noch immer unter der Straßenlaterne und beobachtete ihn.


    Er schloß auf, trat ein und warf seine Mütze auf einen Stuhl. Bert schlief zuviel. Für einen Sterbenden war Schlafen Zeitvergeudung. Er rief laut: »Bin wieder da!«


    Er holte sich ein Bier aus der Küche und ging daraufhin in Berts Zimmer. »Diese verdammten Weiber im Transportzentrum. Sie haben die Bestellungen versaut. Natürlich hat mir das niemand gesagt. Ich hab’s selbst rausfinden müssen. Deshalb bin ich zu spät dran.«


    Berts Zimmer lag nach hinten hinaus, zum Wald. Daniel ging zum Fenster und schaltete die Außenbeleuchtung an. Reihen von Föhren sprangen aus der Dunkelheit heraus, deren Stämme weiß in der Helligkeit wirkten und die steif den Hügel hinter der Wohnung hinanstiegen. Eine Eule fiel aus einer Föhre, schwang sich herab und entfloh dem Licht.


    »Ich hab das neue Mädchen oben an der Straße getroffen. Schwester Eimer. Ich habe ihr ein Wörtchen geflüstert. Sie hätte warten sollen.« Er steckte den Kopf aus dem Fenster. »Faule Sau. Ich werd nachsehen, ob sie was in Richtung Abendessen unternommen hat.«


    Er umschritt das Zimmer und wurde auf der Türschwelle zum Stehenbleiben veranlaßt.


    »Sie ist keine Köchin, Colonel. Sie ist Krankenschwester.«


    Daniel hob den Blick und sah hinüber, wie es Bert ging. Ihm ging es gut, wie er da in seiner Konturliege lag.


    »Keine von denen is ne Köchin. Aber sie helfen immerhin noch aus.«


    Er kehrte in die Küche zurück. Schwester Eimer hatte, sehr dekorativ, einen Salat auf der Anrichte zurückgelassen. Eine Suppe erwärmte sich, dem Geruch nach Hühnersuppe, und etwas in Folie Gewickeltes lag im Ofen. Es sah aus wie die Forelle, die Daniel bei seinem letzten Ausflug zum NatSich-Markt gekauft hatte.


    Aus Berts Zimmer tönten Geräusche. Bert rief. Daniel suchte nach Kartoffeln, die es zusammen mit dem Salat geben sollte, und fand keine. Diese verdammten Krankenschwestern waren sich doch alle gleich! Er holte Brot heraus und schnitt es in dicke Scheiben. Was hatte es sie denn zu kümmern, wie er aß? Die dumme Kuh Eimer hatte ihn nie zuvor gesehen – sie hatte den Tip von ihrer Vorgängerin bekommen. Um Himmels willen, wenn er sich einen Bauch anfressen wollte, dann würde er das tun, verdammt noch mal!


    Die Geräusche aus Berts Zimmer wiederholten sich. Daniel beugte sich um den Türrahmen. »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe gesagt, ich hatte heute nachmittag Besucher. Zwei.«


    »Diese verdammten nutzlosen Ärzte. Wer sonst?«


    »Nicht den Arzt.«


    »Wen dann?«


    »Meine Frau und meine Tochter.«


    »Du hast keine Frau und keine Tochter.«


    »Ex-Frau. Du glaubst, viel von mir zu wissen, Colonel. Tust du aber nicht.«


    Daniel kehrte in die Küche zurück. Es gab eine Tochter – in jener Nacht in der PTG-Klinik hätte Bert sie umgelegt, wenn er’s hätte tun müssen. In jener Nacht, da sie die Bar aufgesucht hatten. Damals hatte es Daniel nicht verstanden, aber er hatte es sich anschließend zusammengereimt. Bert war aus dem Gleichgewicht geraten, weil er gewußt hatte, daß er seine eigene Tochter umgelegt hätte, wenn er es hätte tun müssen. Bert dachte darüber nach, was er tat.


    Daniel rührte die Suppe um und kehrte daraufhin in Berts Zimmer zurück. »Was hatten sie zu ihren Gunsten zu sagen?«


    »Nicht viel. Sie haben ihr bestes getan. Sie haben mich gefragt, wie es mir ginge. Sie haben mich gefragt, was mir denn fehle.«


    »Pneumozystische Pneumonie.« Er kannte Berts Zustand in- und auswendig. Der Arzt sagte diese Worte einfach gern. »Opportunisten fangen sich das ein.«


    »Vielen Dank, Colonel. Wenn ich ein Stichwort brauche, werd ich’s sagen. Pneumozystische Pneumonie. Das habe ich ihnen gesagt.«


    Daniel sah, wie es ihm ging. Ihm ging es gut. Hätte Schwester Eimer nicht erwähnt, wenn eine Frau und eine Tochter dagewesen wären?


    »Wie heißt deine Tochter?«


    »Chantal. Nicht Breitholmer – Chantal Hakkensen. Ihre Mutter hat wieder geheiratet, und Chantal hat den Namen ihres Stiefvaters angenommen.«


    Klang gut. »Wie alt ist sie?«


    »Hakkensen war Zivilist, Vertragshändler in meinem ersten Camp. Frisches Gemüse, so was in der Art. Ich habe sie auf einem Laster erwischt. Ich habe ihn nicht umgebracht, aber ich hätte es fast getan. Sie hat mich verlassen und…«


    Daniel hieß ihn schweigen. Es gab Dinge, die er nicht zu wissen brauchte. »Wie alt ist diese Chantal?«


    »Sie hat mich verlassen… und sie und Hakkensen haben geheiratet… haben an dem Tag geheiratet, da er aus dem Krankenhaus entlassen worden ist.« Bert keuchte. Er redete zuviel. Der Arzt sagte, seine Lungen seien kräftig.


    »Du erschöpfst dich noch. Wie alt ist Chantal jetzt?«


    »Acht? Neun?« Bert ruckte mit dem Kopf. »Wenn’s um das verfluchte Alter von Kindern geht, bin ich nicht gut. Acht oder neun.«


    »Ich werd dir deine Suppe holen.«


    Wieder in der Küche, schüttete Daniel die Suppe in Berts Schnabeltasse. Die Tochter wäre in seinem Alter. Mindestens sechsunddreißig. Er kostete die Suppe mit der Zunge. Bert erinnerte sich des Mädchens, wie sie bei ihrer letzten Begegnung gewesen war. Wie alt war Bert? Zweiundsechzig? Grob geschätzt zweiundsechzig… Wußte NatSich etwas von der Tochter? Vielleicht sollte sich jemand mit ihr in Verbindung setzen. Er brachte die Suppe zu Bert hinüber.


    »Sie haben mir Süßigkeiten mitgebracht«, sagte Bert. Er tastete auf seiner Bettdecke herum. »Ich muß sie aufgegessen haben.«


    »Hier ist deine Suppe.«


    Daniel holte eine Serviette vom Tisch der Krankenschwester, hockte sich neben das Bett, hielt Bert die Tasse an den Mund und steckte ihm den Schnabel zwischen die Lippen. Er hob die Tasse an, und Suppe tröpfelte Bert am Kinn herab. Er wischte sie mit der Serviette ab. Bert hustete, warf den Kopf von Seite zu Seite und drückte die Schnabeltasse weg. Bert hustete noch etwas, wobei ihm die Zunge blau und angespannt heraushing. Daniel schob ihn nach vorn und klopfte ihm auf den schmalen Rücken.


    Die Zunge zog sich zurück. »Dreckiges Mistzeugs!«


    »Nein, ist es nicht. Ich hab’s probiert. Es ist gut.«


    »Eines weiß ich, Colonel. Auf sie hätte ich mich stürzen sollen. Nicht auf Hakkensen, auf sie. Kurz und knapp, wie du.«


    Er bewegte erneut die Hand und stach mit steifen, knochigen Fingern in die Luft.


    »Trink deine Suppe!«


    »Arschloch. Ich hab dir ’n Alibi verschafft dieses eine Mal, als sie wegen dir gekommen sind.«


    »Ich hab gesagt, trink deine verfluchte Suppe!«


    Der Plastikschnabel klapperte an seinen Zähnen. Er trank seine Suppe. Soviel, wie er sonst in einer Woche getrunken hatte. Daniel legte ihn zurück auf sein Bett und nahm die Schnabeltasse mit hinaus in die Küche. Er öffnete seine Forelle und beschloß, sie für gar zu erklären. Er legte sie zusammen mit den Brotscheiben, die er abgeschnitten hatte, auf einen Teller und bestrich sie großzügig mit Butter. Dann stellte er den Teller, die Salatschüssel, das Besteck und eine Dose kalten Biers auf das Tablett und trug es in Berts Zimmer. Bert schlief wieder, den Kopf zurückgelehnt, den Mund geöffnet. Er schnarchte. Daniel setzte sich ans Fenster und stellte sich das Tablett auf die Knie. Bert schlief zuviel. Daniel räusperte sich, aber das Schnarchen ging weiter.


    Daniel löste das Rückgrat der Forelle heraus, schälte sie ab und legte sie neben seinen Teller. Er spießte ein Stück Fisch mit der Gabel auf und aß einen großen Bissen vom Butterbrot. Er kaute.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte er, »über deine Tochter. Über Chantal. Vielleicht sollte es ihr jemand sagen.«


    Das Schnarchen ging weiter. Im Zimmer lag ein Geruch, der ihm sagte, daß Berts Windeln gewechselt werden mußten. Er warf einen Blick auf die Uhr – die Krankenschwester war vor weniger als einer Stunde gegangen, und sie hatte ihn sauber zurückgelassen. Armer, alter Bert.


    Sein Schnarchen war anders geworden. Er wimmerte jetzt, erwachte und rollte die blinden Augen und schlug mit dem ganzen Körper aufs Bett ein. Daniel fuhr hoch, wobei er die Sachen auf seinem Eßtablett übers Zimmer verschüttete. Er versuchte, Bert nach vorn zu ziehen, aber Berts Körper war starr und zuckte, und seine Füße tanzten unter dem Steppbett aus dem Krankenhaus. Im Tod war er stärker, als er die letzten vielen Monate seines Lebens gewesen war. Daniel hielt ihn fest, bis er still war.


    »Das wär’s dann, du blöder Ficker.«


    Er hatte Bert nie beim Namen genannt, hatte es nie gewagt, und jetzt täte er’s auch nie mehr. Der steife Körper hatte sich entspannt, also entfernte er das gewölbte Ruhebett und legte Bert hin. Er ging zum Fenster und blickte hinaus auf die von der Außenbeleuchtung erhellten Bäume. Er schaltete die Außenbeleuchtung ab. Nach einer Weile hatten sich seine Augen angepaßt, und er sah die Schatten, die der Mond warf. Er drehte sich zu dem toten Mann auf dem Bett um. Er sah ihn jetzt ebenfalls an.


    Bert war, wenn man alle Anzeichen zusammenfügte, eine geraume Weile gestorben. Das Haar war ihm bis auf wenige Büschel ausgefallen, was schlimmer aussah, als wenn er kahl gewesen wäre. Er war bis auf die Knochen abgemagert. Die nackten Unterarme auf dem Steppbett zeigten verschwollene Handgelenke, dann einen Knochen und Muskelstränge. Die geschlossenen, fischweißen Augenlider glitzterten am Grund tiefer, runzliger brauner Höhlen. Auf dem sehnigen Hals und in dem V seiner Schlafanzugjacke zeigten sich gesprenkelte Narben von Sarcomae. Die Wangen über den fehlenden Zähnen waren eingefallen, und die Fingernägel waren grau…


    Daniel kehrte zum Bett zurück. Er drückte die Lippen auf Berts tote, papierne Stirn. Er räusperte sich und wappnete sich innerlich. Dann ging er zum Waschbecken in der Zimmerecke, füllte eine Schüssel mit heißem Wasser und spritzte Kölnisch Wasser darüber. Er setzte die Schüssel auf den niedrigen Tisch neben dem Bett und wusch Bert mit einem weichen, weißen Tuch das Gesicht und den fleckigen, toten Mund. Er rollte die Steppdecke hinab und legte sie vorübergehend auf den Sitz beim Fenster. Bert trug keine Schlafanzughose, lediglich eine Windel. Daniel öffnete die Windel, entfernte sie, spreizte Berts Beine, hob ihn hoch und wusch ihn. Er wog nicht mehr als ein Holzscheit. Dünne gelbe Scheiße war um die Hoden herum ausgelaufen. Daniel wusch sie weg. Das Schamhaar war aus Hygienegründen abrasiert worden.


    Nachdem Daniel mit dem Waschen fertig war, puderte er ihn ein, zog ihm eine frische Windel an und legte ihm wieder das Steppbett über. Dann steckte er seine Karte ins Telefon und rief den Arzt.
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    Sie hatten Annie entführt, sagte Mark zu mir. So vereinfachte sich mein Leben. Endlich war es einfach. Hoffentlich können Sie das verstehen.


    ›Sie‹ erwiesen sich als eine Frau, die vorgab, zur SPU zu gehören, und das war ebenfalls einfach. Sie war mittels ihres Ausweises eingedrungen und hatte dann ihre Pistole gezogen. Ich erinnerte mich gut an diesen Ausweis. Jeder Bürger sollte einen Kurs über Ausweise belegen – ich, ich hätte alles akzeptiert, was nicht gerade wie eine Abholkarte für die chemische Reinigung aussah. Sie hatte eine Nonne erschossen, eine andere in den Arm geschossen und eine dritte in beide Beine. Die Nonnen waren tapferer als ich, ich hatte lediglich Elvis sterben sehen müssen, und dann hatte sie Annie entführt.


    Also war mein Leben einfach. Die gestohlenen Forschungsergebnisse, das Einreichen der Patentrechte, mein Artikel für Natur, das zählte nicht mehr, ebensowenig wie Natalya und ihre Faxverbindung zu Unikhem. Es zählte nicht mehr, was sie Danno antun würden. Mama hatte gesagt, ich sei hart. Die Äbtissin hatte gesagt, ich sei zäh. Hannes Vrieland hatte gesagt, bei jedem Konflikt zwischen meiner Arbeit und meiner Tochter gäbe es am Ergebnis keinen Zweifel. Wahr, alles wahr. Lügen, alles Lügen.


    Ich fragte Mark: »Was sagt die Polizei?«


    Er blickte über die Schulter zum Rückfenster des Taxis hinaus. »Wir haben es ihnen nicht gesagt. Milhaus hat eine Botschaft geschickt, niemandem etwas zu sagen.«


    Nicht, wenn wir Annie lebend zurückbekommen wollten. Natürlich.


    »Sie hat gesagt, sie bliebe in Verbindung.«


    Ich sagte zu ihm: »Ich habe gestern mit Marton gesprochen. Er meinte, sie sei nicht in der SPU. Er hat die Aufzeichungen überprüft. Sie ist auch keine reguläre Polizistin.«


    Mark nickte. »Wer steht also hinter ihr? Sie weiß zuviel, um selbständig zu arbeiten.«


    »Vermutlich Unikhem.«


    »Entführung und Mord? Könnte sein, vermute ich. Es geht um Milliarden… Nicht das oberste Management, dort würden sie es nicht wissen wollen. Irgend jemand weiter unterhalb.«


    Ich zuckte die Achseln. Ich hatte für Unikhem gearbeitet. Solchen ›Irgend jemanden‹ war ich nie begegnet, aber ich war mir sicher, daß Milhaus existierte.


    Mark runzelte die Stirn. »Wer hat ihr gesagt, daß Annie unten auf der Insel ist? Ich habe ihre Wanze abgewischt. Unikhem hat es nicht gewußt. Wer hat es gewußt?«


    »Marton hat gesagt, es sei naheliegend. Der naheliegende Ort.«


    Mark legte die Hände vors Gesicht. »Jesses! Wir haben gedacht, Milhaus sei bei der Polizei. Wir haben gedacht, sie würde die Heiligkeit der Stätte respektieren.«


    Er war wirklich fassungslos. Ich legte die Arme um ihn. »Das spielt keine Rolle, mein Lieber. Gleich, was sie wollen, wir geben es ihnen. Wir warten, bis sie uns anrufen und es uns sagen, und dann geben wir es ihnen. Und wir erhalten Annie unversehrt zurück.«


    Das Taxi näherte sich unserem Haus. Ich sah es durch die Bäume. Auch die Stufen, worauf ich gestanden und gewinkt hatte, als Mark und Annie Richtung Nomansland abgefahren waren.


    »Es ist schön, nach Hause zu kommen«, meinte ich. »Wieviel Kaution hast du hinterlegen müssen?«


    »Gar nichts. Die Polizei hat die Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zurückgezogen.«


    »Was hast du ihnen erzählt?«


    »Ich habe ihnen nichts erzählt. Sie sind sehr nett gewesen. Sehr verständnisvoll.«


    Kann man jemanden ent-umarmen? Ich ent-umarmte Mark. »Ich habe ihnen wohl leid getan.«


    »So was ähnliches.«


    »Miststücke.« Aber das war nicht seine Schuld.


    »Du hast eine schlimme Zeit hinter dir. Du bist…«


    »Das haben sie nicht gewußt.«


    Ich erinnerte mich daran, wie ihr Blick auf mir gelegen hatte, der Blick von Vergewaltigern. Jahrelang hatte dieser Blick auf mir gelegen, jahrelang habe ich so getan, als ob ich ihn nicht bemerken würde. Killer. Karate-Killer. Danno…


    Das Taxi hielt an. Mark öffnete die Tür und wollte aussteigen. Ich faßte ihn beim Arm. »Ich habe der Polizei nichts von Danno gesagt.«


    »Ich weiß, altes Haus. Eins nach dem anderen. Machen wir die Dinge doch nicht unnötig kompliziert.«


    Ich liebe meinen Mann. Er sorgt sich, und er ist schlau.


    Er stieg aus dem Taxi, und ich folgte. Während er mit dem fetten Fahrer handelseinig wurde, ging ich den Pfad zum Haus hinauf. Yvette hatte uns beobachtet – sie wartete in der offenen Verandatür. Sie umarmte mich. Ich erinnerte mich, sie wegen des Staubsaugers und vielleicht auch anderer Dinge angeschrien zu haben. Es war eine gute Rückkehr nach Hause, wodurch seine Leere noch schlimmer wurde. Aber Annie wäre auf keinen Fall hiergewesen. Die Stille hinter Yvette wäre dieselbe gewesen. Um neun Uhr dreißig an einem Dienstagmorgen wäre Annie in der Schule gewesen.


    Nein. Nein, die Stille wäre nicht dieselbe gewesen.


    Lächelnd trat Mark ein. »Ich habe im Kofferraum deinen Koffer gesucht. Du bist über Nacht weggewesen, also ich habe ich im Kofferraum deinen Koffer gesucht.«


    Yvette hielt das für gar nicht komisch. Junge Leute sind konventionell. Die Frauen, die sie kannte, verbrachten ihre Nächte nicht im Gefängnis, noch dazu ohne Koffer.


    »Ich habe frischen Kaffee ins Arbeitszimmer gestellt«, sagte sie. »Und kleine Nußkekse.«


    Das Arbeitszimmer war wie ein Gemälde: der warme Kamin, die hellen Lampen vor dem grauen Morgen. Was wäre sie für eine Gattin, für eine Mutter! Jemand war früh draußen gewesen: da standen Treibhausblumen. Marks Arbeitstisch war abgeräumt worden, eine Tischdecke lag darauf, und darauf standen unsere besten, handgedrehten Becher. Das Telefon stand wieder auf dem Schreibtisch und sah dafür, daß man ihm einen Tritt versetzt hatte, gar nicht so schlimm aus. War ich das gewesen? Hatte ich ihm einen Tritt versetzt?


    Mark bekam meine Blickrichtung mit und mißverstand mich. »Sie werden uns zappeln lassen«, sagte er. »Milhaus und wer sonst noch. Sie wollen, daß wir immer nervöser werden. Bei ihnen wird nichts einfach laufen.«


    Ich setzte mich hin, schenkte Kaffee ein und nahm einen Keks. Nahm zwei. »Mir steht der ganze Tag zur Verfügung. Sollen sie sich doch einen runterholen.«


    Er glaubte mir nicht. »Sie werden dich fertigmachen.«


    »Nein, werden sie nicht. Ich bin bereits fertig. Ich werde ihnen sagen, sie können alles haben, gleich, was es ist. Mein Geld, meine Forschungsergebnisse, gleich, was sie haben wollen.«


    »Sie werden dir nicht glauben.« Er machte sich Sorgen um mich. Er dachte an die verrückte Dame von gestern. Dazu hatte er, mit Mama in der Familie, jedes Recht. »Du darfst nicht zu rasch einlenken. Sie werden den Verdacht haben, daß du ein falsches Spiel mit ihnen treibst.«


    »Ich mache es ihnen ziemlich einfach, Mark. Keine Spielchen. Es ist einfach. Sie haben Annie.«


    »Was wirst du also bis zu ihrem Anruf tun?«


    »Meine Forschungsergebnisse sichten. Das hatte ich die ganze Woche über vorgehabt.«


    Das Telefon klingelte. Mein Puls flatterte nicht. Es war zu früh für sie. Auch wenn sie wüßten, daß meine Leitung abgehört würde, und sie wußten alles über mich, würden sie nicht das Telefon benutzen. Sie würden über Marks Computerlink Kontakt aufnehmen.


    Der Anruf kam von Maggi. Sie erinnerte mich daran, daß ich versprochen hatte, mit Natya zu reden. Das war gestern gewesen. Heute hatte ich Natya nichts zu sagen. Heute war mir Natya scheißegal. Ich schwindelte. Ich sagte Maggi, sie solle Natya ausrichten, daß ich eigentlich Urlaub hatte, und sie solle ihr weiter ausrichten, daß sie die erste wäre, die es erführe, wenn es etwas gäbe, worüber sie sich Sorgen machen müßte.


    Ich ging nach oben. Auf der Polizeistation hatte es eine Dusche und eine Einwegzahnbürste gegeben, aber ich hatte in meiner Unterwäsche geschlafen, und meine übrige Kleidung war zwei Tage alt, die lange Nacht dazwischen eingeschlossen. Ich duschte erneut und wusch mir das Haar. Ich mußte mir das Gefühl verschaffen, die Oberhand zu haben. Ich kleidete mich in Rot und zog Schuhe mit höheren Absätzen an.


    Ich kehrte nach unten zurück, und um die Dinge nicht unnötig kompliziert zu machen, setzte ich mich an meine Forschungsarbeit. Das Zeug, das Annie für mich am Samstag hatte ausdrucken lassen, war bereits da, und ich benutzte Marks Equipment, um Zugriff auf meinen Computer am Institut zu nehmen und den Rest herüberzuholen. Ich arbeitete den ganzen Morgen über… Es tat mir gut – während der letzten sieben Tage war ich in Verschwörungen verstrickt gewesen, und mir waren meine unglaublichen Leistungen völlig aus dem Blick geraten. Mein Team hatte Unglaubliches geleistet. Ich baute es jetzt zusammen, Jahr um Jahr, Schritt für Schritt. Wir befanden uns im letzten Teststadium. Eine Impfstoff-Therapie, ein Impfstoff, den wir erst auf Primatengewebe und dann auf menschlichem Gewebe gezüchtet hatten, ein stabiler Impfstoff, ein Impfstoff, wirksam gegen das künstlich hergestellte Paravirus, das vor vierzig Jahren als Ergebnis einer rücksichtslosen Kriegshandlung aus dem Biberianischen Forschungszentrum nahe Kanno freigesetzt worden war, ein Paravirus, das wir verantwortlich hielten für die weltweite Ausbreitung des MERS, jenes Syndroms, das uns alle in das verzweifelte vierzigste Jahr des Bevölkerungsrückgangs geführt hatte.


    Es war ein Wunder. Ich nenne es heute so, wie ich es damals genannt habe. Jetzt ist es ein Gemeinplatz, damals war’s ein Wunder. Die Woche, die ich nicht daran gearbeitet hatte, hatte die Erregung noch gesteigert. Ich vergaß Annie.


    Ich arbeitete den ganzen Morgen über und bis in den Nachmittag hinein. Mark schlich auf Zehenspitzen um mich herum. Er liebte Annie ebenfalls, ihm fehlte eine Beschäftigung, und er machte sich Sorgen. Kein Wort von den Entführern. Ihr Motiv war ihm nicht einsichtig. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie haben wollten.


    Ich hatte mich aus ihren hinterhältigen Überlegungen lieber herausgehalten, aber während ich die Abschnitte meiner Forschungsarbeit zusammenbaute, unserer Forschungsarbeit, sah ich allmählich klar, ohne es zu wollen.


    Vor einigen Jahren hatte ich eine Zeitsekretärin gehabt. Maggi hatte sie auf die Computerfiles losgelassen. Mit einer Anweisung, die so falsch gewesen war, daß sie alle für unmöglich gehalten hatten, hatte sie mich einer Unmenge meiner Forschungsergebnisse beraubt. Unserer Forschungsergebnisse. Sie fehlten mir jetzt für die Zusammenstellung meiner Forschungsarbeit, unserer Forschungsarbeit, und das gälte – wenn sie meine Ergebnisse jemals nachvollziehen, ganz zu schweigen davon, einen eigenen Impfstoff herstellen wollten – auch für sie.


    (Meine Forschung, unsere Forschung – ich spiele kein Spiel. Meine Heilbehandlung, unsere Heilbehandlung; meine Therapie, unsere Therapie. Damals korrigierte ich mich nicht so oft, und wenn, dann war’s zumeist ein Lippenbekenntnis. Ich meinte meine Forschungsarbeit, ganz und gar meine. Meine zum Veröffentlichen, meine zum Weggeben für Annie. Aber ich korrigiere mich hier um der Genauigkeit willen und um mit meinem neuen, selbstlosen Ich anzugeben.)


    Der Zeitsekretärin waren meine Kopien im Computer verlorengegangen. Das Original wieder in die Finger zu bekommen, würde mich dorthin zurückbringen, wo die Arbeit angefangen hatte, zurück zum Windstrohm, zu Brandt, in meine Kindheit.


    Ein Muster? Schicksal? Ordnung? In der Vergangenheit, als ich es mit dem Syndrom in Zusammenhang gesehen hatte, hatte ich von Rechtmäßigkeit gesprochen. Mark hatte mich des Gaianismus beschuldigt, und ich hatte keine Antwort parat gehabt. Tatsache war, daß ich eine Antwort parat hatte, deren Banalität mich jedoch auf die Palme brachte. Die Banalität von Mustern, ein Glaube ans Schicksal, an kosmische Ordnung jagte mich auf die Palme. Alles wird immer besser? Jesses… Dennoch war ich die Problemlöserin, und Probleme waren zum Lösen da.


    Um drei Uhr nachmittags schalteten sich die Entführer durch. Marks Computer biepte. Wir verstanden, öffneten die elektronischen Tore, ließen die Worte auf dem volltransistorierten Weg in kleinen digitalen Paketen herabfliegen und auf den Monitor werfen: WIR HABEN IHRE TOCHTER.


    Das hatte ich nie bezweifelt, aber sie schickten uns auch ein Bild. Annie saß auf einem billigen Sofa in einem Raum, den ich nicht kannte. Kein Ton, nur Annie in diesem Raum. Sie hatten ihr das Haar abgeschoren. Schlimm sah es aus, nur Stoppeln hatten sie ihr gelassen. Sie zupfte an den Stoppeln, lachte, munterte mich auf. Sie sollte mich aufmuntern.


    Ich tippte ein: SAGEN SIE UNS, WAS SIE WOLLEN.


    Das Bild wurde von hübschen kleinen Zähnen aufgefressen. Die nächsten Worte lauteten: WIR BESPRECHEN UNhS MIT UNSEREN FREUNDEN.


    »Sie führen dich an der Nase herum«, meinte Mark. »Sie wußten, was sie wollten, ehe sie Annie entführt haben. Sie führen dich an der Nase herum.«


    Ich lächelte ihn an. »Das hast du bereits gesagt.«


    Ich tippte ein: GLEICH, WAS SIE WOLLEN, SIE KÖNNEN ES HABEN.


    Es folgte eine Pause. Meine Worte standen in einer grünen Zeile unter den ihren. Ihre Worte waren rot.


    Mark sagte: »Ha! Das hat sie umgehauen.«


    Nicht lange. Weitere rote Worte. Nicht viele, bloß: BLEIBEN SIE DRAN.


    Die roten Worte verschwanden. Meine grünen Worte hatten stets blöd ausgesehen. Ganz für sich allein wirkten sie noch blöder. Ich schickte sie auf den Friedhof der grünen Worte zurück.


    Munter zu bleiben, fiel nicht leicht. Ich kehrte zu meiner Forschungsarbeit zurück. Schritt für Schritt, Jahr um Jahr sortierte ich die Tabellen, die Papiere, die Ergebnisse. Ich wußte jetzt genau, was sie haben wollten. Alles übrige war hier. Ich wollte es selbst.


    Mark reparierte den Handtuchhalter im Bad. Er hätte seit Monaten repariert werden müssen. Aus keinem bestimmten Grund kam er herab, den Schraubenzieher in der Hand, und fragte mich: »Wann bist du gestern in der Straßenbahn gewesen, wo bist du gewesen?«


    Ich legte mein Lineal als Markierung auf die Zeile, die ich gerade las, und blickte auf. »Peter Simpson.«


    »Aha. Aha.« Es hatte ihn beschäftigt. Jetzt wußte er es.


    Als er wieder nach oben ging, belohnte ich seine Zurückhaltung, indem ich ihm hinterherrief: »Ich habe Peter gefragt, welche Art von Rehabtherapie man Danno angedeihen lassen würde. Er hat gesagt, Danno würde seine Brillanz verlieren.«


    Munter zu bleiben fiel nicht leicht.


    Etwa gegen sechs Uhr brachte ein Mädchen einer Lieferfirma ein kleines Paket. Ohne Absender. Es war sehr leicht, und ich wußte, was es enthielt.


    Mark wußte es ebenfalls. »Verfluchte Sadisten!« Er kippte Annies Haar auf den Küchentisch. Es war ganz bestimmt Annies Haar. Ich fegte es zusammen und warf es weg. Yvette hätte es wohl aufbewahrt.


    »Was nun?« fragte ich. »Ein Ohr?«


    Mark nahm meine Hände. »Du machst mir Sorgen. Du solltest dich gehenlassen!«


    Ich löste die Hände. »Gestern habe ich mich gehenlassen«, erzählte ich uns beiden. »Wenn sie das nächste Mal anrufen, werden sie mir glauben. Keine Polizei. Kein Theater. Gleich, was sie wollen, sie können es haben.« Ich verschränkte die Arme. »Einverstanden, Mark? Du hältst das für richtig?«


    Er seufzte. »Sie hätten es liebend gern, wenn wir uns stritten.«


    Er war einverstanden.


    Erst um neun Uhr schalteten sie sich wieder zu.


    Biep. Weitere rote Buchstaben: SIE HABEN DAS HAAR, WIR HABEN DEN KOPF.


    Sehr komisch.


    Weitere grüne Buchstaben: Ich sagte ihnen, gleich, was sie zum Austausch für die unversehrte Annie haben wollten, sie könnten es bekommen.


    UNVERSEHRT, JEDOCH SANS HAAR.


    Ich war einverstanden. Eines wußte ich – gleich, mit wem ich sprach, es war keinesfalls Sergeant Milhaus.


    Sie sagten: WIR MÖCHTEN DI PRIMATEN-TESTERGEBNISSE…


    Im Einklang mit ihnen tippte ich:


    … FÜR DEN C4-IMPFSTOFF.


    Der Monitor konnte mich nicht überraschen. Dazu war ich zu schlau. Oder vielmehr, er konnte es doch, aber es war ihnen egal.


    Ich teilte ihnen mit, sie könnten die gewünschten Ergebnisse haben. Sie fragten mich, wann, und ich erwiderte, ich hätte die Ergebnisse nicht, könnte sie jedoch bis Samstagmorgen holen. Sie dachten darüber nach.


    Heute war noch immer Donnerstag, und ich hatte mir bereits überlegt, daß ich die Nacht des Freitags dazwischen benötigen würde, weil die Originale der fehlenden Ergebnisse bei Brandt International lagen. Ich wollte nicht, daß Brandt etwas von meinem Vorhaben erführe, und in der Nacht vom Freitag ins Wochenende hinein hätten sie auch Personalprobleme. Das hatte der nette Magnus Asgeirson eingestanden.


    Das Ergebnis ihres Nachdenkens tauchte auf: WESHALB DIE VERZÖGERUNG?


    Wie ich sah, fragte sich Mark das ebenfalls. Ich war mir gewiß, daß ihnen die Antwort bekannt war und sie mich testeten.


    Ich tippte eine lange Zeile: SIE SOLLTEN SICH GLÜCKLICH SCHÄTZEN, DASS DIE C4-ERGEBNISSE NOCH IMMER ZU HABEN SIND. MEINE ÜBRIGENFORSCHUNGSERGEBNISSE HAT UNIKHEM BEREITS GESTOHLEN.


    Ich konnte gleichfalls komisch sein. Ich glaube, das gefiel ihnen.


    Sie sagten, sie würden Samstag früh wieder Kontakt aufnehmen, um die Übergabe zu arrangieren: Ergebnisse gegen Tochter. Ich erwiderte, ich würde sie nicht enttäuschen. Sie sagten, sie wüßten das.


    Der Monitor füllte sich mit unserem Geplauder. Sie löschten es. Mark war sich gewiß, daß er sie abgefangen und irgendwo gespeichert hatte, aber das war nicht der Fall. Sie hatten eine schlaue Blockade zwischengeschaltet. Er hämmerte auf den Tasten. Es war egal – es gab eh nicht viel, was wir leicht hätten vergessen können.


    »Worum ging das ganze eigentlich?« fragte er. »Du hast gewußt, wonach sie fragen würden.«


    Ich fühlte mich wie ausgewrungen. »Müssen wir da durch?«


    »Nein, wenn es dir anders lieber ist.«


    Es war mir sehr viel lieber. »Wie ich gesagt habe, Mark. Ich habe meine Ergebnisse überprüft. Alles außer dem Primatenmaterial liegt auf den Institutsfiles, also wird es sich Natya bereits ausgeliehen und Unikhem zugefaxt haben. Aber die Primatenergebnisse sind wichtig – jeder am Impfstoff Interessierte benötigt sie.«


    »Nächste Frage. Warum Samstag?«


    »Ich habe unten in Brandts Werk am Windstrohm geforscht. Ich habe mit Primaten arbeiten müssen – dabei war nichts Häßliches, nur ein langfristiges Impfstoff-Programm –, und da das Institut keine Primateneinrichtung besitzt, habe ich mir die Zeit bei Brandt gekauft. Damals haben sie viel Primatenforschung dort unten betrieben – es ist jetzt ein PTG-Zentrum, das mit Delphinen arbeitet.«


    Parthenogenese bedeutet noch immer viel Arbeit ins Blaue hinein – jeder versuchte, die Erfolgsquoten zu erhöhen.


    Mark runzelte die Stirn. »Wegen deiner Sache da im Fernsehen ist ihr Primaten-Programm aus dem Geschäft geworfen worden. Nachdem sie dir so geholfen hatten, war das nicht sehr nett gewesen.«


    »Meine Arbeit bei ihnen war sauber. Du hättest einige der bei ihnen laufenden Experimente sehen müssen. Echt häßlich.«


    »Ich habe deinen Fernsehbericht gesehen.«


    »Was du gesehen hast, war nichts. Mein Produzent hat mir verboten, die wirklich schlimmen Dinge zu benutzen.«


    Was ich so gehört hatte, war die Delphinforschung auch nicht gerade hübsch. Ein weiterer Grund, bis Freitagnacht zu warten und einen Vorteil aus Brandts Personalproblemen zu ziehen. Unverblümt ausgedrückt bestand angesichts, meiner Anti-Vivisektions-Vorgeschichte meine beste Chance für ein Eindringen in jemandem am Empfang, die ihren Job nicht verstand.


    »Ist auch egal, Mark, ich habe die Ergebnisse dort in meinem Safe zurückgelassen, und ich habe es nie wieder gewagt, deswegen dorthin zurückzukehren. Im Institut hatten wir natürlich eine Arbeitskopie, aber die haben wir bei einem Absturz verloren. Jetzt hoffe ich, daß ich mich irgendwie einschleichen kann, wenn ich in den frühen Morgenstunden dort eintreffe.«


    »Sie können dich nicht abweisen, Harriet. Die Ergebnisse gehören dir. Legal gesehen sind sie dein Eigentum.«


    »Darüber würde ich lieber nicht streiten wollen. Wir haben keine Zeit für Erlasse und einstweilige Verfügungen.«


    »Ich denke, du überreagierst. Asgeirson war am Sonntag doch ziemlich freundlich.«


    »Magnus gehört dem Marketing an. Er würde niemals darüber sprechen, aber ich habe das Gefühl, er war froh darüber zu sehen, wie Brandts Arbeit mit Primaten den Bach hinuntergegangen ist. Wie dem auch sei, am Sonntag ist es nur ums Geschäft gegangen. Natürlich war er freundlich – er will den Impfstoff-Vertrag.«


    »Genau das meine ich. Du solltest die offene Annäherung versuchen. Sprich mit Magnus! Er möchte das Geschäft. Wenn er mit jemandem unten beim Windstrohm ein Wörtchen redet, können sie dir alles Nötige zufaxen.«


    War sinnvoll. Aber ich ging trotzdem hin.


    Falls ich anfragte und zurückgewiesen würde, wäre Brandt offensichtlich aufgeschreckt, und ich bekäme überhaupt keine Chance, mich einzuschleichen. Aber Mark hatte recht. Sie würden sich nicht weigern, sie wollten das Geschäft. Und in diesem Fall würde mein heimliches mitternächtliches Anschleichen eine Katastrophe auslösen. Ich konnte mich vielleicht an irgendeinem schnatternden Mädchen am Empfang vorbeiquatschen, aber da wäre noch immer Brandts Personal-Computer, und die Wahrscheinlichkeit war sehr hoch, daß er darauf programmiert war, beim ersten Blick auf meine alte Kennkarte als freie Mitarbeiterin die Alarmglocken schrillen zu lassen. Und wenn in diesem Augenblick alles schiefginge, würde es auch dabei bleiben. Warum also nahm ich Marks Ratschlag nicht an und telefonierte mit Magnus?


    Darauf gibt es eine einfache Antwort. Es gab auch andere Antworten, und die gab ich Mark, aber dies ist die wahre: Ich wollte eine tapfere junge Mutter sein. Ich wollte durch die Nacht jagen und den widrigen Umständen die Stirn bieten und meine wunderschöne Tochter retten. Das war meine Sache. Wenn ich mit Magnus gesprochen hätte, und er mit Windstrohm, und wenn Windstrohm mir die Ergebnisse zugefaxt hätte und ich die Ergebnisse an Annies Entführer weitergefaxt hätte, und sie hätten Annie freigelassen, dann wäre ich um den mir zustehenden Platz betrogen worden. Ich mußte meinem Glauben an die Rechtmäßigkeit entsprechend leben, meinem Glauben an das Muster, an die kosmische Ordnung. Am Windstrohm hatte alles angefangen, am Windstrohm sollte alles enden.


    Das hört sich doof an. Zur damaligen Zeit dachte ich jedoch nicht so. Zur damaligen Zeit dachte ich gar nicht, sondern gab Mark Antworten. Das habe ich mir seitdem überlegt. Ich meine, ich muß einen Grund gehabt haben.


    Ich muß auch einen Grund dafür gehabt haben, Mark am Mitkommen zu hindern.


    »Ich komme mit«, sagte er.


    »Wozu? Du solltest hier sein, für den Fall, daß sie mit uns in Verbindung treten wollen.«


    »Ich habe ein Mobiltelefon. Das weißt du.«


    Ich wußte es. »Was kannst du dort unten erreichen, das ich nicht erreichen könnte?«


    »Zwei Köpfe sind besser als einer, altes Haus. Ebenso zwei Paar Hände.«


    »Besser bei was? Besser dabei, einen Ordner mit Ergebnissen aus einem Safe zu holen?«


    »Was ist, wenn die Entführer wissen, wo die Ergebnisse sind? Was ist, wenn sie auf dich warten?«


    »Was ist dann?« Allmählich verzweifelte ich. »Du bist kein Mr. Macho. Bei einem Kampf zwischen dir und Milhaus wüßte ich, auf wenn ich zu setzen hätte.«


    »Wärst du auch nur einen Deut besser?«


    »Ich würde es erst gar nicht versuchen. Und wenn es zu einer Schießerei kommt, sind wir besser getrennt. So überlebt einer von uns für Annie.«


    »Ich möchte dort sein.«


    »Ich möchte dich hier haben.«


    »Nein, Harriet.«


    »Ja, Mark.«


    Was konnte er erwidern? Eine Frau muß tun, was eine Frau zu tun hat. Ich meine, ich muß einen Grund gehabt haben.


    Einen Grund: laut Liese ist es eine statistische Tatsache, daß jede Auseinandersetzung zwischen Frauen weniger wahrscheinlich in tatsächlichem körperlichen Schaden resultiert als jede Auseinandersetzung zwischen Mann und Frau oder Mann und Mann. Sehen Sie mal, was aus dem Krieg geworden ist.


    


    Spät am folgenden Morgen fuhr ich mit dem Wagen los. Mark tat für mich, was er tun konnte. Er ging früh weg und kehrte mit einem elektronischen Gerät zurück, das den Magnetcode auf meiner Personalkarte von Brandt durcheinanderbrachte. Er kehrte ebenfalls mit einem K.O.-Aerosol zurück, das auf die Nerven wirkte, sowie Schutzkapseln, die ich dreißig Minuten vor einer Situation, in der ich das Aerosol anwenden wollte, einnehmen müßte. Ich fragte ihn, ob er das Handbuch für weibliche Spione gelesen hätte. Ich wußte, was diese Kapseln bewirkten, und der Effekt wäre nicht wünschenswert. Aber ich nahm Aerosol und Kapseln mit. Alles andere wäre undankbar gewesen.


    Mark benutzte gleichfalls sein faulig riechendes Lösungsmittel, um meine Wanzen zu entfernen. Wir wußten nicht mehr, wer ihnen nachspürte, ob Martons Bande oder Milhaus’ Bande, aber es war sinnlos, ein Risiko einzugehen. Ich konnte mich nicht mit Gussos Schutzschilden abplagen. Das Abwischen der Wanzen wäre symbolisch. Ich könnte es nie rückgängig machen. Ich hatte den Ast, auf dem ich saß, abgesägt.


    Es war eine lange Fahrt den Windstrohm hinab, und Yvette hatte mir eine Mahlzeit zubereitet, die ich im Wagen zu mir nehmen sollte. Wir hatten sie über das Drama aufgeklärt, und sie war mit Mark einer Meinung, daß er mich begleiten solle. Er war, ein altmodischer Hinweis, ein Mann. Vierzig Jahre hatten wir schon den Bevölkerungsrückgang, und wer hatte ihr so etwas beigebracht? Ihre Pariser Mutter?


    Obgleich der Wagen langsamer als der Zug war und die Fahrt hin und zurück Marks November-Zuteilung an Treibstoff kosten würde, wählte ich ihn, weil es keinen anderen Weg gab, wie ich um zwei Uhr in der Frühe zu Brandt hätte gelangen können. Von der Station war es ein drei Kilometer langer Fußweg, und der Zubringer zur Hauptlinie verkehrte zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens nicht.


    Die Fahrt hinab ist meinem Gedächtnis völlig entfallen. Wenn die Wirklichkeit nur das ist, was wir unseren Sinnen entnehmen, so hat die Fahrt nicht stattgefunden. Ich fuhr aus der Garage hinaus, und ich fuhr nach Eckert hinein. Teleportation. Unterwegs vereinigten sich die Moleküle von Yvettes Mahlzeit mit meinen eigenen Molekülen.


    Es war sechzehn Uhr dreißig an einem traurigen Novembertag. Die malerischen Kirschbäume, die sich am Eckert entlangzogen, waren blattlos, nicht malerisch, und die schmucken Ligusterhecken waren verschrumpelt und hatten sich in der Kälte wie Skrotums (Skrota?) zusammengezogen. Ich war dort, weil ich mich dazu entschlossen hatte, daß bis zwei Uhr morgens Julius Stollman meine Zufluchtsstätte wäre. Ich hatte ihn nicht gefragt, aber er würde mich nicht wegschicken.


    Anka Stollman war gestorben. Ihr bio-engineertes Geflüster war, wie vorauszusehen gewesen war, zu Krebs und Verstummen mutiert, und Julius lebte allein in dem hohen, alten Haus. Ich glaube, wir haben einander geschrieben, und ich hatte ihn zweimal seit Papas Beerdigung besucht, während ich oben am Fluß bei Brandt arbeitete. Er kam niemals in die Stadt. Für liebste Freunde war das nicht viel, aber genau das war er: mein liebster Freund.


    Ich parkte den Wagen draußen vor dem Haus. Der Tag war traurig, das Haus ebenfalls. Die Abenddämmerung verbarg viel, aber die erste Stufe der steinernen Vordertreppe war zerbrochen und wurde in der Mitte von einem Ziegelstein gehalten, und das Küchenfenster im Erdgeschoß war zum größten Teil von den kahlen, sehnigen Strünken irgendeines wuchernden Unkrauts bedeckt. Die Vorhänge im Wohnzimmerfenster darüber waren zugezogen und schimmerten in einem dumpfen Rot vom Licht dahinter. Schwach, hoch und dünn vernahm ich Musik. Der Stuk an der georgianischen Eingangshalle war kurz davor, herabzufallen.


    Ich zog an der Klingel. Es war eine altertümliche Anordnung aus Drähten, die über Rollen durch Kanäle zwischen den Deckenträgern verliefen. Sie betätigten eine aus einer Reihe von Glocken an den Vorsprüngen hoch droben an der Mauer, oberhalb der Küche im Souterrain. Von dort aus, wo man stand, von der Türmatte aus, hatte man die Glocke stets läuten gehört, und zwar scheinbar unter den eigenen Füßen. Während ich jetzt jedoch leicht an die Tür gelehnt dastand und horchte, vernahm ich nichts weiter als die Musik. Die Tür gab etwas nach, ich öffnete sie weiter und ging hinein. In der Luft lagen alte Gerüche nach Moder und Essen. Im Sommer hatte ich immer meinen Sonnenhut an den Eckpfosten des Geländers gehängt. Im Winter hängte ich meinen gesteppten Parka an den Hutständer aus Geweihen. Heute, vorgefahren mit dem Wagen – ich war eine erwachsene Dame –, trug ich keines von beidem.


    »Julius?« rief ich. »Ich bin’s, Harriet.«


    Ein Stuhl im Wohnzimmer bewegte sich. »Ich bin hier!«


    Ich ging zu ihm hinein.


    »Gott, verdammt noch mal, Harriet, du hast gehört, wie ich den Kessel aufgesetzt habe.«


    Der Tag war traurig, ebenso das Haus, und jetzt auch, für mich, dieses Zimmer. Nicht jedoch Julius. Er saß in der Ecke eines der riesigen alten Samtsofas, neben sich ein Teetablett. Palestrina tönte vom Plattenspieler, die Kinderstimmen, die er so liebte. Er stemmte sich aus dem Sofa hoch und lächelte warm.


    »Meine Liebe, wie schön, dich zu sehen. Ich hole noch eine Tasse.«


    Wir umarmten uns.


    »Pscht!« sagte ich. »Ich verderbe die Musik.«


    »Tust du nicht.« Er legte einen Finger an die Lippen, schob mich zu einem Sessel und ging die vertraute Wendeltreppe zur Küche hinab. Ich setzte mich hin, kämpfte kurz mit den Kissen und hörte Palestrina.


    Ich habe gesagt, für mich war der Raum traurig. Das ist Nostalgie. Anders als das Haus der Stollmans hatte sich das Wohnzimmer der Stollmans nicht verändert. Dort hatte es schon immer Spinnweben gegeben. Zwanzig Jahre lang zwei alte Menschen, dann einer, die Abnutzung war minimal, eine Veränderung um ihrer selbst willen unnötig. Da lag die Traurigkeit, meine Traurigkeit. Hier hatte ich Prokofieff heruntergehämmert, und jetzt war ich eine erwachsene Frau. Es war keine Verbesserung.


    Die Musik hörte auf. Das war ebenfalls traurig gewesen – dieses seltsame Zelebrieren der Traurigkeit, das großer Kunst gelingt, aber ich hatte lediglich die Traurigkeit gehört. Ich war in meiner Stimmung befangen, und mir hatte das Zelebrieren gefehlt.


    Julius tauchte wieder auf; ganz rosig im Gesicht, weil er so strahlte. Er trug einen Teller, eine Tasse und ein Kännchen, dazu die vertraute Keksdose. Er stellte diese Sachen auf das Tablett.


    »Du siehst blaß aus, Harriet. Hast du dieses verdammte Heilmittel noch immer nicht gefunden?«


    Ich hob die Schultern. »Ich glaube schon. Ich weiß es.« Meine Stimmung hob sich nicht.


    »O Mann, was für eine Verantwortung!« Er ließ sich aufs Sofa nieder und klopfte sich ein Nest zusammen. »Verdammte Sache… Nicht deine Verantwortung, die Verantwortung der Mütter. Die ersten kleinen Jungen seit vierzig Jahren. O Mann!«


    Ich hatte andere Sorgen. »Ich stecke ein wenig in Schwierigkeiten, Julius. Ich würde gern bis Mitternacht bleiben.«


    »Bleiben? So lange du magst… Das Schwierige daran ist, daß sie in den ersten zwanzig Jahren ohne jede Väter heranwachsen.«


    »Ich weiß.« Es war nicht mein Problem. »Eigentlich sogar etwa dreißig Jahre. Du brauchst nicht aufzustehen. Ich finde selbst hinaus.«


    »Die Männer, welche die Zukunft gestalten. Meine Göttin… und besser als das letzte Mal, wenn es ihre Mütter richtig hinkriegen.«


    Nicht mein Problem. »Du hörst nicht zu, Julius. Das hast du nie getan.«


    Nicht mein Problem? Jesses. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Drei deutliche Schläge lang, ich schwöre es. Jesses, meine Blutung war ausgeblieben. Laut Kalender hätte sie fällig sein sollen, und ich hatte keine gehabt. Ich war schwanger. Ich preßte die Beine zusammen, bis mir die Knie schmerzten. Eine Woche Verspätung war gar nichts, eine Woche wie diese konnte es verursacht haben, konnte den Fluß aufgehalten haben, das hätte ich jeder Frau gesagt, die zu mir gekommen wäre, aber ich wußte, ich war schwanger. Frauen wissen das. Eigentlich wissen sie’s nicht, aber ich wußte es. Und ich wußte, es war ein Junge. Der erste. Es sei denn, diese Beduinen-Babies waren echt. Es sei denn, ich brach ab.


    Julius schenkte gerade Tee ein. »Ich höre stets zu. Es sieht nicht immer so aus, aber…« Er reichte mir eine Tasse. »Du nimmst nie Zucker.« Bei ihm und Anka hatte ich nie Zucker nehmen dürfen. »Du willst bleiben, Harriet, und um halb zwei heute nacht gehen. Kekse?« Er bot die Büchse an. »Ich frage nicht nach dem Grund. Das ist dein Problem.«


    Ich lachte. Wie recht er hatte! Ich nahm einen Keks. Gekauft. Anka hatte sie immer selbst gebacken. Wie ich dort so saß, vermißte ich Anka. Wie mußte er sich wohl fühlen?


    »Halb zwei, weil ich jeden Vorteil brauche, und ich möchte um zwei bei Brandt sein, wenn sie wenig Widerstand leisten. Krankenhausärzte nennen sie die Sterbestunde, aber ich schwöre, das kommt ihnen bloß so vor, weil sie dann ihren Hintern hochbekommen müssen. Der Nachtdienst sollte ausnahmslos in der Personalkantine und mit Pokerspielen stattfinden.«


    »Du redest dummes Zeug, Harriet.« Er lehnte sich zurück, rührte in seinem Tee und beobachtete mich. »Du redest dummes Zeug.«


    Er hatte recht, also berichtete ich ihm statt dessen von Annie, und zwar so viel wie nötig, daß er Verständnis aufbrachte. Ich wurde von einem rostigen Geklapper unterbrochen. Wir hatten Polly vergessen. Sie steckte in ihrem Käfig unter ihrer grünen Decke, und wir hatten sie aufgeweckt. Heftig protestierend schlug sie mit ihrer Sitzstange gegen die Käfigstangen. Julius entfernte die Decke, und sie hörte auf damit. Sie war nicht sichtbar älter geworden und ebenso abstoßend wie früher. Sie fixierte mich mit einem orangefarbenen Auge und knirschte mit dem Schnabel.


    »Sie mag dich«, meinte Julius. »Sie hat noch immer kein Ei gelegt.«


    Ich berichtete ihm von Annie, von Oswald Marton, von Sergeant Milhaus und von der kosmischen Ordnung. Er wünschte mir Glück und erzählte mir von einem Mädchen unten auf der Parade, das er unterrichtete. Sie hatte Talent, jedoch, wie ich auch, lediglich Fingerfertigkeit. Er schlug vor, ich solle für ihn spielen, und danach weigerte ich mich, also spielte er statt dessen. Er verspielte sich, doch es war nicht bloß Fingerfertigkeit.


    Wir aßen ein Abendbrot aus einem Geschäft, Fertiggerichte, die Anka verabscheut hätte. Ich ging nach oben, mich ausruhen, wählte eines von mehreren feuchten Schlafzimmern und schlief auf der Stelle ein. Um ein Uhr fünfundzwanzig erwachte ich auf eine kosmisch geordnete Weise, wusch mich, pißte und ging nach unten. Ich hatte die Möglichkeit einer Schwangerschaft nicht ernst genommen, sonst hätte ich einen Urintest dabei gehabt. Warum hatte ich sie nicht ernst genommen? Ich hätte sie ernst nehmen sollen. Nicht, daß in der kosmischen Ordnung Wissen oder Unwissen einen Unterschied bedeutet hätte.


    Julius war im Wohnzimmer und hörte wieder Palestrina. Ich schaute hinein, und er lächelte und winkte. Er war ein alter Mann und allein, wirkte jedoch nicht einsam.


    Das Eckert knirschte frostig unter einem klaren, mondlosen Himmel. Das ›Schuhu‹ einer kleinen Eule. Wellen auf den Felsen unterhalb des Schulhofs, doch bestanden sie nur in meiner Einbildung. Das Mädchen und sein Bruder, die im Wind sangen.


    In der Stille verursachte der Wagen einen Lärm wie Kanonendonner, Schreie, Maschinengewehre. Langsam fuhr ich den Hügel hinab, rollte im Leerlauf über das Grundstück, die Hafenstraße hinab, verließ sie am Town Quay und fuhr am Cafe ›Zum Neuen Jahrhundert‹ und dem Bahnhof vorüber. Die Stadt war wie ein Geschäft voller Puppen, die in ihren Schachteln lauschten. Wenn ich zuviel Lärm machte, würden sie sich auf mich stürzen.


    Marks K.O.-Aerosol lag auf dem Beifahrersitz neben mir, aber ich hatte die Schutzkapseln nicht eingenommen.


    Brandt International war hell erleuchtet: eine vier Meter hohe Mauer, glatt wie Glas, Bogenlampen, Kameras, ein einziger Zugang, ein Wachraum mit zwei stämmigen NatSich-Frauen. Hinter mir, zur Straße hin, eine niedrige Brüstung, und in der Dunkelheit dahinter der Fluß, schwach von Sternen erhellt. Brandt hatte seit Papas Zeiten Fortschritte gemacht. Das Zentrum war in den Berg hinein gebaut worden, tief im Fels verankert. Ein zwei Stockwerke hoher Turm, vollgepfropft mit Hochsicherheits-PTG-Labors, ein hohes Gewächshaus, um darin geklontes Gemüse zu ziehen, ein Computer-Zentrum, unterirdische Delphin-Verschläge, und an einer Seite zog sich ein geschwungener Büroflügel entlang. Die Delphin-Verschläge hatten Brandts Primaten-Anlage ersetzt. Wie diese befanden sich jene unter der Erde. Wissenschaft war hier nicht vonnöten – sowohl Primaten als auch Meeressäuger gedeihen unter natürlichem Tageslicht. Aber die Primaten waren begraben worden, und jetzt wurden die Delphine begraben.


    Ich parkte unseren Saab-Honda innerhalb des gelben Bereichs des Personalparkplatzes. Ich nahm meinen Aktenkoffer – darin waren Notizzettel, Tabellen, Farbstifte, ein überzeugendes Durcheinander von Siebensachen, die man zum Forschen benötigte. Ich zögerte, ließ dann das Aerosol auf dem Sitz liegen. Der Ort wirkte verlassen – ich fand die Vorstellung unmöglich, daß ich die Empfangsdame mit Nervengas behandelte. Ich stieg aus dem Wagen und ging zum Wachraum von NatSich hinüber. Der Frost biß, und ich zitterte. Ich verschloß den Wagen nicht: NatSich-Richtlinien verboten das.


    Die Wächterinnen verstanden ihren Job. Eine blieb drinnen, hinter Panzerglas, den Blick auf ihre Überwachungsmonitore gerichtet. Die andere isolierte mich in ihrer ›Luftschleuse‹ und überprüfte mich auf Metall, Sprengstoffe, Waffen aus Kunststoffgemisch. Der Name auf ihrem NatSich-Schildchen lautete Renée. Sie ließ mich durch, und ich reichte ihr meine Aktentasche und meine Kennkarte von Brandt. Sie war nicht wie ich, sie hatte eine Infrarotlampe, die Fälschungen aussonderte. Meine Karte ging durch, und sie legte sie beiseite.


    »Was haben Sie vor?«


    Ich sagte zu ihr: »Ich muß eine Forschungsarbeit beenden. Ist ’ne verdammt schreckliche Zeit, aber meine Leute brauchen sie am Montag, ich möchte nicht gern den Termin überziehen.«


    Renée nickte. Ich glaube nicht, daß sie besorgt war, denn sie erkannte mich nicht: wenn sie nachts arbeitete, würde sie die meisten Forscher bei Brandt nicht kennen. Sie nahm meine Aktentasche und zog sich damit zu ihrer Kollegin zurück. Der Nachteil an zwei Uhr morgens bestand in Wachen, die Zeit totzuschlagen hatten. Sie sahen sich meine Aktentasche und den Schrott darin gründlich an. Sie sahen meine Karte an, dann wieder die Aktentasche. Sie beratschlagten lautlos hinter ihrem Panzerglas. Daraufhin kehrte Renée zurück.


    »Wie lange wollen Sie bleiben?«


    »Ich weiß nicht genau.« Ich brauchte lediglich fünf Minuten. Wie kurz durfte die Zeitspanne sein, daß ich nicht auffiel? »Ein paar Stunden?«


    Meine Karte machte aus mir eine Chefberaterin. Ich war voll in Ordnung. Ich war höflich und entspannt, und ich war offensichtlich Stammgast. Ich war voll in Ordnung.


    Sie nickte. »Schön.« Sie gab mir meine Aktentasche und hielt meine Karte zurück. »Ich bitte lediglich darum, das Gebäude bis sechs Uhr verlassen zu haben. Dann kommt die neue Schicht, und der Captain ist ein Pedant.« Sie hielt meine Karte hoch. »Die meisten Firmenangestellten mit einer so alten Karte wie Ihre haben neue Karten erhalten. Ist keine Regel, wir haben es nur einfach gern so.« Sie reichte mir die Karte, und ich steckte sie in die Tasche. »Der Captain ist eine von den Frauen, die gern Schwierigkeiten machen. Sie würde uns einen Rüffel erteilen. Sie glaubt ihren Job nicht richtig erledigt zu haben, wenn sie nicht jemanden zum Anscheißen findet.«


    Ich erwiderte, daß ich diesen Typ kennen würde. Ich dankte ihr und versprach, um sechs Uhr draußen zu sein. Sie salutierte, und ich ging davon, die Zufahrt zum Hauptgebäude hinauf. Mein Status als Chefberaterin hatte sich bezahlt gemacht. Nur leitenden Angestellten gegenüber salutierte NatSich. Und dann auch nur, wenn den Wächtern danach zumute war.


    Der Bereich innerhalb der Umgrenzungsmauern war gesäubert und eingeebnet worden, und um zwei Uhr morgens schien er unter dem Glanz der Lichter und Kameralinsen den Atem anzuhalten. Das breite Vordach oberhalb der Eingangstüren wirkte wie eine Klinge rostfreien Stahls, und die schwarze Panzerglasverkleidung zu beiden Seiten spiegelte keine Bewegung wider. Bis sie mich beim Herankommen widerspiegelte.


    Der Wachraum hatte der NatSich-Frau an der Tür telefonisch Bescheid gegeben: die Tür öffnete sich für mich.


    »Guten Morgen, Ma’am.«


    Ich warf einen Blick auf ihr Namensschildchen. »Guten Morgen, Netta. Ist kalt da draußen.«


    »Ja, Ma’am. In solchen Nächten weiß ich Innendienst zu schätzen.«


    Ich durchquerte den Raum zum Schreibtisch an der Rückwand. Der einzige Schmuck in Brandts Foyer war ein riesiges, leuchtend gefärbtes Modell der DNA-Doppelhelix, das sich ungestützt aus der Dunkelheit der darunterliegenden Stockwerke erhob und in der Dunkelheit der darüberliegenden Stockwerke verlor. Es drehte sich langsam, wobei es das Scheinwerferlicht einfing. Brandts Mädchen hinter dem Schreibtisch hatte rosafarben geschminkte Wangen und sah aus wie eine Schulabgängerin. Ihr Schildchen wies sie als Marie aus. Ich setzte meine Aktentasche auf ihren Schreibtisch, meine Karte obenauf.


    »Ist kalt da draußen.«


    Marie las meine Karte, verglich das drei Jahre alte Bild mit mir. Ihr Blick wanderte mehrmals zu einer Stelle unter der Schreibtischoberfläche. Meine Chancen waren gestiegen. Sie hatte dort einen Fernseher mit abgedrehtem Ton stehen, den sie auf einen der Kanäle eingestellt hatte, der die ganze Nacht lang sendete, Sex oder Horror.


    »Ich werde im Büroflügel drüben sein«, sagte ich, nahm meine Aktentasche wieder an mich und streckte die Hand nach meiner Karte aus. Ich gab keine Gründe an. Jemand in meiner Position täte so etwas nicht.


    Marie schrieb meinen Namen in ihr Buch und reichte mir die Karte. Ich schob sie in den Schlitz beim Personaleingang. Er summte. Ich versuchte es erneut. Erneut summte er.


    »Der Scanner ist verreckt«, meinte ich. »Ich hab dem Mädchen gestern deswegen schon Bescheid gesagt. Drücken Sie bitte den Dingsbums für mich, ja, bitte?«


    Marie widmete sich bereits wieder ihrem Fernsehprogramm. Sie streckte die Hand aus ohne hinzusehen und drückte den Überbrückungsknopf unterhalb ihres Schreibtischs. Das Schloß glitt zurück, und die Tür öffnete sich.


    »Vielen Dank, meine Liebe. Ist schon mal passiert. Ich beschwere mich immer darüber… Ist Professor Sessions zufällig in seinem Büro?«


    »Nee.« Sie blickte nicht auf. »Sie sind die einzige.«


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Hm.«


    Die Tür schloß sich von selbst hinter mir, und ich war drin. Der Scanner hatte völlig zu Recht bei dem Durcheinander gesummt, das Mark auf meiner Karte veranstaltet hatte, aber was Brandts zentraler Personalcomputer nicht wußte, würde ihm auch nicht das Herz brechen.


    Der schwach erhellte Korridor mit den Bürotüren in den Wänden schwang sich nach rechts, und es summte vor automatisierten Funktionen. Vierundzwanzig Stunden am Tag herrschte hier Betrieb, Pflanzen, Embryonen, Bakterien und Delphine wurden versorgt.


    Für meine Besuche hier hatte ich niemals ein eigenes Büro besessen, lediglich einen Arbeitsbereich, den ich mit anderen zu teilen hatte, und ein Schließfach. Die Schließfächer befanden sich eine Ebene tiefer in einem mittelgesicherten Gewölbe. Mein Schlüssel funktionierte noch. Ich schaltete sengend helle Lampen über mir an, öffnete mein Schließfach und kippte dessen Inhalt auf den Tisch in der Mitte. Ich hatte vergessen, wieviel ich hatte. Das meiste davon stammte von anderen Experimenten, Zeugs, das ich für den Lebenslauf benötigt hatte. Ich setzte mich hin und machte mich ans Sortieren. Das Gewölbe war ruhiger als der Korridor eine Etage darüber, sang jedoch noch immer leise vor sich hin. Ich hatte höchstens zehn Minuten zu arbeiten. Danach konnte ich mich auf dem Fußboden ausstrecken. Wenigstens eine Stunde hatte ich zu füllen, damit ich Renée und ihre Freundin nicht mißtrauisch machte.


    


    Daniel sah auf die Uhr in seinem Wagen. Brandt kam in Sicht, und es war fünfzehn Minuten nach zwei. Die verschlafenen Saulesben würden gar nicht wissen, wie ihnen geschah. Er zog die große NatSich-Limousine von der Straße weg und hielt neben dem einzigen anderen Wagen auf dem Parkplatz, einem kleinen Saab-Honda, altes Modell.


    Er stieg aus und verschloß die Wagentür hinter sich. NatSich-Regel fanden bei NatSich-Eigentum keine Anwendung. Er marschierte zum Wachraum hinüber, wobei die Stiefel auf dem Asphalt knallten. Er klopfte an das Panzerglas, und eine der Wächterinnen schob es zurück. Sie salutierte. Er zog seine Pistole. Er hätte sie erschießen können.


    »Verdammt, das hättest du nicht tun sollen, Mädel! Du hast keine Ahnung, wer ich bin, verflucht!« Er schob die Waffe ins Holster zurück. »Colonel Ryder. HQ-Inspektion. Du hast vielleicht von mir gehört.«


    Das zweite Mädchen stellte sich mit offenem Mund neben das erste.


    »Jetzt seid ihr also alle beide da. Jesses, ihr verpißten Krücken, ihr kennt mich noch immer nicht, verdammt!«


    Die erste Wächterin regte sich: sie schloß das Glas. Sie zog das Mikrofon um den Hals herunter. »Identifizieren Sie sich bitte, Sir!«


    »Bitte, Sir? Jeder is ’n Terrorist, bis das Gegenteil bewiesen ist. Ihr sagt nicht bitte, Sir zu verfluchten Terroristen.«


    Er reichte ihr seine Kennkarte durch den gasdichten Schlitz und sah zu, wie sie die Karte einer Infrarot-Überprüfung unterzog.


    »Jetzt salutierst du, Mädchen. Nicht vorher. Und die andere bleibt bei den Monitoren. Nichts – und damit meine ich nichts – kriegt dich von diesen verdammten Monitoren weg.«


    Er wartete, bis sie wieder vor der Reihe von Überwachungsmonitoren saß.


    »Jetzt läßt du mich rein, okay? Jetzt, da du weißt, wer ich bin, läßt du mich rein, okay?«


    Die erste Wächterin ließ ihn durch die ›Luftschleuse‹.


    »Wie ich sehe, bist du Renée.« Er schaute auf seiner elektronischen Datenbank nach. »Also ist die andere Dana. Netta ist oben am Haupteingang, und Karen ist irgendwo auf Streife.« Sein Tonfall war väterlich. »Seht ihr, ich weiß alles über euch.«


    Renée stand in Hab-Acht-Stellung da, die Augen weit geöffnet. Daniel inspizierte ihre Pistole und gab sie ihr aufseufzend zurück. Ihren Sprechfunk ließ er außer acht. Er hatte sie genügend durchgeschüttelt.


    Er fuhr zu Dana herum. »Erzähl mir was über diese Monitore!«


    Brandts Außenbereich war gesäubert und erleuchtet worden, erklärte sie, und stünde unter Video-Überwachung. Bis hinten in den Wald. Jede Videokamera fuhr in zufälligen Kreisen herum und hatte ihren eigenen Monitor. Das gleiche geschah innerhalb der Mauer. Es gab zweiunddreißig Kameras und zweiunddreißig Monitore. Für eine Wächterin gab es viel zu überwachen. Die Wächterinnen waren darauf trainiert, nur auf Bewegung zu achten.


    Danas Erwähnung des Waldes hatte nur einen winzigen Bruch in Daniels Vorstellung verursacht. Er überspielte ihn. Die Polizei hatte von Selbstmord gesprochen, aber in seinen Augen war Papa ermordet worden. Von Mama. Nach all den Jahren war das nicht mehr wichtig, aber Papa war ermordet worden.


    Er bat um das Logbuch. »Keine Besucher?«


    »Besucher, Colonel?«


    »Besucher.«


    »Nein, Colonel. Keine Besucher.«


    Er dachte über ihr Zögern nach und schrieb es Nervosität zu. Er hatte die dummen Fotzen durchgerüttelt. So war’s am besten.


    »Erzähl mir was vom Fluß!«


    Renée sperrte erneut den Mund auf. »Den Fluß, Colonel?«


    »Wie ist der verdammte Fluß gesichert? Er fließt ins Zentrum, nicht wahr?«


    »Unterhalb der Straße, Colonel. Da sind doppelte Stahltore.«


    Er wußte von den Toren. »Zeig sie mir!«


    Er wußte alles über Brandt Internationais PTG-Zentrum. Es war sein Job, über alles Bescheid zu wissen.


    Renée öffnete ihnen das gepanzerte Tor und verschloß es hinter ihnen wieder. Sie führte Daniel über die Straße, und sie beugten sich über das Brückengeländer. Die Nacht war sehr dunkel, und sie konnten die Tore nicht erkennen. Er meinte, daß sie, wenn sie die Straße etwa fünfzig Meter weiter hinabgingen, einen besseren Blick darauf erhielten. Als sie dort angekommen waren, sagte er: »Du bist ein verflucht blödes Mädel, daß du an einem so furchtbaren Ort wie dem hier arbeitest«, und zog seine Waffe.


    Er schoß ihr mit einem weichköpfigen Geschoß, das nicht von NatSich stammte, mitten durch die Stirn und warf ihren Leichnam über das Geländer. »Es war nicht deine Schuld«, sagte er. »Sobald du bei uns anheuerst, gehst du dahin, wohin man dich schickt, verflucht noch eins!«


    Er kehrte in den Wachraum zurück. Er klopfte an das Glas, und Dana ließ ihre Monitore lange genug im Stich, daß sie ihn einlassen konnte. Sie war überrascht, ihn allein zu sehen, aber sie äußerte sich nicht weiter dazu.


    »Ruf Netta an, ja? Sag ihr, ich komm rauf, ja?«


    Sie rief an. Sobald sie den Anruf beendet hatte, erschoß er sie von hinten. Sie erfuhr niemals, was sie getroffen hatte. Er ließ ihre Leiche vor den Monitoren liegen. In keinem von beidem rührte sich etwas. Er brachte die Mädchen nicht gern um, aber es mußte getan werden, so lange diese verfickten PTG-Leute nicht lernten, und tot war tot. Ihre Väter, die taten ihm leid, immer angenommen, daß sie Väter hatten, verdammt. Die Hälfte von ihnen konnten gut und gern KIs sein, und die andere Hälfte PTG-Klone.


    Er öffnete beide Flügel des gepanzerten Tors. Dann kehrte er zum Wagen zurück und fuhr hinein, wobei er das Tor hinter sich offenstehen ließ. Es bestand stets die Möglichkeit, daß er in aller Eile davonfahren wollte. Er parkte den Wagen innerhalb der Markierung neben dem geschwungenen, stählernen Vordach, drehte sich im Sitz um und hob den schwarzen, gesteppten Diplomatenkoffer aus dem Fond. Die Wächterin Netta stand bereit und salutierte. Er inspizierte ihre Uniform, ihre Pistole und ihren Sprechfunk und fragte sie über das Gelände aus. Sie war keck und wußte, wovon sie sprach. Daniel hatte NatSichs Plan des Gebäudes im Kopf sowie dessen Funktionsweise, und sie bestätigte alles. Auch widersprach sie Renée, was Besucher betraf. Sie erinnerte sich nicht an den Namen, sie hatte ihn nicht richtig verstanden, aber irgendwo hier hielt sich eine Wissenschaftlerin auf. Der Wachraum hatte sie passieren lassen, ebenso der Empfang. Keine weiteren Angestellten in der Gegend, nur diese ziemlich junge Wissenschaftlerin.


    Daniel wußte von Brandts Personalproblemen. Niemand arbeitete an den Wochenenden, seitdem Brandt sich geweigert hatte, NatSichs Überstundengebühren zu bezahlen. Darum hatte er bis heute nacht gewartet und war nach seiner offiziellen Inspektion auf der anderen Seite der Halbinsel hergefahren. Gigs waren einfacher, wenn niemand anwesend war. Eine restliche PTG-Frau bereite ihm kein großes Kopfzerbrechen. Wenn sie einander begegneten, müßte sie sterben. Wenn nicht, so würde sie möglicherweise sowieso sterben. PTG-Wissenschaftlerinnen verdienten alles, was sie bekamen.


    Er bat Netta, die Streifenwache zu rufen, Karen, gleich, wo sie sich aufhalten mochte. Sie solle ins Foyer kommen. Dann ging er an dem DNA-Mobile vorüber zum Schreibtisch. Das Mädchen dort hatte ihn seit seiner Ankunft beobachtet. Sie war rosig und fesch. Viele Mädchen fuhren auf einen Mann in Uniform ab. Sie war Angestellte bei Brandt, also kannte er ihren Namen nicht. Er zog seine Pistole und erschoß sie. Daraufhin wandte er sich um und tötete Netta gleichfalls, während sie ihn fassungslos anstarrte. Der Schuß ging nicht fehl. Sein Rang und die Uniform waren Grund für den Zeitverzug, der den Unterschied zwischen einem sauberen Gig und einer verfluchten Katastrophe bedeutete. Das war immer so gewesen, damals, als er Lieutenant und Bert Commander gewesen war. Die gegenwärtigen Gigs waren schwieriger, weil er auf sich selbst gestellt war, und einige PTG-Zentren waren völlig unmöglich, aber er tat, was er konnte. Er sah sich niemals nach Hilfe von außen um. Bert und er waren ein Team gewesen. In Daniels Kopf waren sie noch immer ein Team.


    Abgesehen vom Haupteingang gab es im Foyer nur noch den Personaleingang. Er machte sich gut für die Sicherheit, aber er ließ der Streifenwache nicht die Spur einer Chance. Er legte sie um, als sie die Tür geöffnet hatte und noch immer seine Pistole anstarrte. Er schoß ihr aus einer Entfernung von weniger als zwei Metern in den offenen Mund.


    Eine lebhafte, häßliche Erinnerung blitzte in ihm auf. Ein Tag vor nicht allzu langer Zeit, da er mit weiteren fünf oder sechs Leuten einen Stationsaufzug hinabfuhr. Als sich unten die Tür geöffnet hatte, hatte sie auf der anderen Seite ein Mann mit offenem Hosenstall erwartet, dessen unbeschnittener Schwanz steil aufragte. Er wirkte wie rohes Fleisch, und der Mann pißte auf den Betonboden ihnen zu Füßen. Er hätte ihnen in die Augen gepißt, wenn er’s, gekonnt hätte.


    Karen mußte den Augenblick, da sich die Tür geöffnet hatte, ähnlich empfunden haben. Der einzige Unterschied bestand darin, daß sie neulich hinaus- und an dem Mann vorübergegangen waren, ohne ihn eines Blicks zu würdigen, und die Frau hier war gestorben. Er hatte den blöden Ficker abscheulich gefunden. Er wollte sich nicht wieder so überraschen lassen. Er würde ihm die verdammten Eier zertreten.


    Er trat über Karens Leichnam durch die Tür und ging weiter den Korridor entlang. Hier wären die Aufzugtüren, und anschließend käme ein Treppenhaus, das hinauf in die Labors und den Computer-Kontrollraum führte. Darunter läge eine zweite Ebene von Büros, und darunter kämen die Delphinverschläge. Die Delphinverschläge. Er wollte zum Computer-Kontrollraum, rasch hinein, rasch hinaus, aber die Delphinverschläge zogen ihn an. Er hatte niemals einen echten Delphin gesehen.


    Die Treppe führte ihn hinab. Dann ging es durch eine Panzertür in einen kühlen, schwach erhellten Raum, angefüllt mit Seufzern, Klickgeräuschen und fremdartigen Schreien. Er stand auf einem hohen Laufsteg. Seine Augen stellten sich ein. Unter ihm waren zehn Glasverschläge von vielleicht drei mal anderthalb Metern Größe zu einem Rechteck unter einem Gitter mit Elektrosteckern arrangiert, das Ankerpunkt war für Riemen und Apparate, deren Funktion er nicht durchschaute. Ein zentraler Beobachtungsbereich war über einen umlaufenden Korridor erreichbar.


    Er stieg die Metalltreppe in den Zentralbereich hinab, wobei er leise auftrat, und legte seinen schweren Diplomatenkoffer auf einen Operationstisch mit Keramikoberfläche. Dahinter schimmerten Reihen chirurgischer Instrumente. Jeder der schmalen Verschlage ringsum beherbergte einen Delphin. Die Delphine beobachteten ihn aus einem Auge, außerstande, sich umzuwenden. Reglos lagen sie im Wasser, außer, wenn sich einer zum Atmen hob. Es waren gummiartige, blauschwarze Wesen mit lächelnden Mäulern, die Kopf an Kopf und Schwanz an Schwanz lagen, so daß sie sich abwechselnd paarweise ins Gesicht sahen. Sie sprachen anscheinend durch das Klicken und Schreien miteinander. Kameras überwachten sie, Nadeln zuckten in den Anzeigen auf einer Konsole. Über Monitore liefen Bänder aus Buchstaben und Zahlen. Helle Lampen warfen einen kegelförmigen Schein auf Schreibtische und Arbeitsplatten. Daniel schnüffelte. Es roch chemisch, nach heißen Kunststofflampenschirmen und scharfem Desinfektionsmittel.


    Er ließ seinen Koffer zurück und schritt langsam um die Verschlage herum. Einige Delphine hingen anscheinend an Drähten, andere hatten Schnittwunden, die durch breite, durchscheinende Einlagen offengehalten wurden, wodurch das pulsierende Innere sichtbar wurde. Wieder andere zeigten Anzeichen von etwas, das er überall sonst als Strahlungsverbrennungen bezeichnet hätte. Die Delphine beobachteten ihn, die Mäuler zu einem Lächeln verzogen.


    Christus! Christus am verdammten Kreuz! Er legte Leute um, okay, aber das war etwas ganz anderes. Er hatte Renée gefragt, wie sie dazu kam, an einem schrecklichen Ort wie diesem hier zu arbeiten, aber gemeint hatte er PTG. Das da war aber etwas anderes. Oben lagen fünf tote Menschen. Mit der Wissenschaftlerin wären es sechs. Aber Tod war Tod. Das war kein Tod. Das war etwas anderes.


    Er hob seinen Koffer auf und trug ihn durch einen schmalen Gang zwischen zwei Verschlägen hinaus auf den Korridor. Der Aufzug hier führte zum Computer-Kontrollraum hinauf, und er war in Eile. Er glaubte nicht, daß irgendeiner der Delphine es zum Ozean zurück schaffen würde, aber wenn er den Kontrollraum in die Luft jagte, wären sie von ihren Leiden erlöst.


    Der Korridor war dunkel, erhellt lediglich von dem wässrigen Licht, das durch die Behälter hereinströmte. Blaue Muster waberten an den Wänden. Er ortete die Lifttüren und tat einen Schritt darauf zu. Jemand stand am Ende des Korridors, dort, wo dieser einen Knick machte und die nächste Seite des Rechtecks bildete. Eine Frau stand dort. Sie hatte die Stirn und die Handflächen an das Glas gedrückt. Nettas Wissenschaftlerin, umgeben von blauem Licht. Sie drückte gegen das Glas, als ob sie sich den Weg mit aller Gewalt hindurchbahnen wollte. Die Wissenschaftlerin.


    Harri.


    Sie wandte sich ihm zu, und er sah sie weinen.


    Er setzte den Diplomatenkoffer voller Sprengstoff ab. Harri. Das Wie oder Warum spielte keine Rolle. Verdammte Harri. Keine vier Meter entfernt. Er konnte es kaum glauben, verdammt noch mal. Er dachte nur immerzu an Bert, der diese Frau umgelegt hatte, die seine Tochter hätte sein können.


    


    Es ist eine knappe Entscheidung, wer von uns beiden überraschter war. Danno, denke ich. Tatsächlich war ich nach der allerersten Sekunde nicht im geringsten überrascht. Während der letzten drei Tage hatte ich versucht, Danno zu erreichen, und hier war er jetzt. Mir war so erbärmlich zumute gewesen angesichts dessen, was ich hier unten vorgefunden hatte. Wenn ich gleich gegangen wäre, hätte ich ihn verfehlt. Wenn er sich entschlossen hätte, nicht hier herabzukommen, wenn ich einen Tag früher oder später, eine Stunde früher oder später, eine Minute früher oder später gekommen wäre, hätte ich ihn verfehlt. Aber so war es nicht gewesen, und also war er hier.


    Leute begegnen sich zufällig. Die ganze Zeit über.


    Er zog langsam seine Pistole.


    Ich sagte: »Hallo, Danno.«


    Die Pistole wurde noch immer gezogen. Ganz langsam.


    »Hee! Hee, du! Danno! Danno, ich bin’s!«


    Seine Augen waren ganz groß, und er schwitzte. Er war sehr erschrocken. Ich fragte mich nach dem Grund hierfür.


    Ich sagte: »Ich hab oben was zu erledigen gehabt und bin jetzt fertig. Ich bin hier runtergekommen, um mir die Forschungen anzusehen.«


    Er wollte die Pistole auf mich abfeuern. Jeder Muskel seines Körpers zuckte.


    »Danno? Danno, ich bin’s!«


    Irgend etwas erreichte ihn. Seine Furcht ließ ihn los. Er rührte sich, stieß die Luft aus. Er kippte den Pistolenlauf nach oben, sah darauf hinab und lachte.


    »Harri! Ich kann’s kaum glauben. Es ist so verflucht dunkel hier unten. Haben uns lange nicht gesehen.«


    Ich stieß gleichfalls die Luft aus. »Wir müssen damit aufhören, uns so zu treffen, Danno.«


    Bedeutungslose, abgedroschene Phrasen. Nur zur Sicherheit. Ich erinnerte ihn nicht daran, daß wir uns vor einer Woche am Telefon gesehen hatten. Ich glaubte nicht daran, daß er mich nicht erkannt hatte, so dunkel war es im Korridor nicht. Ich wußte nicht, was losgewesen war, und ich war froh, daß es aufgehört hatte.


    Er steckte die Pistole weg. Er war übergewichtig, doch seine Uniform schmeichelte ihm. Sie saß an den richtigen Stellen locker. Ich ging zu ihm hin, und er nahm mich bei den Händen. Wir hielten einander auf Distanz.


    »Was, zum Teufel, tust du hier?«


    Wir sagten es gemeinsam. Er hatte mich zuvor nicht gehört.


    Er lachte erneut. »Du zuerst.«


    »Nein, du.«


    »Ladies first.«


    »Jugend vor Schönheit.«


    »Okay«, sagte er. »Ich führe eine überraschende Inspektion für NatSich durch. Jetzt du.«


    Ich zeigte ihm meine Aktentasche. »Ich hab einige Papiere mitnehmen müssen.«


    »Um zwei Uhr morgens, verflucht noch mal?«


    »Um zwei Uhr morgens, verflucht noch mal.«


    »Draußen habe ich einen Wagen gesehen. Deiner?«


    »Ein Saab-Honda? Gehört Mark.«


    »Er ist nicht hier.«


    »Nein. Ich hab ihn zu Hause gelassen.«


    »Wie geht’s ihm?«


    »Ihm geht’s gut.«


    Wir traten auf der Stelle. Der Korridor war ein flackernder, wässriger Alptraum, die Delphine beobachteten uns und litten und sprachen ihrerseits miteinander. Mein Gesicht war noch immer feucht von den um sie vergossenen Tränen, und das Versprechen, das ich ihnen geleistet hatte, nämlich ihnen zu helfen, war noch immer aufrichtig. Seit Tagen hatte ich versucht, mit Danno Kontakt aufzunehmen, und jetzt war er einen Herzschlag weit davon entfernt gewesen, seine Pistole auf mich abzuschießen, nein, mich zu töten, und ich verstand nichts. Ich trat auf der Stelle, weil ich eine Frau bin, die gern etwas versteht.


    »Wie geht’s Bert?« fragte ich.


    »Er ist tot.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, daß ich ihnen trauen konnte. »O Danno, tut mir ja so leid! Wann?«


    »Vor fünf Jahren, verdammt. Und zehn Tagen.«


    Letzten Donnerstag hatte ich ihn am Telefon nach Berts Befinden gefragt, und Bert war es gut gegangen. Wenn ich verstehen könnte, weswegen mich Danno anlog – vielleicht hatte er mich stets angelogen –, dann könnte ich womöglich verstehen, warum er Janni Wintermann getötet hatte.


    »Wir müssen miteinander reden, Danno.«


    Er wollte es nicht, wurde mir klar – warum hatte ich so lange dazu gebraucht? –, es war das letzte, was er je hatte tun wollen. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben nicht so sehr viel Zeit, Harri. Komm mit mir hinauf in den Computer-Kontrollraum. Ich habe zu tun.«


    Er wartete nicht auf mich, er wollte mich nicht dort haben, er wollte nicht, daß ich redete, er hob seinen Koffer auf und ging zum Aufzug. Ich folgte ihm, und wir traten gemeinsam ein und standen Seite an Seite da, hielten feierlich unsere Koffer. Seiner war rechteckiger als meiner und offensichtlich schwerer. Der Aufzug öffnete sich direkt in den Kontrollraum. Er schaltete die Beleuchtung an, in den Röhren, die sich über den weiten, weißen Raum hinweg erstreckten, klickte es, und er trat rasch vor. Ich folgte ihm. Dieser Raum war mir vertraut, und ich fürchtete mich nicht vor Danno. Ich glaubte, die Zeit war vorüber, da er mich getötet hätte.


    Er legte seinen Koffer auf einen Schreibtisch und setzte sich davor.


    Ich setzte mich ihm gegenüber. Schreibtische. Zu viele Dinge in meinem Leben wurden über Schreibtische hinweg erledigt. »Warum hast du mir Berts Tod verschwiegen?«


    Er hatte seinen Koffer geöffnet. Er hielt inne. »Ich hab’s dir gesagt.«


    »Ich meine, zuvor.«


    »Ich hab’s getan. Verdammt, du hast gehört, was ich gesagt habe. Fünf verfluchte Jahre und, heute eingerechnet, zehn Tage.«


    Ich nickte. Er wollte nicht reden.


    Aber dieses Gespräch war meine Idee gewesen. Es war notwendig. Ich hatte Mark gesagt, daß ich Danno sagen müsse, ich würde zur Polizei gehen. Und vor zehn Tagen hatte sich die Sache mit Janni Wintermann ereignet. Hatte sich die Sache mit Janni Wintermann ereignet?


    Nein. So undurchdacht nicht. Es waren keine weiteren Morde Ende Oktober vorgefallen, soviel hatte das Archiv besagt, also mußte ich nicht an eine bloße Gedenkhandlung glauben.


    »Ich weiß, daß du alle diese Mädchen umgebracht hast, Danno.«


    Ich hatte versucht, mir bessere Wege auszudenken, es zu sagen. Sanftere, weisere Möglichkeiten, wie ich es ihm hätten sagen können. Ich hatte nie welche gefunden.


    Er starrte mich an und schüttelte heftig den Kopf. Ich hatte mir gedacht, daß er es leugnen würde.


    »Du hast ihnen die Ringe abgenommen, Danno. Wie Mama. Und du hast sie ihnen in die Schuhe gesteckt.«


    »Nein.« Kopfschütteln.


    »Die Polizei hat die Sache mit den Ringen geheim gehalten. Wenn sie das nicht getan hätte, hätte ich gleich beim allerersten Mal gewußt, daß du es gewesen bist.«


    »Nein.«


    »Sollte ich es wissen, Danno?«


    »Nein. Nein.« Kopfschütteln.


    Das war keine Antwort auf meine Frage. Sein Leugnen saß viel tiefer.


    Die Lampen im Kontrollraum warfen keine Schatten. Danno und ich waren ohne Schatten. Der Raum war für Brandt so wertvoll, daß seine Fenster und Türen hermetisch verriegelt und ein Edelgas hineingepumpt wurde, sollte ein Feuer darin entdeckt werden, und mochte es auch nur die Flamme eines einzigen Feuerzeugs sein. Das Feuer würde also erlöschen, und die Leute im Raum würden sterben. Nett, diese Priorität, und doch gab es Leute, Wissenschaftler, die hier arbeiten wollten. Ich selbst hatte hier gearbeitet.


    Schränke säumten die Wände, ruhige, weiße, stählerne Schachteln, die unvorstellbare Unruhe bargen. Dazwischen wirbelten Tape-Disks umher, prüften, machten kehrt, wirbelten erneut herum. Informationen wurden analysiert, Befehle erteilt. Und in den Laboratorien am anderen Ende der Verbindung blühten Gencluster, geklonte Pflanzen, Gewebekulturen, Bakteriophagen, zehn grüne Delphine. In Wirklichkeit blaugrau. Hingen an den Wänden.


    Notwendig? War dieses Gespräch notwendig?


    Sehr gerade saß er an dem Schreibtisch. Er hatte die Unterarme darauf gelegt, der verschlossene schwarze Koffer dazwischen. Er hatte die Hände, die Handflächen nach unten, flach ausgespreizt und starrte direkt vor sich hin.


    »Bert hat es gewußt«, sagte er. »Er hat auch den Grund gewußt.«


    »Warum, Danno? Sag mir, warum!«


    Er hatte mich nicht gehört. Er sagte: »Dieses Flittchen Wintermann. Sie hat es so haben wollen.«


    Ich wartete, wollte wissen, was es war, aber er war irgendwo anders. Beim Flittchen Wintermann, vielleicht. Ich wollte ihn wieder bei mir haben. Warum zählte nicht mehr länger. Es faszinierte mich lediglich zu wissen, was es war.


    »Es, Danno?« Hör mir zu, Danno! Sex oder Tod, Danno? Tod oder Sex? Hör mir zu! »Es?«


    Sein leerer Blick blieb unverändert. »Bert und ich haben zusammengepaßt. Dieses Flittchen war« – er suchte nach dem Wort – »ekelerregend. Einen Scheißdreck hat sie gewußt. Sie hat nicht gewußt, daß es sein Todestag war, die dumme Fotze, aber dagegen konnte ich nichts tun. Wär auch egal gewesen, wenn sie’s gewußt hätte. Flittchen sind so. Dumme Fotzen. Wollen es so haben.«


    Ich wiederholte meine Frage nicht. Er hatte völlig recht. Dieses Flittchen war ekelerregend. Ich war ekelerregend. Meine Frage war ekelerregend.


    Ich wollte ihn berühren, wagte es jedoch nicht. »Wenn du mit Bert geredet hättest… als er noch am Leben war, Danno, wenn du da mit Bert geredet hättest, hätte er dir geholfen.«


    Also rede statt dessen mit mir. Ich bin am Leben. Vergib mir, und rede mit mir, und ich werde dir statt seiner helfen.


    Langsam hob er den Kopf. Er war jetzt verwirrt, wie aus einer Trance erwacht, und war völlig schutzlos. »Bert ist gestorben«, sagte er. »Alle diese Leute reden, was hat ihm das Reden genutzt? Was hat die Scheiß-Rederei jemals jemandem genutzt, verdammt noch mal?«


    Die Muskeln in seinem Kiefer verhärteten sich. Tränen liefen ihm das Gesicht hinab. »Ich habe sie erlebt. Schlaue Leute und ihr Gequatsche. Das tun sie. Sie machen einander zur Schnecke. Das tun sie.«


    Ich wußte, was er meinte. Aber was sonst stand mir zur Verfügung?


    »Bert und ich haben geredet, Harri. Wir haben viel geredet, aber nicht so. Wir sind Freunde gewesen… Jesus… Jesus Christus…« Er schüttelte den Kopf. Noch nie hatte ich einen Mann so weinen sehen. Wie ein Kind, ganz offen, ohne daß es ihm etwas ausmachte. »Jesus Christus, Harri, was ist bloß mit den Freunden geschehen?«


    Ich legte meine Hände auf die seinen. Jetzt wagte ich es. Er zog seine Hände weg, meine Berührung war zu fremd, aber ich folgte ihnen beharrlich. Ich legte sie zusammen und nahm sie in meine Hände. Meine Möglichkeiten waren begrenzt: entweder die Polizei oder… die Polizei. Ich hatte nichts zu sagen. Hätte er nach Peter Simpsons Rehatherapie noch viele, liebende Freunde, überlegte ich allen Ernstes?


    Ich blickte ihm ins Gesicht, und jetzt hielt er meine Hände, bat mich, ihm zu helfen. Dieses Gespräch war meine Idee gewesen. Es war notwendig. Ich hatte es Mark gesagt. Ich muß es Danno sagen. Ich muß ihm sagen, daß ich zur Polizei gehen werde. Woraufhin Mark geantwortet hatte, vielleicht kannst du ihn dazu überreden, daß er sich stellt. Was für ein überlegtes Gespräch wir uns vorgestellt hatten!


    Danno zog mich an sich. Er zog mich über den Schreibtisch und barg das Gesicht an meiner Schulter. Er war kräftig. Männer sind kräftig. Ich hielt ihn auch kräftig fest. Da mußte er gewußt haben, daß ich ihn liebte.


    Ein schwaches, mechanisches Klickgeräusch durchbrach die Stille des Raums, und daraufhin folgte ein Rumpeln, das ich einen Augenblick lang nicht wiedererkannte. Der Aufzug fuhr nach unten.


    Danno versteifte sich und entwand sich mir. »Hat das was mit dir zu tun?«


    Er funkelte mich anklagend an. Ich leugnete, und er glaubte mir wohl. Ich hoffe, er glaubte mir.


    Die Anzeigelämpchen des Aufzugs folgten ihm hinab bis zum Erdgeschoß. Hielten dort inne, kehrten daraufhin zurück. Der Aufzug hielt auf unserer Etage an, die Türen öffneten sich und zeigten Sergeant Milhaus in ihrer gefälschten SPU-Uniform, eine Pistole in der Hand. So viele Pistolen. Sie sah Danno, dann mich, und lächelte. Danno erschoß sie.


    Ich regte mich nicht. Ich wußte nicht, was mich mehr schockiert hatte, ihre Ankunft, ihr Lächeln, oder daß Danno sie erschossen hatte. Ich hatte nicht gespürt, wie er nach seiner Pistole gegriffen hatte. Sie hätte ihn zuerst erwischen sollen. Sie hatte dort gestanden, die eigene Pistole bereit, und die Aufzugtüren hatten sich geöffnet, und dennoch hatte er sie zuerst erschossen. Er war ein Mann, der sich mit geschlossenen Räumen auskannte.


    Sie fiel aufs Gesicht und blockierte die Aufzugtüren, als sie sich schließen wollten. Zum Glück. Ohne diese Verriegelung bekamen wir das Gas nicht ab. Danno mußte über die Feuerschutzmaßnahmen Bescheid gewußt haben, aber die Aufzugtüren öffneten sich, und er erschoß sie. Es war rascher als ein Gedanke geschehen, und wenn ich in meinem Psycho-Engineering-Seminar aufgepaßt hätte, hätte ich eine Statistik für so etwas anführen können.


    Alarmglocken schrillten. Ich ging zu ihr hinüber. Danno hatte sie rechts oben in die Brust geschossen, genau durchs Herz. Ich blickte zu ihm zurück. »Du hast sie gekannt?«


    Er steckte gerade die Pistole ins Holster zurück. »Nicht sie.«


    »Warum dann?«


    Er dachte darüber nach. »Andere wie sie.« Er lächelte, tatsächlich!


    »Ich habe sie gekannt, Danno. Hinter mir war sie her.«


    »Großartig. Dann bist du mir was schuldig.« Er stand auf. »Dann solltest du dich verpissen. Vielleicht hat sie Rückendeckung gehabt, also geh vorsichtig!«


    »Das ist Wahnsinn. Was ist mit dir?«


    Er blickte zu Boden, während er seinen Koffer sorgfältig auf den Schreibtisch legte. »Verpiß dich, hab ich gesagt.«


    »Komm mit!«


    Darüber dachte er ebenfalls nach. Er zeigte auf Sergeant Milhaus. »Ich muß ein paar Anrufe machen.«


    »Ich werde warten.« Da erinnerte mich Sergeant Milhaus an Anna. Ich hatte die Primaten-Ergebnisse mit dem C4-Impfstoff in meiner Aktentasche. »Ich werde warten.«


    Er seufzte. »Dann warte unten.« Er grub in seiner Jackentasche und schob mir die Schlüssel zu. »Warte in meinem Wagen. Nur für den Fall der Fälle. Wenn diese Mädels Rückendeckung haben, ist sie gewöhnlich nicht weit. Aber der Wagen ist kugelsicher, verdammt, für den Fall der Fälle.«


    »Du wirst kommen?«


    »Warte in meinem Wagen. Du kannst ihn nicht verfehlen.«


    Die Glocken schrillten noch immer. Ich zögerte. Nicht lange, und dann folgte ich seinen Anweisungen. Ich glaubte nicht, daß Sergeant Milhaus Rückendeckung gehabt hatte. Sie war eine Einzelkämpferin gewesen, selbst im Kloster. Ich verließ den Computer-Kontrollraum und ging die Treppe hinab, nahm meine Aktentasche mit den Primaten-Ergebnissen des C4-Impfstoffs mit. Ich zögerte nicht lange, weil meine Priorität jetzt Anna und die Primaten-Ergebnisse des C4-Impfstoffs geworden waren. Ich wußte wohl, daß ich Danno nicht mehr wiedersehen würde.


    


    Daniel rieb sich die trockenen Tränenspuren, die auf seinem Gesicht stachen. Er sah auf die tote Frau in ihrer Polizeiuniform. Sie hätte nicht allein kommen sollen – sie waren darauf trainiert, zu zweit zu arbeiten. Er ließ sie dort liegen, wo sie war, weil sie den Aufzug blockierte, und ging zu den Flügeltüren, durch die seine Schwester verschwunden war. Er wollte sie abschließen, aber es gab nur Automatikschlösser, und die konnte er nicht in Gang setzen. Die Alarmglocken schrillten wie Zahnschmerzen. Er kehrte zum Schreibtisch zurück und öffnete seinen Koffer.


    Es war ein langer Tag gewesen, und er war sehr müde. Der Sprengstoff, zwei weiße, teigähnliche Scheiben, war in durchscheinendem Kunststoff versiegelt und wären ausreichend zur Sprengung von drei Brücken. Die kürzeste Verzögerung, welche die Zeitschaltuhr erlaubte, waren vier Minuten. Jede Sekunde weniger wurde als selbstmörderisch erachtet. Er stellte sie auf sieben Minuten ein, wodurch er sicherstellte, daß Harri das Gebäude ganz bestimmt verlassen hätte. Der beste Trick, den er von Bert gelernt hatte, bestand darin, keine Vergangenheit zu haben. Keinen Schmerz zu haben. Harri war ein gutes Kind. Er setzte sich an den Schreibtisch, schloß den Koffer und legte die Ellbogen darauf. Über den Raum hinweg beobachtete er die Tape Disks dabei, wie sie hinter ihren Glaspanelen umherwirbelten. Verpißte PTG. Wer benötigte sie? Die Glocken schrillten in einem fort.


    


    Ein Mädchen von NatSich lag auf dem Teppich im Korridor des Erdgeschosses. Die Alarmglocken tönten hier lauter. Jemand hatte das Mädchen durch den Mund erschossen, der zu der Zeit offengestanden hatte. Sergeant Milhaus? Wenn Wächterinnen dagewesen wären, wäre es für Milhaus einfacher gewesen, mich draußen zu erwarten. Es gab nur einen Ausgang. Darüber hinaus erkannte ich Dannos Handschrift wieder. Über die Gründe würde ich später nachdenken.


    Gewappnet für weiteres ging ich an der toten Wächterin vorüber ins Foyer. Ein totes Mädchen verdiente noch eines. Und noch eines. Logisch, jedoch grundlos. Wenn Danno so logisch handelte, so wahnsinnig war, warum hatte er mich gehen lassen? Er wußte, ich wußte, er wußte, ich wußte von Janni Wintermann. Etcetera. Sollte ich in seinem Wagen auf ihn warten? Ich drückte mir die Aktentasche an die Brust.


    Zwei weitere tote Mädchen, zwei weitere haargenau sitzende Schußwunden. Als ich Danno vom Wissenschaftsministerium aus angerufen hatte, war er gerade dabei gewesen, Mädchen des NatSich auf dem Schießstand auszubilden. Ich wollte glauben, daß er sie gut ausbildete. Ich hatte seinen Job stets verabscheut, aber irgend jemand hatte ihn halt erledigen müssen.


    Ich stieg über den Leichnam der Wächterin am Eingang zum Foyer und ging in die Nacht hinaus. Die Türen schlossen sich hinter mir, schotteten das schlimmste Glockenschrillen ab. Dank Brandts Bogenlampen war die Nacht heller als das Foyer. Ich stand unterhalb des hellen Stahlvordachs und blickte links und rechts an den schwarzen, schimmernden Wänden entlang. Eine schimmernde schwarze Limousine mit dem Logo von NatSich (Dannos Wagen) war in der Nähe geparkt, und dahinter stand ein weiterer Wagen (von Milhaus?), ein ganz gewöhnlicher, weniger schicker blauer Wagen. Ich glaubte, aus dem Augenwinkel eine Bewegung zwischen den Wagen erhascht zu haben. Wenn es sich um eine Rückendeckung handelte, war sie sehr diskret. Vielleicht hatte sie sich dorthin zurückgezogen, als die Alarmglocken zu schrillen begannen. Nicht viele Milhauses würden sich von dem hell erleuchteten Kontrollraum anziehen lassen und wären gewillt, über die Leichname hinweg hineinzugehen. Ich war froh, daß sie in Danno jemandem begegnet war, der ihr ebenbürtig gewesen war.


    Ich ging los. Ich war lediglich eine weitere Wissenschaftlerin, die nach einem langen Tag am Elektronik-Mikroskop spät nach Hause ging. Sergeant Milhaus’ Rückendeckung würde mich vielleicht nicht erkennen.


    Sie erkannte mich.


    »Dr. Kahn-Ryder? Hätten Sie bitte einen Augenblick für mich Zeit, Dr. Kahn-Ryder?«


    Oswald Marton. Dr. verpißter Marton, Chefsekretär der Ministerin.


    »Einen Augenblick Zeit für mich? Hmmm?«


    Aber er hatte ebenfalls eine Pistole. Ein merkwürdiger Fehler. Sein Mantel mit dem dünnen Pelzkragen wirkte so kultiviert, sein Haar so silbern, sein Schal so schick und seine Schuhe waren so makellos sauber – ohne die Pistole hätte er mich leicht übertölpeln können. Ohne die Pistole hätte ich meine Achtsamkeit leicht lange genug fallenlassen, daß er die Hände auf die C4-Ergebnisse hätte legen können. Ohne die Pistole wäre mir die Wahrheit langsamer gedämmert.


    Die Ministerin hatte von meinem Antrag auf Veröffentlichung nie etwas erfahren. Marton hatten ihn abgefangen, und seitdem hatte er sie und mich voneinander fern gehalten. Mein Nachmittagstermin bei ihr, scheinbar bei ihr, war von ihm angesetzt worden, und er hatte ihn eingehalten, da er gewußt hatte, daß sie im Parlament beschäftigt war. Er war es, der mich nicht veröffentlichen lassen wollte. Er war nicht bereit. Unikhem war nicht bereit. Gegen einen Euro oder auch zwei hatte er ihnen versprochen, daß sie als erste ins Ziel kämen, und ihre Wissenschaftler baten um weiteres Material. Sie baten um die Primaten-C4-Testergebnisse.


    In dem Augenblick, da er wüßte, daß ich sie in meiner Aktentasche hatte, wäre ich tot. Mußte tot sein. Anna ebenfalls. Wir wären beide tot.


    Ich blieb stehen, blieb stehen, wo ich war, auf dem Bürgersteig vor Brandts Eingang.


    »Geben Sie mir Ihre Aktentasche!«


    »Ganz, wie Sie meinen.« Ich hielt sie ihm hin. »Da ist nichts drin.«


    Er rührte sich nicht. »Natürlich nicht. Geben Sie sie mir!«


    »Ich meine das so. Die Forschung liegt zu weit zurück. Brandt wirft die Inhalte der Safes alle zwei Jahre auf den Müll. Mein Zeug liegt jetzt in irgendeinem zentralen Gewölbe. Ich habe keinen Zugang dazu.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    Ich bot ihm die Aktentasche an. »Sehen Sie selbst nach!«


    »Wer ist bei Ihnen?« Er war unentschlossen, ängstlich, hielt auf Distanz. »Warum die Alarmglocken? Jemand hat diese Leute umgebracht.«


    »Ist das nicht Ihr Sergeant Milhaus gewesen?«


    »Sie sucht Sie.« Er warf einen Blick zum Gebäude hinauf. »Da sind Lichter gewesen…« Er blickte an mir vorüber ins Foyer und traf eine Entscheidung. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck! Werfen Sie mir die Aktentasche zu. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind!«


    Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich versuchte, daran zu glauben, daß Danno zu meiner Rettung käme.


    »Los schon!« Er winkte mit der Pistole. »Ich werde dieses Ding hier nur dazu benutzen, Ihnen wehzutun, wissen Sie. Ich könnte Sie vielleicht nicht mal dann töten, wenn ich es versuchte.«


    Das stimmte. Ich warf ihm die Aktentasche zu. Mir waren die Entschuldigungen ausgegangen. Ich hoffte, die Tasche würde ihn treffen, ihn ablenken, so daß ich mich davonmachen könnte, aber sie tat’s nicht. Sie fiel einen Meter vor ihm auf den Asphalt.


    Der Himmel zerriß in einem alles zerschmetternden Schlag aus Licht. Marton glaubte, die Tasche wäre explodiert, und öffnete den Mund zum Schreien – ich registrierte dies und sehe noch immer seine zurückgezogene Zunge sowie die klaffende Mundhöhle mit den Zähnen vor mir –, aber der Aufschrei ging im Splittern und Donnern der Zerstörung drei Stockwerke über uns unter, und es folgte ein Angriff aus Glas- und Metallsplittern, Mauersteinen und zerrissenen Betonschwellen. Instinktiv duckte ich mich und bedeckte den Kopf mit den Armen. Die Explosion fand über uns statt, und das Vordach schützte mich. Die Türen hinter mir beulten sich aus, hielten jedoch stand. Als das Brüllen nachließ, hatten die Alarmglocken zu schrillen aufgehört. Das kam mir wie das Dümmste von allem vor.


    Ich stand auf. Bemerkenswert, daß die Lampen noch immer brannten. Meine Aktentasche war dort, wo ich sie hingeworfen hatte, jetzt übersät mit zerbrochenen Ziegeln und Glassplittern. Sie war nicht unter dem Vordach gewesen, auch Marton nicht. Ein Balken war auf ihn gefallen sowie viel, viel Glas. Er war in einem gräßlichen Zustand. Das hört sich wie eine unprofessionelle Diagnose an. Aber er starb, als ich ihn erreichte. Blut sprudelte ihm aus dem Mund, und die Augen verdrehte er nach oben, zweifelsohne ein gräßlicher Zustand. Ich habe den Obduktionsbefund nie zu Gesicht bekommen, aber ich würde sagen, es war eine Gnade. Ich wischte das Glas von meiner Aktentasche und hob sie auf. Die oberen Etagen des Gebäudes waren zerstört, herabgerissen bis auf das rauchende Skelett. Noch immer stürzten kleine Teile herab, und verkohltes Papier trieb in der Luft. Danno würde nicht zu meiner Rettung kommen.


    Die Wagen waren ebenfalls in einem gräßlichen Zustand. Ich stützte mich auf Dannos Wagen. Soviel Tod. Ich war nicht eine jener Ärztinnen – mir war, als ob ich in den letzten zehn Minuten mehr Leichen gesehen hätte als während meiner gesamten Karriere. Die Windschutzscheibe von Dannos Auto war hinüber, das Dach eingebeult. Feuer entstanden in der Ruine des zentralen Blocks oben. Ich stützte mich auf Dannos Wagen. Die Wachen am Tor würden es überstehen. Mir fiel nicht ein, daß sie ebenfalls tot sein mochten. Mein Bruder hatte ungeahnte Tiefen gehabt.


    Ich bin noch immer froh, daß ich ihn liebte.


    Im anderen Wagen – Milhaus’ oder Martons Wagen – war ein Seitenfenster zerbrochen. Im Innern weinte jemand. Nicht vor Schmerz, sondern aus Furcht, schläfrig. Die Tür war verriegelt, doch durch das zerbrochene Fenster konnte ich hineingreifen und sie entriegeln, und nachdem ich die Tür aufgedrückt hatte, fiel mir Anna entgegen.


    Marton war auf äußerster Sparflamme gefahren. Milhaus war seine einzige Angestellte gewesen. Minimale Unkosten, alle Eier in einem Korb. Und passend. Anna wäre mit mir zusammen gestorben, daran hatte ich keinen Zweifel, wenn er bekommen hätte, was er gewollt hatte.


    Ihr Puls war kräftig, ihre Färbung gut. Sie stand unter Drogen, aber sie erkannte mich. In solchen Zeiten hilft die Übung. Ich legte sie auf den Rücksitz von Dannos Wagen. Die Vordersitze waren vom zersplitterten Glas der Windschutzscheibe bedeckt, aber er sprang an. Ich fuhr rückwärts, mit mahlenden Reifen, hinaus und langsam zu den Toren hinab. Die Nachtluft war eisig auf meinem Gesicht. Die Tore standen offen, und ich fuhr hindurch. Es gab keine Wachen mehr.


    Am Fluß hielt ich den Wagen an. Auf einmal zitterte ich so heftig, daß ich nicht mehr weiterfahren konnte. Ich stolperte aus dem Wagen und ging um ihn herum zum Rücksitz, wo Anna lag. Ich hockte mich nieder, umarmte sie und weinte. Sie umarmte mich ihrerseits, wie im Traum, und lächelte. Ich sah ihr Lächeln im Schein der Flammen, die von Brandt Internationais Windstrohm-Anlage in den Himmel schlugen. Sie erleuchteten den Fluß.


    Danno war tot. Ich wußte nicht, wie, und deswegen auch nicht, warum. Ich glaubte noch immer, er hätte sich auf einer überraschenden NatSich-Inspektionstour befunden. Das hatte NatSich doch gesagt! Die völlig ausreichende Tatsache bestand darin, daß er tot war. Es war besser, daß er tot war – er hatte so oft getötet, und ich erinnerte mich nicht an das Vergnügen, das Peter Simpson bezweifelt hatte, oder auch an das Funkeln. Und Bert Breitholmer, der sich meiner Ansicht nach vielleicht daran erinnert hätte, war ebenfalls tot. Also umarmte ich meine kleine Anna und weinte um Danno, um Dannos Leben.


    Nachdem meine Erstarrung vorüber war und ich genügend geweint hatte, benutzte ich das NatSich-Telefon in Dannos Wagen, um Mark anzurufen. Aus Richtung Stadt näherten sich Lichter und Sirenen. Leute hatten das Feuer am Himmel gesehen. Ein Hubschrauber schoß über dem Hügel hervor. Marks Telefon klingelte nur zweimal, ehe er sich meldete.
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    Es dauerte bis zum folgenden Januar, bis die Polizei die forensischen und ballistischen Beweise zusammen und sich die Meinung gebildet hatte, daß Daniel Ryder und möglicherweise sein Freund Bertholt Breithomer während der letzten zehn Jahre oder noch länger Anschläge auf PTG-Kliniken und Forschungszentren verübt hatten. Bis dahin war Parthogenese natürlich kein brennendes Thema mehr. Bis dahin war ich auch im dritten Monat mit einem männlichen Fötus schwanger und kämpfte mit der morgendlichen Übelkeit (Jungens sind da stets schlimmer, sagte Mama) und strich bereits ungeduldig die Tage am Kalender ab. Die menschliche Schwangerschaftsperiode dauert sechs Monate zu lang, das wird Ihnen jede Frau sagen. Aber ich war auf jeden Fall froh, daß ich wegen eines Forschungsprojekts außer Landes war, während der Medienzirkus einsetzte und wieder aufhörte. Es war ein kleiner Zirkus, ein Ein-Mast-Zelt, wenn überhaupt, denn bis dahin waren Dannos Bemühungen ebenso wie die meinen lächerlich überholt.


    Wer benötigt denn PTG-Kliniken oder Impfstoffe, wenn die Erneuerung nun endlich begonnen hat?


    Mark und ich verbrachten den Januar mit einer Reise entlang der Mittelmeerküste. Die Geburten hatten bei den Beduinen angefangen, von vier Geburten hier, dreien dort gab es skizzenhafte Berichte, und waren rasch auf Hunderte und Tausende von Geburten angestiegen, zunächst in Nordafrika und Ägypten, dann in die Türkei hinauf und über den Bosporus nach Griechenland, Italien, Südfrankreich, Spanien. Das Syndrom trat von seinem Zentrum aus den Rückzug an, jenem Zentrum, von wo aus es sich ursprünglich ausgebreitet hatte. Schön war’s, wenn auch sinnlos, recht behalten zu haben. Wesentlich schöner war’s, Eltern und ihren gesunden kleinen Söhnen zu begegnen.


    Vierzig Jahre. Es war eine magische Zahl. Man dachte an die biblischen vierzig Tage und vierzig Nächte. Medienleute dachten unentwegt daran. Ich hielt mich bedeckt. Mir gefiel die Klarheit des Musters – unser Impfstoff, das Ende des Krieges, eine spontane Rückbildung, was für ein Zusammentreffen! –, und Mark wußte, daß es mir gefiel, aber ich behielt es für mich. Ich war eine Frau, die die Tage im Kalender abstrich, keine weise Medienautorität.


    Die Ministerin ermutigte uns, unseren Impfstoff patentieren zu lassen, und Brandt fuhr beharrlich mit einem menschlichen Testprogramm fort, falls das Syndrom Anzeichen eines erneuten Aufkommens zeigen sollte, was jedoch nicht der Fall war. Also ließen sie das Programm nach sechs Monaten stillschweigend fallen. Die Ministerin mußte unbedingt alles über Marton wissen. Banküberweisungen über Millionen Euros als Vorauszahlung wurden zurückverfolgt und zeigten eine Verbindung zu Unikhem. Aber dort war man vorsichtig gewesen, und die Verbindung wurde nie bewiesen. Wie dem auch sei, wenn sie Dr. Oswald Marton so viele Millionen zahlen wollten, weil sie ihn anscheinend so lieb hatten, war das ihre Sache. Außerhalb der Firma selbst wußten lediglich Natalya und ich, Magnus Asgeirson und sein Kontakt im Aufsichtsrat, was sie für ihr Geld erhalten hatten. Eine Nichte hatte geerbt, eine begeisterte junge Sozialarbeiterin, die das wirklich verdiente. Sie plant die Errichtung eines Heims für die armen Hormo-Mädchen, die auf jeden Fall Außenseiter und die einzigen Verlierer der Erneuerung sind. Wenn sie je nachfragte, weswegen ihr Onkel Oswald mitten in einer Novembernacht Brandt Internationais Parthogenese-Forschungszentrum einen Besuch abstattete, so wird der Ministerin schon etwas einfallen, das sie ihr sagen kann.


    Brandt Internationais Delphine sind bei der Explosion umgekommen. Das wenigstens hatte Dannos Ende bewirkt. Das Dach stürzte über ihnen zusammen, und sie wurden erschlagen. PTG-Forschung in einem so großen Maßstab lohnt sich nicht mehr, und Brandt gab sie auf.


    Von Sergeant Milhaus mußte niemand etwas wissen. Sie war nicht einmal Sergeant – in dieser Hinsicht hatte Marton die Wahrheit gesagt. Sie war Polizistin gewesen, jedoch niemals Sergeant, und sie war gefeuert worden. Marton hatte sie angeheuert und sie mit einem Ausweis ausgestattet. Sie hatte keine Familie und, kaum überraschend, keine Freunde.


    Sie war nicht unfreundlich zu Anna gewesen. Sie hatten Anna in einer Hütte im Seengebiet festgehalten, die Marton gehörte. Das Dach war leck gewesen, und ihnen beiden war die kurze Zeit über, die sie dort verbracht hatten, sehr kalt gewesen. Sie hatte Anna auf Martons Befehl hin das Haar abgeschnitten und das Video aufgenommen, aber sie hatte gute und große Mahlzeiten für ein heranwachsendes Mädchen gekocht, und sie war verletzt gewesen, als Anna nicht mit ihr Backgammon hatte spielen wollen.


    Sie war Martons einzige Helferin. Sie und, unwissend, die arme Natalya, die er mit Unikhems Faxnummer versorgt und der er gesagt hatte, es wäre die Nummer der Abteilung. Ich weiß nicht, was er Milhaus versprochen hatte, aber es wäre nicht genug gewesen. Gleich, wie sein Kuhhandel mit Unikhem ausgesehen hatte, er wäre am Ende immens reich gewesen. Wie ich selbst reich gewesen wäre, wenn ich das Patent zuerst angemeldet hätte. Selbst wenn man für die Regierung arbeitet, hätte es eine… Belohnung… gegeben.


    In dieser Geschichte habe ich nicht über Geld gesprochen. Das ist eine ernsthafte Täuschung. Ich hatte reich sein wollen. Anderes hatte ich mehr haben wollen, aber ich hatte auch reich sein wollen. Mark offenbar gleichfalls. Erst nachdem uns die Möglichkeit hierzu abhanden gekommen war, gestanden wir es einander ein.


    Ich bin jetzt auf Mutterschaftsurlaub vom Institut, und unser Sohn Paulus ist drei Monate alt. Er ist ein Wunder. Ein Wunderkind. Buchstäblich – weitere sieben oder acht Monate lang wird es kein weiteres Baby in Nordeuropa geben, das ihm gleichkommt. Das Syndrom hatte Paris im Juni, Kopenhagen im August geräumt. Die Franzosen proklamierten die Mittsommernacht zur nationalen Orgie.


    Seuchen sind so. Sie dörren aus. Der Schwarze Tod währte nicht ewig. Den Grund hierfür wissen wir nicht.


    Paulus ist ein Wunder. Er weiß nicht, daß er das einzige C4-Impfstoff-Baby der Welt ist, und er wird es niemals wissen. Die Medien nahmen den Besuch seiner Eltern in der nördlichen Türkei als Erklärung, die wohltuenden Einflüsse von Erzurums Post-Syndrom-Klima, also fälschten wir die Daten und ließen sie in dem Glauben. Aber das Paradies-Hotel war gewiß kein Ort gewesen, um Babies zu machen. Nach unserer Rückkehr von Dr. Fateya hatten wir gesehen, daß ein großer Teil des Hotels durch einen Erdrutsch, bedingt durch die heftigen Regenfälle, auf die Straße gestürzt war. Wir verbrachten die Nacht in der Lounge des Flughafens und flogen am nächsten Morgen heim.


    Niemand hier weiß, was Dr. Fateya zugestoßen ist. Er ist nicht mehr unter der Adresse aufzufinden, unter der Mark und ich ihn besucht hatten. Hoffentlich gibt er seine 30.000 Euros weise aus und hat sich zusammen mit seiner dummen Bedienung in eine kleine Villa am Schwarzen Meer zurückgezogen.


    Ich bin auf Urlaub vom Institut, und Paulus ist ein Wunder. Er setzt sich auf, schreit und saugt, bis meine Brustwarzen sich wie Orgelregister anfühlen, und lacht, pißt, hat Stuhlgang und schläft. Auch mag er uns.


    Er hat Mama ebenfalls gemocht, als wir ihn mitgenommen haben, damit er sie sehen konnte. Mama geht’s jetzt gut. Dannos Tod war eine schlimme Zeit. Sie wollte eine Beerdigung. Sie wollte ihn auf dem Friedhof neben Papa begraben, und niemand gab sich die Mühe, ihr zu sagen, daß es nichts zum Begraben gab. Nur mein Zeugnis besagte, daß er im Computer-Kontrollraum gewesen war. Mein Zeugnis und zusammengeschmolzene Teile seiner Pistole, die NatSich anhand der Nummer als die seine erkannte.


    Wir haben ihr gesagt, Danno sei verbrannt worden, und ich bin mit ihr und etwas Asche zu Papas Grab gegangen. Es war menschliche Asche, wessen, weiß ich nicht, die Dr. Vrieland für mich besorgt hatte. Margarethe Osterbrook war wieder da und las eine Messe, und Mama verstreute die Asche. Ich dachte an Danno, wie er ein kleiner Junge war, und daran, wie groß er mir damals vorgekommen war. Es war traurig, Mama war traurig, Danno war traurig, und ich weinte, wie ich um Papa geweint hatte.


    Julius schaffte es nicht zur Beerdigung. Zwei Tage nach dem Feuer bei Brandt hatte er einen Schlaganfall erlitten und liegt seitdem im Krankenhaus. Er wird es nicht mehr verlassen. Seine Augen bewegen sich, aber er ist gelähmt, taub und stumm und, wie ich hoffe, ohne Bewußtsein. Manchmal spielen sie ihm Palestrina vor.


    Hannes Vrieland hat das Baby zur Welt gebracht. Genauer gesagt, ich habe Paulus zur Welt gebracht, und Hannes hat ihn aufgefangen. Womit er seine gute Fangtechnik unter Beweis stellte. Er war ebenso erfreut wie wir. Anna war ebenfalls da. Sie weiß, daß sie eifersüchtig werden wird, aber bis jetzt ist sie erfreut. Vielleicht wird sie die Kluft von sechzehn Jahren zwischen ihnen schützen. Ihr stehen aufregende Zeiten bevor. Nach vierzig Jahren Bevölkerungsrückgang stehen ihr alle Wege offen. In weiteren zwanzig Jahren werden einige Berufe im Endeffekt völlig in weiblicher Hand sein, und junge Männer werden sie nur stillschweigend geduldet ergreifen. Es sind nicht bloß die Jobs, auch die Erwartungen sind andere geworden. Nicht jeder kann alles tun, das war noch nie so. Aber die Möglichkeit dazu ist vorhanden. Dank der kosmischen Ordnung, dank Gott der Mutter, dank einer verirrten Rakete, die auf ein unverantwortliches genetisches Experiment niederging, gibt’s nun ein wenig positive Diskriminierung.


    In drei Monaten wird mein Mutterschaftsurlaub vorüber sein, und ich werde zu entscheiden haben, ob ich ins Institut zurückkehre oder nicht. Dr. Vrieland sorgt sich um mich. Ebenso wie Mark. Ebenso wie Anna, Yvette, Mama, Gusso, die Äbtissin, Julius’ Geist und die zusammengezogenen Verbände der Präsidentengarde. Verdammt sollte ich sein, wenn ich zurückkehre, und verdammt sollte ich sein, wenn ich nicht zurückkehre. Das Institut hat auf AIDS-Forschung umgeschaltet, der C4-Impfstoff hat interessante Implikationen, und Natya leitet das Programm. Paulus aufzuziehen, all die neuen Paulusse aufzuziehen ist eine nützliche Beschäftigung.


    Eine Untertreibung. Vierzig Jahrgänge an Männern fehlen. Ihre Nachfolger aufzuziehen ist der wichtigste Job überhaupt. Fehler der Vergangenheit erwuchsen aus Zwängen der Vergangenheit und müssen nicht wiederholt werden. Für die nächsten zwanzig Jahre werden die meisten Paulusse keine Väter haben: ihre Mütter formen sie bereits. Jeder flüchtige Blick ist wichtig. Allzu wichtig. Wir müssen zur Ruhe kommen.


    Wenn ich ans Institut zurückkehre, wird sich Paulus dann vernachlässigt vorkommen? Wenn ich zu Hause bleibe, wird er sich gewaltig vorkommen? Zum Glück habe ich Mark, der ein guter Mann ist. Ich habe ebenfalls eine Arbeit, die ich liebe. Ich benötige einen Präzedenzfall, und es gibt keinen. So etwas wollten die Leute stets haben, nämlich einen neuen Anfang. Er saugt, scheißt und pißt, und er ist ein Wunder. Ebenso wie Anna.
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